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Neber die weitere Untersuchung der Wcm;ge-
wachse, deren Nothwendigkeit nnd Nutzbarkeit.

Von Herrn Doktor Hiller, Tübingen 1769.

> ein vernünftiger Erdenbewohner wird wohl
zweifeln, daß unser Erdball mit den darauf befind¬
lichen Geschöpfen nicht das Daseyn, die Weisheit, die
Allmacht, und die größte Gute des Schöpfers gegen
n.is beweisen sollte. Es hat zwar niemals an Men¬
schen gefehlet, welche diese Wahrheit zu leugnen und
den Beweis des Daseyns Gottes ans seinen Werken
zu bestreiken sich erfrechet haben. Unter diesen sind
jedoch Einige durch eine tiefere Untersuchung dieses un¬
seres Wohnplaßes eines Bessern belehret worden, und
haben nicht allein ihren Irrthum erkannt, sondern
auch bekannt, daß sie schändlich gefehlet haben. Der
berühmte Nicrvenrvt spottete ehemals über den Aus¬
spruch des Heilandes von der schönsten Bekleidung der
Feldlilie, nachdem er aber diese Lilien, oder die herbst¬
liche Zeitlose (Lalckücum gummnzle) genauer unter¬
sucht , und unter das Vergrößerungsglas gebracht hat¬
te, hat er eine solche Schönheit des Baues gefunden,
daß er den Urheber des ganzen Weltballs erkannte, und
die Werke der ganzen Natur als höchst schön bewun¬
derte. Daher seine Schrift von dem Daseyn Gottes,
erwiesen aus den Wundern der Natur, entstanden ist.
Ebenso sind die lesenswürdigen Schriften eines Der-
ham, Hervev, und anderer würdiger Manner, ( be¬
sonders )ezt unter den ganz neuen eines Sander) die
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2 Magazin für die Pharmazie, Botanik :c.
das Daseyn Gottes aus den Werken der Natur so an¬
schauend erklart haben, zur Genüge bekannt.

H. 2.
Daß die ersten Absichten der Schöpfung das

Wohl der Geschöpfe, zunächst der Vernünftigen, und
die Ehre Gottes selbst betreffen, wird wohl Niemand
leicht bezweifeln können. Der Mensch, der Bewoh¬
ner dieser Erde, (der Verfasser dieser Abhandlung,
der ausübender Arzt in der Reichsstadt -Heilbronn und
ein großer Psianzenkeuner, überhaupt ein Mann von
aufgeklartem Geist und zur Freundschaft gemachtem
Herzen war, ist leider schon geraume Zeit nicht mehr
unter diesen Bewohnern, und den Seinigen allzufrüh
entrissen worden,) dem die Herrschaft über die andern
darauf befindlichen Geschöpfe aufgetragen worden, muß
wissen, daß es ihm befohlen ist, die Kräfte dieser Ge¬
schöpfe zu untersuchen, die Geheimnisse der Natur
auszuforschen, die Ordnung und die Absicht der Dinge
auszuführen, ihre Zersetzung anzustellen, sie durch die
Kunst zu verändern, und in neue dem menschlichen
Geschlechte vortheilhafte Gestalten zu bringen.

Das Pflanzenreich empfiehlt sich uns beson¬
ders durch seine unzahlbaren Reichthümer. Es sey
uns dieß mal erlaubt, in demselbigen umher zu wan¬
deln, und einige Erscheinungen in demselben genauer
zu betrachten.

§' 4'
Die pflanzyervächse sind lebende Körper, und

des Vermögens zu fühlen, und von der Stelle sich zu
bewegen, beraubt. Ihr Gebrauch ist mannich-
faltig.

I. Oek,



XU. Ueber die weitere Unters, der Pstanzg.:c. z
I. Ökonomisch, in Absicht auf

1) die Nahrung
a) deren Nothwendigkeit;
d) deren Leckerheit;

2) die Kleidung, gleimfalls;
a) deren Nothwendigkeit;
b) deren Zierde;

z) in Absicht auf anders Bequemlichkeiten des
gemeinen und Privatlebens.

II. Medizinisch, zur
1) Erhaltung der Gesundheit, so wie zur
2) Wiederherstellung der Verlornen.
Hierüber verdient des berühmten Herrn Joh.

Gcsner verglichen zu werden, die
nicht allein Aerzten, sondern auch Andern, sehr nüz-
lich ist.

h. ?>
Unsere Nahrung ist hauptsachlich zweyfach, näm¬

lich aus dem ^flanzemcich und aus dem Thier-
reich. Die Pffanzgewachse selbst werden durch die
gleichmachende Kraft der beseelten Korper in eine den
Menschen vortheilhafte Nahrung verwandelt, jedoch
auch diese ist nach Verschiedenheit der Nahrungsmit¬
tel, durch welche die Thiete ernährt werden, wunder¬
bar verschieden. ( Der unsterbliche Linn6e hat in seiner
Abhandlung, ?gn 5ueLU! benannt, von der Verschieden¬
heit der Nahrung dxr Thiere eine Probe unermeßlicher
Arbeit, Geduld und Fleißes gegeben und angezeigt,
welches Futter diese fünferley Thiere, nämlich das
Rindvieh, die Ziegen, die Schaafe, die Pferde und
die Schweine, sich wählen, Und welches sie verabscheuen.
Man sehe I-inn«i ^mocn. Hcaä. 1°. II. p. 22; -2^2.
Stockholm. Ausg.) Unsere meisten Nahrungsmittel
erhalten wir von dem Pflanzenreich als einem uner?
schöpflichen Quell. Unsere Saaten, Weinberge,

A 2 Härten,
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Gärten, und andere bebaute und unbebaute Oerter

beweisen dieß sattsam. Daß die blos pflanzhafte Nah¬

rung weit machtiger, als die blos thierische, zur Erhal¬

tung unserer Gesundheit, und zur Verlängerung des

Lebens sey, haben die berühmten Männer Tissor, (An--

leit. für das Landvolk, und von der Gesundheit der

Gelehrten,) Zimmermann, (von der Erfahrung in

der 'Arzneikunst, 4. Buch, 6. Kap. S. 2 ; z - z 54. dieser

mit göttlichem Genie verfaßten und so allgememnützi-

gen Schrift,) und Andere hinlänglich bewiesen. Da¬

mit also die Pflmizgewachse zu unserer Nahrung wer¬

den, so müssen sie dem Körper assimilirt werden. Un¬

sere verdauenden Säfte, die Galle, der Speichel, der

Magensaft, sind seifenhafter Art, wodurch wir alles

genossene leichter in Saft und Blut verwandeln kön¬

nen. ^LaubiU5 in ?aikolo^. me6. instit. H. 290 ) Das

daraus bearbeitete Blut ist selbst eine gelinde Feuchtig¬

keit, aus welcher außer dem übrigen, ein besonders

nahrhafter Saft abgesondert wird, durch dessen geisti¬

ges und gallertartiges Grundwesen das Verlorne ersezt,

das Geschwächte gestärkt wird. - Diese nährende Kraft

sind wir also jenen genießbaren, gelinden, schleimigten,

markigten Pflanzen schuldig. Ueberdieß giebt uns

dan noch die wohlthatige Natur auch andere Pflanzen,

die nicht nur durch Ernähren, sondern auch durch

Starken und Aufmunterung der Lebenskräfte ihren

Nutzen leisten. Von welcher Gattung dießfalls auch

jene mannichfaltigenGewürze und balsamischen Pflanzen

sind.

§. 6.

Aber auch zur Rleiduny liefert uns das Pflan¬

zenreich so Vieles. Es ist bekannt, mit wie vieler Ar¬

beit -Hanf und Lein darzu verarbeitet werden. Die

Nessel liefert Fäden, wie die seidenen

sind. Bekannt ist die Baumwolle, und zu eben dem

Gebrauch
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Gebrauch hat man auch die Psianzen gezahlt, welche
be»m Linuse die Namen ^sclepias irriges, (^s>kic/.
nsm) ^rio^kor^n p ^iigt.l»ium , ^lemariz kismmulg,
führen, u.s.w. (Man sehe auch Gesner a. a. O.) Zur
Zierde gehört vor allem insbesondere die Färberkunst
(l^innLe 6e plsnris lintiorüs in ^mven. ^ca6. Vol. V,
P. 314 - Z42.)

Der medizinische Gebrauch der Pflanzgewachse
ist von dem größesten Umfang. Aber es ist hier eine
kluge Auswahl nöthig, damit man nicht durch diesen
Haufen von Arzneymitteln vergebens beschwehret, oder
in der Ausübung der Arzneykunst überhäuft werde.
Das gegenwärtige Zeitalter scheint aber so glücklich zu
seyn, daß es sich hauptsachlich an die einfachen Arz¬
neymittel halt. Doch sind dießfalls nicht alle bewähr¬
te zusammengesetzte Arzneyen zu verwerfen.

§. 8.
Da man aber beobachtet, daß bey der täglich

anwachsenden Zahl der medizinischen Mittel dennoch
die Anzahl der Krankheiten vielmehr zu - als abnimmt,
so darfman die Ursache dieses Unglücks auch darum
suchen, daß man die Kräfte der Heilmittel nicht ge¬
nugsam erkannt hat, und daß es also billig ist, daß
solche mit mehr Fleis und Genauigkeit untersucht
werden.

§- 9-
Die Botanik ist heut zu Tag sehr bearbeitet wor¬

den. Wir haben mehrere mit großer Gelehrsamkeit
bearbeitete Systeme derselben. (Derjenige, dem diese
Systeme zu gelehrt, und also nicht gemeinnützig genug
sind, wird es nicht bereuen, wenn erRousseauo Vo-

A z raiuk
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tanE für die Damen liest, die auch deutsch über-
si )l iK. Pf ). Die berühmtem sind das Lmneeische,
Aovc'.'.scde> (dieses System hat Gmelin in der Schrift
OnÄ ko-gn.ca. i ?^c?. 8 sehr schön erklärt) Tour-
neforrische -^alle-ische und Ä.udwic;licl)e. Andere
haben sich mit Verbesserung einzelner Klassen von Psian-
zen ganz vorzüglich beschäftiget. ^ l^inn. ?lü!alopk. Kc>.
ran. u. a. m.) Allein wir müssen uns nicht blos bey
solcher Namenskenntniß beruhigen, denn wo von dem¬
jenigen, was zur Marena medika geHort, nämlich
von den Heilkräften die Rede ist, so sieht man leicht,
daß die äußerlichen Kennzeichen darzu nicht hinreichend
sind. Die äußerliche Gestalt der Thiere wird den
Physiognomen leichter ihre innere Art anzeigen, als
die äußerliche Gestalt der Pflanzen ihre innere Art den
Botanisten, als solchen, anzeigt. Welches auch die be¬
rühmtesten derselben selbst eingestehen. Wir müssen
also weiter gehen, wenn wir von den Heilkräften der
Pflanzgewächse versichert werden wollen. Ihre gehei¬
mern Bestandtheile sind zu erforschen. Es ist eine
genauere Zergliederung anzustellen. Es sind ausge¬
suchtere Versuche und Experimente zu machen und zu
wiederholen.

§. IO.
Ueberdieß wäre zu wünschen, daß wie in der

ganzen Materia medika, also besonders in demjenigen
Theil, welcher sich mit denen, aus der Botanik vorher
zu trennenden, Pflanzen beschäftigt, so viele, und öf¬
ters gar nicht nothwendige, neue Ausdrücke vermieden,
und nicht von jedem neuen Schriftstellsr ueue Kunst¬
wörter und Ordnungen eingeführt würden; sondern
daß man durch allgemeine Uebereinstimmung eine all¬
gemeine Art sich auszudrücken einführte, und diese ein¬
geführte hartnackig beybehielte. Allerdings gereicht
eine solche Unbeständigkeit, sich auszudrücken,, der Heil-
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knnst zur größten Hinderniß, wann entweder diejeni¬
gen selbst welche sammlen, und welche das Gesammelt-
werdende besorgen und zubereiten, aufbewahren und
austheilen müssen, allemal neue Sprachausdrücke ler¬
nen sotten, da sie kaum der mehr angenommenen kun¬
dig sind. Wie leicht aber die pharmacevtischen Irr¬
thümer sind, spricht die Sache selbst und die häufige
Erfahrung. (Der Verfasser ist selbst auch Apotheker

, gewesen). Endlich ist auch, wie schon gejagt, eine
kluge Auswahl bey einem so ungeheuren Hänfen von
Dingen zn wünschen, worauf Herr Professor und Leib¬
arzt Vorbei ganz gut gedeutet hat, wenn er in seiner
ttiltoria kjgrsriR meäic« diese Arzneien in gebräuchli¬
che, ungewöhnliche und veraltete, eintheilt.

§. ir.
Dießfalls aber sind dann noch die neuen Untersu¬

chungen dieser Dinge nickt minder zu loben. Wir
finden in des unsterblichen Sinnes spee. !.
und II. sehr viele einheimische nnd fremde Arten, welche
weder dem ökonomischen, noch medizinischen, Gebrauch
bisher gewidmet gelvejen. Mit Recht erinnert von.
-Haen, daß wir von den 10000 (in der andern. Aus¬
gabe 2OOoo) Pflanzen kaum die Kräfte des zosten
Theiles kennen. Es würde also, mn mit diesem
Schriftsteller zu reden, (ksiio p. IV. Lax».
Vll. Z. i. Eben dieses Buch ist auch von dem philo¬
sophischen Herrn D. j^lamec in Leipzig auf eine sehr
gemeinnützige Art übersetzt), die größte Trägheit seyn,
den Erfindungen der Alten entweder keine neue zuse¬
tzen zu wollen, oder in das Vermögen sie zusetzen zu
können, Mistrauen zu haben.

§. 12.
Die Hindernisse dieser weiten Untersuchung sind

mannichfaltig. Die giftigen Pflanzen schrecken einige
A 4 ab,
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ab , aber die wirklich so beschaffene werden leicht unter¬
schieden. Auch mehrere, welche vor vergiftet gehalten
werden, sind in der That solche nicht, oder wenn sie
es nun sind, können sie verbessert, und zu heilsamen
Wirkungen erhoben werden. Bey -indern ist der so
hockst verderbliche Mangel an E.'nsiht der Physik,
Botanik, (von dem Schaden, der aus der Unwissen¬
heit der Botanik entsteht, kann man I). klarki.

in 8r)5cknomari!g. V'in6. 16^7.4. nachle¬
sen; ferner Hauvg^ez in I^o5o!o^. merk>c>6. In dem
erstem dieser Bücher kommt von dem tödtlichen Genuß
der sogenannten Tollbere sbacca ^krop« kLlla<Zo,inze,
v»/Fo 8olani kurioli ) statt der Heidelbeere, und von
dem Essen giftiger Gattungen Schwämme, Cham¬
pignons, vor. Ueberhaupt, sagt Sinnes, daß das
schwarze und traurige, düstere Aussehen der Pflanzen
etwas verdachtig sen) und Chemie schuld, daß sie um
die weitere Untersuchung der in den Psianzgewachsen
vorkommenden Heilkräfte unbekümmert sind. Andere
lieben eine mäßige Praxis oder Empirie, und wollen
lieber mit den Erfindungen und AuSsprüchen ihrer Vor¬
gänger sich begnügen, als mit mühsamer Anstrengung
die medizinischen Dinge weiter untersuchen. Andere
endlich haben die Gelegenheit und die nothwendigen
Hülfsmittel nicht, um eine solche weitere Untersuchung
anzustellen.

§- iz.
Gleichwie aber sehr viel daran liegt, daß diese

Hindernisse so viel, als möglich, entfernt werden, so
werden auch zur Entfernung derselben besondere An¬
schlage und Einrichtungen erfordert. Es ist nicht die
Arbeit eines einzigen Verehrers der Kunst. Sie ist-
mit vereinigten Kräften Vieler zu unternehmen. Auch
jedes Land bringt dasjenige hervor, was seinen Ein¬
wohnern nützlich und zur Unterhaltung ihres Lebens

und
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und Gesundheit hinreichend ist. Daß wir also nicht
so sehr nothig hätten, vieles von Auslandern mit gros¬
sen Kosten zu holen. Wenigstens erhellet daraus, daß
in jeden einzelnen Gegenden dergleichen Untersuchungen
angestellt werden können und müssen. Es blühen
zwar sehr viele Gesellschaften, um die Naturwissen¬
schaft zu erweitern, wenigere für die Kranterwissen-
schaft, und die wenigsten zur Unternehmung der Unter¬
suchung derselben in einzelnenGegenden. In jederGegend
oder Landschaft müßten dergleichen Gesellschaften er¬
richtet, und tüchtige Manner zu diesem Geschäfte er¬
wählt werden, unter welchen Einige nützliche Reisen im
Vaterlande umher anstellten, und nach den Beyspie¬
len der berühmten Manner, l!.innee(Orar. 6s pers^r.
inti-a patrisrn. ^moen acad. Vol. II. p. 408, und
seine herausgegebene Reisen: als die Oelandische, Goth--
landische, Schottische zc.) Maliers (Lnumeratio 8tirp.
ttelve». und Schweizerische Reisen.) Gmelin'o ( Kvra
Likirica und Siberische Reisen ), und anderer, die
Erdstriche, Wässer, Berge, u. s. w. untersuchten,
damit den Bewohnern ihre einheimischen Güter desto
besser bekannt würden; Ändere das Gefundene genauer
aus einander seßten und bekannt machten, damit nach
dem Beyspiel einer ?!ora vanica, Zibirica, kicmlpeli.
enliz, und anderer, von jeder Gegend eine solche ein
heimische Flora erhalten würde. Dann würden wir
erst erfahren, daß das Vaterland selbst Pflanzen her¬
vorbringe, die denen gleich seyen, die wir bisher aus
entfernten Gegenden haben zu uns bringen lassen.
Daß die einheimischen den auswärtigen in Absicht un¬
seres Gebrauchs nicht nachstehen, hat der gelehrte
Herr iLrdard in seiner ökonomischen pflanzenhj--
storie gründlich erwiesen.

14.
Die Erfindungskunst giebt uns diejenigen Regeln,

nach welchen auch die Geheimnisse der pflanzhaften
A 5 Na>
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Natur aufzudecken sind. Hier ist ein zweifacher Weg
offen, den einen eröfnet die Vernunft, den andern
die Erfahrung. Beide sind zn betreten; wenn wir
einen davon verlassen, so schaffen wir uns wenig, oder
gar keinen, Nutzen. Die Erfahrung führt uns durch
Beobachtungen und Experimente. Wir können sehr
viele von jenen ohne die Hülfe nnsircr Kunst haben.
Und nickt wenige von diesen mit Zutritt unserer Kunst.
Allerdings können uns die von Gott zugestandenen
Sinne nicht betrügen, wo wir mir die Trügereien
der Scheinnrsachen (ksllzL!« csulorum non csulsrum)
und die sogenannten Einschleichungsfehler (^ubreptio-
nis viria) vermeiden. Die ersten Werkzeuge dieser
Beobachtungen sind das Gesicht, der Geschmack, der
Geruch , das Gefühl, die uns nicht betrügen, wenn
uns unser Urtheil nicht betrügt.

§. l5-
Das Gesicht, dieser edelste äußerliche Sinn,

hilft uns allerdings sehr viel zur Entdeckung der Kräfte
der Pflanzen, die nach der vor Augen liegenden Ge¬
stalt derselben zu beurtheilen sind. Daher auch die
Botaniker die Charaktere derselben meist davon neh¬
men. Denn daß einige Uebereinstimmung der Pflan¬
zen in Absicht ihrer äußerlichen Beschaffenheit statt
finde, darf man mit Recht glauben; nur müssen wir
solchen Beobachtungen nicht mehr, als sich gebührt, zu¬
eignen, und von ihnen allein mit Verabsäumung einer
tieferen Untersuchung auf das Wesentliche schließen.
Denn obwohl die äußerlichen -Zeichen der Dinge selbst
nicbt ohne hinreichenden Grund so beschaffen, und auch,
an sich selbst betrachtet, nicht trügerisch sind, so kann
uns doch unser Urtheil in Absicht derselben leicht betrü¬
gen. Einen vorzüglichen Vorwurf des Gesichtes ma¬
chen die Farben aus, in deren Beurtheilungen wir sehr
vorsichtig seyn müssen, da sie öfters in einer und eben

der-
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selben Gattung und Art verschiedentlich spielen. Doch
ist bekannt, daß auch viele Pflanzen und ihre Theile
ihre eigenen Farben beständig behalten, wenn sie be¬
sonders sich selbst überlassen bleiben, und durch die
Kunst nicht verändert, entweder auf fremde Plätze ge¬
pflanzt, oder andern Handgriffen unterworfen, werden,
daß trockene Pflanzen an feuchten, und Pflanzen,
welche die Sonne lieben, an schattichten Orten wach¬
sen. Sie werden ferner so in Absicht anderer Be¬
schaffenheiten verändert. Wir wissen z. B. daß einige
Pflanzen in öden Platzen klein und zwergigt bleiben,
die an andern Platzen sehr groß werden; wir wi^en,.
daß an andern die Gestalt der Blatter von der Be¬
schaffenheit des Bodens, von den Abwechselungen der
Luft und andern Ursachen so verändert werden, daß sie
<zanz ausgeartet zu seyn scheinen: wir wissen ferner,
daß selbst die charakterischen Zeichen der Systematiker
so verändernd seyen, daß diejenigen, welche z. B. nach
dem Linnäischen System zu den PentandrienMonogy-
nien gehörte, öfterer mehrere oder wenigere Staubfä¬
den und Staubwege hervorbringen; daher die mon¬
strösen und vollen Blüthen; nämlich von der Zerstöh-
rung der Gesetze der Entwicklung und des Baues,
wozu die oben angeführten Ursachen der Veränderung
Anlaß geben. Es glauben zwar Einige, daß die blasse
Farbe eine unschmackhafte, die grüne eine rohe, die
goldgelbe eine bittcre, die rothe eine saure, die weiße
eine süße, die sihwarze lind schwarzgelbe Farbe eine
unangenehme und verdächtige Beschaffenheit und Kraft
anzeige. Ob nun aber wohl diesen Beobachtungen die
Behauptungen bisweilen entsprechen, so trügen sie
doch noch weit öfters. Wenigstens scheint man mir, aus
der bloßen Farbe nicht auf die Kräfte schließen zu dür¬
fen. Denn die Kräfte der Pflanzen sind auch sogar
in Absicht der verschiedenen Theile einer und eben der¬
selben Pflanze sehr oft sehr verschieden. Denn anders
sind, sie in den Wurzel,^ anders in den Blattern^
, . Wdxrs
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anders in den Blumen, anders in den Früchten
derselben.

§. l6.
Durch den Ge<ckmack empfangen wir die salzich-

ten Theilchen der Pflanzen, die auf tausend verschie¬
dene Weisen modifizirt sind ; daher so viele und so man¬
cherley Gescbmackarten entstehen. Das Werkzeug
dieser Empfgngniß ist die Zunge, und auf derselben
sind es besonders die Warzchen des sogenannten Ge-
schmacknervcns. Denn der sogenannte Zungennerve,
welcher der neunte der Gehirnsnerven ist, ist den Be¬
wegungen dieses wendbaren Werkzeugs gewidmet,
als welches die Nevrologie zeigt, durch welche wir ge¬
lehrt werden, daß dieser nicht, wie jener, auf die Zun¬
genwärzchen sich ausdehne, sondern vielmehr in der¬
selben musculöse Substanz absteige, und in ihr ver¬
schwinde. Wie aber das Geschmackreiche der Beschas-

. fenheit nach unterschieden ist, so unterscheidet es sich
auch wiederum sehr dem Grade nach in Absicht der
Mannichfaltigkeit anderer Grundtheile, mit welchem
es vermischt, und mehr oder weniger gemäßigt und ein¬
gewickelt ist. Also ist der Geschmack gleichsam ein Pro¬
bierstein der Nahrungsmittel und Heilmittel, durch
welchen man auch die Natur der Pflanzgewächse un¬
tersuchen darf.

§. 17.

Auch lehrt uns der Geruch in der Untersuchung
der Pflanzgewächse nicht wenig, dessen Gegenstand die
schweflichten, flüchtigen Theile der Körper ausmachen,
und die wiederum nicht wunderbaren Abänderungen
durch das Werkzeug dieses Sinnes, nämlich die Nase,
und in dieser durch die Aeste des ersten Nervens
uns entgegen strömen. Wir entdecken also durch die¬
sen andere Beschaffenheiten der Pflanzen, als durch je¬

nen.
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nen. Von diesen ihren Ausflüssen, welche mit der
Luft vermittelst des Athmens eingezogen werden, Heisien
sie Riechbare. Daher diejenigen für besser gehalten
werden, welche einen angenehmen Genich haben, aro¬
matisch und balsamisch sind. Doch ist diese Regel
nicht ohne Ausnahme, welche besonders die Idiosyn¬
krasien öfters machen, nach welchen Einigen dasjenige
sehr ekelhaft seyn kann, was Andern sehr angenehm
ist. Eben dies ist von dem geschmackreichen zu sagen.
Daher jene Regeln, nach welchen man die Heilkräfte
dergleichen Körper zu beurtheilen hat, nach der Er¬
fahrung auszulegen sind. Endlich ist auch das Ge-
fühl hier nicht ganz aus zu schließen, wodurch wir die
Oberflächen der Pflanzen untersuchen, an welchem wir
einige derselben glatt, andere rauh, andere haaricht,
audere stachlicht, andere klebricht, u. s. w. finden.

§. i8.
Ferner wird es nützlich seyn, m Untersuchung die.

ser Dinge auch auf den vaterländischen Boden der
Pflanzen zu sehen, (Lälimer vils. virtulet^oci Xa-
ralis in Vc^erabilia. WikLbdL. 1767.) eben so aufdie
Zeit und die Art des Keimens, des Blühens, des
Fruchttragens. Sie sind zwar nach der Verschieden¬
heit der Himmelsstriche verschieden; doch aber nimmt
man immer einige Uebereinstimmung wahr, in sofern
es die Verhaltnisse der Berge und Thaler, die wasser¬
reichen, trockenen, sandigten, unbebauten, fetten
Erdarten, und andere äußerliche Beschaffenheiten be-
trift. So kommt z. B. das Fühlkraut (impsrien» no-
li me rankere) zu Tübingen eben so, wie zu Canada,
von selbst hervor. So bringen die nämlichen Pflan¬
zen Berge unter verschiedenem Himmelstrich hervor,
als die Lappländischen, Englischen, Schweizerischen,
Oesterreichischen, Pyrenäischen, (l^inn, 8peciez plgnr.).
Daher es geschehen kann, daß wir öfters mit vergeb¬

lichen
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lichen Kosten ausländische Pflanzen von grossem Werth

einführen, die unser Boden hervorbringt. Ich dürfte

aber glauben, daß die einheimischen Pflanzen den aus¬

ländischen nicht nur in Absicht des Werths, sondern

auch in Absicht des Gebrauchs vorzuziehen seyen.

(Lt-'hardr a. a. O.)

Aber es giebt noch andere Kunstgriffe, durch

welche wir die geheimere Natur und den Bau der

Pflanzen erforschen können. Also entdecken wir, vermit¬

telst der Vergrößerungsgläser, denjenigen Bau, den wir

mit bloßen Augen nicht erreichen. Von diesem aber

darf man öfters mit Nutzen auf die geheimere Natur

derselben, und von dieser auf ihren Gebrauch aller¬

dings schließen. Denn die bestimmten Figuren der

kleinsten Theilchen verrathen die Beschaffenheiten der¬

selben, und der aus ihren gemischten Körper. Nnvro»r

(Oprices l^. II. ?. III. p. 201.) und Mnschenbroek

(»Mr. ?k^5ic. §, 10z. 104.) zweifeln zwar an der

Möglichkeit, auf diesem Wege das Innere der Körper

zu entdecken. Aber(Lpiitol. 1684) hat

nicht ohne Nußen diesen Weg zu betreten angefangen,

der als ein emsiger Forscher und Beobachter der Na?

tur das Unsichtbare der Natur mit unermüde-

ter Arbeit erforscht hat. Ueberdieß ist be¬

kannt, daß Ledermüller, Vacker, und Ande¬

re, in dieser Sache sehr glückliche Beobachtungen gec

macht haben, deren Iußstapfen weiter zu betreten, in

Entdeckung der Pflanzenkrafte aus Vernunftschlüssen

nicht unnütz seyn würde, da solche vielleicht besser aus

dem innern mechanischen Bau derselben, als aus der

bloßen Mischung derselben zu erkennen sind. Denn

wo es uns verboten ist mechanisch zu philosophiren, da

erst ist es uns erlaubt, chemisch zu philosophiren.

§. 20.
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So werde ich aber auf die chemische Untersu»
chung der Pflanze:? geführt, die uns jedoch allerdings
höchst nöthig ist. (koerksave TIem. Lksm. 1'vm p.
24. u. U, in proleA ^äir l^vn^in. l7Z2 ,und vonl^ssn
a. a. O. lo Th. 6 Kap.) Dieß hindert nichts, daß
Einige dieseMethode verwerfen undsagen,daß jene durch
chemische Untersuchungen also verändert werden, daß
wir nichts gewisses daraus haben können. (I^inn. ^mven.
scacl. Vol. I. p. 420.) Die in der Absicht anzustel¬
lende chymische Untersuchung niuß so beschaffen seyn,
daß ihre Bestandtheile ohne Gewalt abgesondert wer¬
den, als wodurch sie nicht verändert werden, und auch ^
keine neuen Produkte entstehen, die hier, wie sonst,« aller¬
dings von den Edukten zu unterscheiden sind. Ja,
auch nicht einmal durch die etwas gewaltsam angestell¬
ten Experimente werden allezeit die Theile derselben gänz¬
lich veränvert. Wie dieß an dem Beispiel des Wer-
muthsalzes (8sl adsynidn) nach dem Teichmeyee
(Inliimr. < kem.p. 180.) erhellet. Das in den Apo¬
theken sogenannte Kräutersalz (5-U kierbsrum) das füc
ein Laugsalz überhaupt angesehen wird, giebt in der
Untersuchung mit dem bewaffneten Auge Krystalle»
zu erkennen, die von diesem ganz verschieden sind.
Wer aber noch hieran zweifelt, der wird allerdings
nicht leugnen, daß die wahren, ächten, wesentlichen
und unveränderten Grundtheile der Pflanzen, durch
mehrere chymische Zerlegungen, als das Auflösen, das
Ausziehen, das Auspressen, das Niederschlagen,
u. s. w. abgesondert und ausgeschieden werden können.

Da aber das Feuer ein Zerstöhrer und wenig¬
stens im mindern Grade ein Verändere? aller Kö.rper
ist, so haben wir eine andere bekannte Methode, nach
welcher die Pflanzgewächse ohne jenes machtige, thatige
Werkzeug untersucht werden können. Der Graf von

Garaye .
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Garvac^e (man sehe dessen Lkemis l^6rau!ica, ans dem
Französischen ins Deutsche übersetzt 1755. 8-) hat
nämlich gelehret, wie man durch eine besondere Ma¬
schine die wesentlichen Salze der natürliche«? Körper
mit dem bloßen kalten Wasser vermittels! eines langen
Reibens ausziehen könne. Durch diese Arbeit werden
nicht minder die Oele mit den Salzen ohne einigen Zu¬
tritt des Feuers ausgezogen, und das in den Pflanzen
enthaltene wird dnrch jenes unverändert erlangt. Wenn
also die salzigen Produkte der Pflanzen dem bewaffne¬
ten Auge auch unterworfen würden, dürfte man nicht
aus ihren verschiedenen Gestalten auch etwas her¬
leiten, das zum medizinischen Gebrauch dienen möchte ?

H. 2t.

Der Kenntniß unserer medizinischen Mittel, wel¬
che die freigebige und wohlthätige Natur im Pflanzen¬
reich uns reichlich darreicht, hilft auch ganz vorzüglich
die Erfahrung auf, welche wir von der medizinischen
Praxis selbst haben können. Ob und in wiefern es er¬
laubt sey Versuche in den Menschen mit Pflanzen zu
machen, die zwar nicht gänzlich verdächtig und giftig
sind, doch wenigstens durch die Erfahrung noch nicht
bewahrt , und vielleicht etwas schädlich sind, wenn der
Erfolg dem Versuch nicht entspricht, will ich jetzt nicht
untersuchen, sondern vielmehr diese Frage den Sitten¬
lehrern überlassen und übergeben. Nur will ich das
noch beyfügen: Erstlich können diejenigen, welche zur
Absicht haben, mit noch nicht bewahrten Versuche in
den Menschen anzustellen, sie wenigstens zuvor an
den Thieren machen. Hernach sind schon solche Ver¬
suche von Kunstverständigen an den Menschen angestellt
worden, und werden noch täglich angestellt. Laßt
uns also diese sammeln, und unter einander verglei¬
chen, damit wir also durch andrer Versuche lernen.
(Man sehe die Schriften der berühmten Manner

Groerk,
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Stoerk, Leber, CoUin, Rrpaf -^aen). Ja laßt uns

auch nicht verabsäumen, auf diejenigen Versuche zu ach¬

ten, welche keine Kunstverständige, als Marktschreier,

alte Weiber, u. s. w. machen, wenn sie solche auch auf

Kosten des Lebens gemacht haben. Denn aus allen

diesen läßt sich etwas lernen, das der Klügere hernach

zu seinem Nutzen verwenden kann.

H. 22.'

Zu dem Angeführten könnte ich manche von mit-

angestellte chemische Experimente mit Pflanzen aus der

Klasse der Tetradynamien des Linnee beifügen. Ich»

habe durch die Destillation, das Pfefferkraut

6ium Isriöalium), die rothe Rübe (kriilZicaoleraccg ru-

dra). den Wayd (llsris lmKoris), untersucht, und

durch die Einäscherung aus denjelben und dem Wast

sersenf (Tr)'llmum olticin.) Salze bereitet. In der

erster» Operation habe ich ein verschieden Verhältnis»

und Beschaffenheit des erhaltenen, in der letztem aber

verschiedene Gestalten der jäh/gen Krystalle beobachtet.

Um aber die hier vorgeschriebenen Gränzen nicht zt»

überschreiten, will ich mich mit deren Erzählung nicht

weiter aufhalten»

H. 2Z.

Zum Ende will ich einen einigen Versuch beifü->

gen. Vor vielen Jahren ist die Aufnahme der Fär¬

berei dadurch auch gesucht worden, daß man ein ein¬

heimisches Produkt auffinde, welches man statt der

se^r kostbaren blauen Jndigfarbe gebrauchen, und zu»

gleich viel wohlfeiler haben könne, da maN eine so große

Menge derselben nöthig hat. Schon die berühmten

Männer Schreber (historisch physica!isch ökonomische

Beschreibung des Waids, Halle 17,2.4.) AulmkaMp
Band II. B /in
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(in Schrebers Sammlungen verschiedener Schriften
I. und II. TH.) Ebel (Oils. 6s Incln ^ermanico lud
xrXs.äekücknerttsIae 1756) Neuenhaan (Anmerkun¬
gen zu v. Ebels Abhandlung vom deutschen Indiz.
Braunschweig 1757. 8-) von Justi, und Andere, ha¬
ben von der Möglichkeit, eine einheimische dem blauen
Zndig gleiche Farbe zu bereiten, geschrieben; nirgends
aber melden sie die wahre Methode und die Handgriffe
dieser Zubereitung, vermittelst deren sie solche gefun¬
den zu haben vorgeben. Da mich zu dieser Arbeit ein
verehrungswürdiger Gönner antrieb, so habe ich in
derselben Produkte gefunden, die denen gleich waren,
welche die obbelobten Männer beschrieben haben.

Jene schone blaue oder vielmehr angenehm vio¬
lette Jndigfarbe wird aus den Gegenden beider Indien
die unter dem 10 - -osten Grade der Breite in dem
heißen Erdgürtel liegen, nämlich aus Westindien von
dem Mexikanischen Meerbusen, von Guatimale, Do-
minieo und andern antillischen Inseln, aus Ostindien
von Golconda und den benachbarten Orten zu uns ge¬
bracht, und zwar unter schon gebildeter Gestalt in Ta¬
feln und Kügelchen, schon zerstückt, trocken, leicht,
mürbe, äußerlich schwarzblau, innerlich angenehm vio¬
lett, mit hin und wieder sparsam eingestreuten weißen
Punkten, und einer während dem Schaben sich zeigen¬
den glanzenden Kupferfarbe. Dieser eingedikte Kör¬
per und durch die Gährung (Valemini Kluleum IVIu-
ieorum stellt diese Pflanze mit der Zubereitung der
Farbe abgebildet dar. Ferner sehe man Hellots Fär¬
bekunst, übersetzt von Kastner. Altenb. »757. 8-)
aus einer staudigten Pflanze bereitet, die bei den India¬
nern Anil, den Botonikern In-li^ofers heißt, Linnee
hat sie unter die 6igcielpliig, Tourneforr unter dl'e pcz.
pilionzcea, van Boyen unter die leAuminola gebracht.
Die Materie selbst scheint aus einem brennbarrn We¬
sen zusammengesetzt zu sein, da sie im Feuer sich gänz¬

lich
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lich verzehrt und abbrennt; ferner aus einem sehr leich¬
ten erdigten Grundtheil, da die Materie mürbe ist, und
aus sehr wenigem salzigen Grundwesen, das aber nicht
fühlbar ist, da keine Krystallen ans ihr erhalten und
gebildet werden können, /a sich nur wenig dem Ge¬
schmack verräth. Daher scheint die Materie aus einer
sehr feinen Erde zu bestehen, die mit dem brennbaren
Wesen vermittelst des Salzes innigst vcrbunven ist.
Unser Erdstrich von kälterem Klima bringt nicht min¬
der, als Indien, seine Jndigtragende Pflanze ^Inclizo.
ters) hervor. Der (Ilan8 rmAmia) giebt
uns ein mit der schon erwähnten Jndigfarbe ähnliches
Pignnnt, ob es wohl eine weit andere Pflanze als die
indische ist. Denn beim Linnäe gehört sie unter die
l'enaä^namia, beim Tournefort unter dieOuci for»
mesi, beim van Bsyen unter diebey Andern
heißt sie Qlastum. Diese zweijährige Pflanze kommt
von selbst an bergigten Orten unsers Landes (Würtem-
bergs) an dem Neckerfluß hervor. In andern Ge¬
genden, besonders in Thüringen, wird sie mit vielem
Fleiß gebaut, daher die farbgebende Materie »ach ge¬
schehener einfachen Zubereitung weit und breit verführt
wird. Diese Zubereitung verhält sich aber nach Schre-
bers Beschreibung also: sie waschen das frische Kraut
mit kaltem Flußwasser ab, das abgewaschene zerreiß
sen sie in einer, zu dieser Arbeit eingerichteten, Mühle,
diese zerquetschten Blatter ballen sie mit den Handen
wiederum" zusammen, die einer Faust großen Ballen
oder Kugeln legen sie auf eine Art Gatter oder Hür¬
den von Weiden geflochten, damit sie bei der Son¬
nenhitze, bey feuchtem Wetter aber in darzu eingerich¬
teten Gebäuden, oder Schuppen, abtrocknen, die auf
der Oberflache ausgetrocknete Ballen zerstoßen sie wie¬
derum, und setzen sie den Sonnenstrahlen und der Luft
aus, und trocknen sie also gänzlich; alsdann verkaufen
sie diese Materie unter Gestalt kleiner Stücke, einer
walschen Nuß groß, und einer Erdscholle mit unter-

B 2 misch-
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mischten Pflanzenfasern ähnlich und mürbe. Da ein
Pfund dieser Materie nur mit acht bis zehen Kreuzern
erkauft wird, so giebt sie den besten Grund zum Far¬
ben der Tücher, besonders der wollenen, ab, da die
Farber selbst gestehen, daß sie ohne Waid durch den
bloßen Indiz weder eine feste noch bestandige Farbe
bereiten können. Dieß hat Gelegenheit gegeben, diese
Pflanze tiefer zu untersuchen, und eine andere Zube¬
reitung, als bisher üblich war, auszusinnen. Schie¬
ber a. a. O. und Andere, haben davor gehalten, daß
diese Materie aus dem Waid auf keine andere Weise,
als durch die Gahrung, wie die Zubereitung in In¬
dien mit dem Anil geschiehet, erfunden und zubereitet
werden könne. Aber die Gahrung ist schon an sich
eine langwierige, beschwerliche und verdrüßliche Ope¬
ration, und unser Kraut enthält eine größere Menge
klebrichten, wässerichten, flüchtigen und zur Faulniß
geneigten, Grundwesens, das unter der Gahrung einen
ganz abscheulichen Gestank ausdünstet. Die Reisen¬
den geben vor, daß die Pflanze Anil, während der Gah¬
rung, auch einen unangenehmen Geruch ausdünste.
Aber dieser, der von dem Waid ausgeht, verdient ein
unerträglicher und braudigter Gestank genennet zu
werden. Ueberdieß ist diejenige Materie, welche das
Kraut während der Gährung von sich läßt, roh,
schwarzblau, und zeigt keinen Glanz auf der Ober¬
fläche , ist auch nicht mit dem geringsten Grad jenes
Glanzes, den der Jndig hat, zu vergleichen, weil die
klebrichten und roheren erdigten Theile zugleich mit den
feinern aufgelöst' und vermischt werden, und so ver¬
mischt zu Boden fallen. Es konnte wohl endlich eine
andere Methode erfunden werden, durch diese Opera¬
tion der Gährung selbst, das reine Dikigt aufzulösen
»md abzuscheiden. Da also diese Zubereitung dersarb-
gebenden Materie aus dem Waid so weitläuftig, ver-
drüßlich und ungewiß ist, so dachten schon längst An¬
dere an eine neue, und zwar kürzere, Zubereitung, daß

jene
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jene Materie durch ein gewisses Auflösimgsmittel aus¬

gezogen , und in eine trockene Gestalt gebracht werde.

Einige glauben, daß der Waid eine eben so gute und

wirksame Farbe, wie die Pflanze Anil, geben werde.

Dem aber setzen Andere entgegen, daß es unmöglich

sei, in unserem kälteren Klima eine solche Materie her¬

vor, zubringen, wie in jenem wärmeren, da die

Sonnenstrahlen bei uns nicht so wirksam, wie in In¬

dien, seien, daß unsere Farbe zu jener Vollkommen¬

heit gebracht werden könne. Der Waid (Il'atis) hat

einen ganz andern Bau, als hie Jndigpflanze (wäiZo-

terg) so die Theile, welche die Farbe ausmachen, in

unserer einheimischen eben sowohl, als in der auslän¬

dischen Pflanze die gehörige Feinheit und Reife erhal¬

ten können. Denn die Klasse der Tetradynamien des

LinnLe bereitet größtenteils in iHrem Ban ein flüchti¬

ges, geistiges, scharfes, salziges und öliges Grund-

wesen zu, uud in dieser Klasse steht nun auch der Waid.

Nachdem ich mit solchem unzählige Versuche verge¬

bens angestellt, habe ich endlich die Handgriffe gefun¬

den , die aus dem Waid gesuchte Materie in einem

kurzen Zeitraum auszuziehen^ die ich unter trockener

Gestalt verwahre. Die Beweise,, durch welche zu er¬

weisen ist, daß diese ans dem Waid gezogene Materie

von der Natur des Jndigs sei, sind diese: 7) daß

sie dem äußerlichen Ansehen nach mit ihm überein¬

kommt; 2) daß sie geschabt einen Glanz zeigt, der

dem kupsrigten beikommt; z) daß sie eine leichte Ma¬

terie ist; 4) daß sie sich im rauchenden Vitriolöl auf¬

löst, und hernach auf hinzugegossenes reines Wasser

eine schöne und angenehme Farbe zeigt, und sie behalt;

5) daß das kupfrichte Häutgen auf dem zum Färben

der Tücher zubereiteten Aufguß schwimmt. Es ist

noch ein Experiment beizufügen , welche» die Farber

selbst machen, wenn sie den Jnoig untersuchen wollen,

ob er was tauge, oder nicht, das sie die kalte Vürze

nennen. Eben dieser Versuch nun ist auch mit der

B z ans
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aus dem Waid durch mich erhaltenen Materie ange¬

stellet worden, und nut dem gleichen glücklichen Erfolg.

Sie hat also alle Eigenschaften, wie derJndig, gezeigt,

obwohl in einem etwas schwächeren Grade. Über¬

dies habe ich beobachtet, daß die aus dem Waid be¬

reitete alte Materie besser ist, als die frische.

Da ich aber meine Versuche mit dem wilden

N?aid(llaris sylvestris) anstellte, so verspreche ich mir

von dem gepflanzten (8snvs) einen vorzüglichern Er¬

folg. Einige geben vor^ daß diese wilde Pflanze zur

Färberei ganz ungeschickt sei; welcher Meinung aber

die von mir angestellte Versuche widersprechen. Denn

der Waiv wird nirgends in diesem Herzogthum Wür-

temberg gebauet, sondern wächst, wie oben gesagt,

von selbst, und häusig an erhabenen, am Necker liegen¬

den, Orten. Die Ausdünstungen etwas großer Flüsse

sind vielleicht seinem Hervorkommen günstig; auf Hü¬

geln an Ufern kleinerer Wasser, wie auch an andern

Orten hab ich ihn niemals beobachtet. Er findet sich

auch nach dem Zeugniß des Linnee (8pec. plsnr.

lom. 2.) an den Usern der Baltischen See und des

Oceans von Europa.

Das Anilkraut oder die Jndigpflanze giebt mei¬

stens nach der Bemerkung des Valenrin a. a. O. ^'zstel

des ganzen Gewichts der Pflanze an abgesonderter fär¬

benden Materie; diese Menge habe ich niemals aus

dem wilden Waid (Ilsrizsylvelir.) sondern nur ein 7ostel

erhalten. Daher darf man die Frage aufwerfen: ob

durch die Pflanzung und gebrauchte Kunstgriffe diese

Menge vermehrt werden könne? Denn wir wissen,

daß die Materie, welche die blaue Farbe ausmacht,

aus einem brennbaren, erdigten und salzigen Grund¬

wesen bestehe, welches in gewisser Proportion und Mi¬

schung /ene Farbe hervorbringt. Welches auch durch

das so genannte Äerlmerblm» erwiesen wird, welches
aus
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aus brennbaren Theilen des Ochsenblutes durch die
Calcinati.'n und Mischung mit Salzen bereitet wird.
(Teichmachera. a. O. und besonders Delius-voin
DeUiner - oder preußischen B>au ) Die schweflich¬
ten oder brennbaren und salzigen Theile werden ent¬
weder durch die einsaugende Mündungen der Wurzeln
der Pflanze aus der Fettigkeit und salzigen Beschaffen¬
heit des Bodens angenommen, oder die durch die
Poren der Blätter eindringende Thcilchen des Son¬
nenfeuers, die in der Atmosphäre herumfliegen, und
durch die Gegenwart der Sonnenstrahlen in Bewe¬
gung gesetzt, sich in die Pflanze begeben, reifen nun die
andern durch die Wurzeln angenommenen Theilchen.
Daß die Pflanzen durch den Bau so verändert wer¬
den, daß magere und rauhe durch denselbenfetter, saft-
reichcr und gelinder werden, ist eine sehr bekannte
Sache. Üeberdieß liegt nichts daran, ob das Brenn¬
bare aus dem Pflanzenreich, oder Mineralreich , oder
Thierreich, hergenommen wird, da es das nämliche
Brennbare ist. Diese Wahrheit beweisen jene sehr be¬
kannte chemische Versuche, da ein Metall, wann es
seines natürlichen brennbaren Wesens- beraubt und
in einen Kalk verwandelt wird, durch den neuen Zu¬
satz einer fetten oder brennbaren Materie, des Un-
schlitts oder der Kohle, in den alten Zustand und zum
festen in seinen Theilen zusammenhangenden Metall
übergeht. Der Mist ist ein thierisches Fett, welches
das Wachsthum der Pflanzgewächse befördert. Fer¬
ner ist bekannt, daß die Salze zum Pflanzenwachs¬
thum viel beitragen. Die Erde ist die Mutter, welche
all dieses in ihrem Schvoß hegt. Die uns einheimi¬
sche Waidpflanze bringt, vermöge ihres Baues, eine
achte farbgebende blaue Materie, die dem Jndig gleich
ist hervor. Daher man hoffen darf, daß sie bei
richtig angewandten Hülfsm teln nnd unermüdetem
Fleiß, zu der nämlichen Voll omrn'mheit, welche die
auswärtige hat, werde gebracht werden können.

B 4 Aber
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Aber von welcher Art ist wohl jener kupfrigte

Glanz dieser Materie aus beiden Pflanzen, der bald

unter der Gestalt eines auf dem Farbewasser schwim¬

menden Häutgens, bald auf der trocknen Materie

selbst, zum Vorschein kommt? Ist er wohl von ide-

tallischer Substanz? Diese Meinung verlachen zwar

die Meisten, obwohl Henkel (Kor. fgrurni?. L. XIV.)

Beispiele angeführt hat, welche beweisen, daß das Gold

das Innere der Pflanzen durchdrungen habe. Die

Oberflache des Absudes von dem rochen Vrasili-

enholz deckt ein Häutgen von goldenem Glanz, wel¬

chen sie auch ausgetrocknet sehr schön behalt. Wir

wissen, daß das Paterland dieses Holzes in demjeni¬

gen heißen Erdgürtel liegt, worinnen die meisten Gold¬

gruben gefunden werden. Vielleicht gehen aus eben

diesen metallische Dünste aus, welche sich den Pflanzen

dieser Gattung einverleiben? Es ist auch bekannt,

daß das Gold ein rothes, das Kupfer aber öfters ein

blaues Ansehen, und gleichsam Kleid, annimmt, daher

die rothe und blaue Farbe von eben diesen Metallen

abzuhängen scheint. Darf man also nicht daraus

schließen, daß der goldene und kupfrichte Glanz von

jeuer feinsten brennbaren Substanz entstehe, welche

auch die Metalle zur metallischen Form bringt? Die

metallisthe Substanz ist nach der Lehre des berühmten

Nlevers, (Alchymistische Briefe, 6 Br.) ihren Ur¬

sprung der Materie des Lichts schuldig. Je reiner und

;e konzentrirter jene Theilchen sind, und je größer die

Menge derselben ist, desto näher kommt sie der Voll¬

kommenheit des Goldes bey. In den Pflanzen aber

reift dieses brennbare Wesen nach verschiedenen Gra¬

den, welche Verschiedenheit von dem organischen

Bau der Pflanzen selbst, wie auch von dem Geburts¬

ort abhängt. Jene Häutgen, das goldene des Bra-

Menholzes, und das kupfrigte der Indiz - und Waid-

Pflanzen, machen das wahre Wesen der Farbe aus.

Der
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Der von Herrn MartMaf (Goktingische Anzei¬

gen von gelehrten Sachen vom Jahr 1766. No. 147.
148. worinnen auch des Herrn Westfelds Versuche
erzahlt werden ) vorgeschlagene Fang der Insekten (co-
leoprsra) welche öfters auf den Blattern des Waids
sitzen, und dessen blaue Theile aussaugen, und mit
gleicher Farbe gefärbt sind, scheint von minderer Nutz- .
barkeit zu sein. Meines Erachtens müßte man lieber
auf den bessern Anbau des XVaido denke«.

XIII.
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Xill.

Herrn I). Sonnauer 's Abhandlung von den
pharma;evtischeu Zusammensetzungen der

Arzneimittel, Wien 1777. Aus dem
Lateinischen.

Vorbericht.

0 oft man die Zusammensetzungen der Arz-
neimittc- , welche jedes Zeitalter in die Arzneikunst
eingeführt hat, durchzugehen Lust hat, so oft wird
man über die Anzahl und die Verschiedenheit derselben
mit Recht erstaunen, und nicht ohne Verdruß und
Ekel die unnützen, oder unschicklichen, Mischungen der
gleichsam durch ein Ohngefehr aufbehaltenen Vorschrif¬
ten ansehen. Jene weise Einfalt nämlich, welche die
alten Aerzte in der Vorschrift und Zubereitung der
Arzneimittel angewandt haben, ist endlich bei dem
allmählichen Zerfall der Kunst Versichwunden, und in
Zusammensetzungen ausgeartet, welche blos die Un¬
wissenheit hat angeben, und die lautere Eitelkeit hat
anrühmen können. Sehr viele Mischungen ohne Ord¬
nung, ohne beobachtete Auswahl der gemischten Din¬
ge , und öfters wider die Natur der Dinge selbst zu¬
sammen verbunden, wurden als herrliche Arzneimit¬
tel mit hochtrabenden Worten angerühmt, aber die
vorgebliche so vortrefliche Wirkung war nur allzu oft
lügenhaft. Diese nun von den Aerzten begierig auf¬
genommene Zusammensetzungen haben endlich die Di¬
spensatorien, oder Apothekerbücher, erstaunend ange¬
füllt, und da sie das öffentliche Ansehen bestätiget und
verordnet hat, so haben sie der Kunst allzu offenbar

ge-
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geschadet, und Leichtgläubige und Unvorsichtige nicht
minder durch diese eitle Gestalt des Ansehens, als
durch die Prahlerei einer unverdienten Aufschrift be¬
trogen. Nachdem aber die Chemie von der Finster¬
niß, in welcher sie so viele Jahrhunderte verborgen
lag, befreiet und von den eigenthümlichen Irrthümern
gereinigt worden, hat sie das Wahre von dem Er¬
dichteten, und das Nützliche von dem Untauglichen, zn
unterscheiden gelehret, und das Chaos von Arznei¬
mitteln hat angefangen erschüttert zu werden, man
hat die besseren ausgesucht, und, wo Verbesserung nö¬
thig war, verbessert. So sind schon heut zn Tage die
Meisten in Geringschätzung gekommen, die ehmals mit
Unrecht verehrt und gepriesen worden sind, und wenn
etwa noch die Nachkommen dergleichen in den neuesten
Dispensatorien finden werden, so müssen sie dieses
nicht der Unwissenheit unserer Zeiten, sondern der ty¬
rannischen Gewohnheit zuschreiben, der man allerdings,
obwohl mit Widerwillen, etwas hat nachgeben müs¬
sen ; sie selbst aber werden nach uns jenes ohne Neid
andern könnest. Die Apothekerkunst, oder Pharma-
zie pkarmacevricawelche die Lehre von derZn-
bereitung der genannten Arzneimittel vorträgt, hat
von dem griechischen Wort den Namen er¬
halten. spliarmsca) aber hießen bei den
Alten ohne Unterschied bald heilsame Heilmittel, bald
schädliche Gifte ; ja auch selbst die Farben kamen unter
diesem Namen voi.'; wie aus jenem Vers des Virgils
(ZsorA. I> l. nee -^li/rio fucakur lgna veneno.
(Auch wird die weiße Wolle nicht mit Syrischer
Farbe gefärbt.) Daher war der Name eines solchen
Händlers (pkarmacapoeus) ehmals verdächtig. Nun
wird aber dieß Wort mit denen davon hergeleiteten
blos auf der guten Seite genommen. Und allerdings
verdienet das so wichtige Amt eines Apothekers (in
guter Bedeutung auch ?!iarmgco jz»eu«) alle Auf¬
merksamkeit de5 Arztes, alle Sorge des Staats.
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Die pharmazevtischen Zusammensetzungen und

Zubereitungen, .sie mögen entweder von dem Arzt selbst

erst verschrieben, oder schon verfertiget in den Apothe¬

ken zu weiterem Gebrauch aufbewahrt werden, müs¬

sen nicht unbedachtsam verordnet werden, sondern auf

«inen gewissen bestimmten Zweck zielen, welcher in

verschiedenen sehr vielfach, auch in den gleichen öfters

»licht einzig zu seyn pflegt, daß sie dießfalls nach die¬

sem ihrem Zweck nicht in Klassen getheilt werden kön,

»icn, ja zugleich aus eben diesem Grunde die gleichen

in mehrere verschiedenen eingehen. Ich will die vor¬

nehmsten Endzwecke anführen. Die einfachen Arz¬

neimittel werden einer gewissen Zubereitung, in wel-

«her gar nichts als die Gestalt an ihnen verändert wird,

unterworfen, damit sie leichter in Gebrauch gezogen

»verden, oder auch mit größerer Wirksamkeit und Ge¬

schwindigkeit wirken. Diese beiden Endzwecke wer¬

den z. B. in dem sogenannten Präpariren der Krebs¬

augen erhalten, indem solche in ein sehr feines Pul¬

ver zertheilt werden, damit sie gewogen, und also

leichter in abgetheilten und bestimmten Gaben genom¬

men werden können; und dann auch, daß die be¬

schwerliche Saure, welche in den ersten Wegen ist,

stärker und geschwinder verschlungen werde. Wann

ober im Gegentheil jene Theile, welche die gesuchte

Kraft besitzen, mit andern unkräftigen allzuhäusig oder

auch vielleicht mit schädlichen vermischt, erfunden wer¬

den, alsdann entsteht ein zweiter Endzweck der Zube¬

reitung; daß die guten Theile von jenen unnützen,

oder schädlichen, oder wenigstens nicht zur Sache dien¬

lichen abgesondert werden. So pressen wirOele aus,

machen Pflanzenmilchen, laugen Salze aus, reini¬

gen Sennesblätter von den Stielen. Den dritten

Endzweck erhalten wir, indem wir die einfachen Mit¬

tel in schicklichen Auflösungsmitteln auflösen, den herr¬

schenden Geist und das ätherische Oel gewürzhafterPflanzen in destillirten Wassern, oder im Weingeist,
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die zusammenziehende Kraft anderer in Absüden," das
Eisen in dem Apfelsaft; wohin auch die Aufgüsse/ Es¬
senzen, Elixire, medizinische Weine und Essige, Ex¬
trakte , nnd mehrere andere gehören. Jener End¬
zweck aber ist, daß die also aufgelösten einfachen Mit¬
tel weit kräftiger und gewisser auf unsern Körper wir¬
ken , als auch in einer kleinen Gabe viele Starke zu¬
sammen gebracht werde. Wegen eines vierten End¬
zwecks wird die medizinische Eigenschaft der Körperver¬
ändert, oder eine neue in ihnen erregt; dergleichen
sind die Versüßung des Salpetersauers durch den
Weingeist, die Verfertigung der Mittelsalze, und un-
zähliche andere chemische Dinge. Zum fünften Wir-
kungscndzweck zähle ich alle diejenigen Arzneien, welche
bereitet werden , daß sie lang bleiben, oder die einfa¬
chen Mittel selbst , oder ihre ausgezogene medizinische
Kraft, in den Apotheken zum gehörigen Gebrauch un¬
verdorben vorhanden sein können. Insbesondere zähle
ich jene einfachen zubereiteten Arzneien hieher, welche
ohne diese Zubereitung nicht lange hätten erhalten wer¬
den können, dergleichen Beispiele wir an den Kräu-
terzukern, Gesetzen, eingedickten Saften, eingemach¬
ten Sachen, Syrupen, und andern haben. Die
reine Mischung verschiedener einfacher oder auch zu¬
sammengesetzter Mittel unter einander geschiehet zun»
sechsten Endzwecke, daß die Kraft vieler in einem
Arzneimittel zusammen gesammelt enthalten sei. Die
mancherlei Pulver, alle sogenannte Spezies, oder mehr
gröbliche Pulver und Mischungen, die meisten Latt-
wergen, und dergleichen zeigen jenen Endzweck an.
Aber in allen den jetzt erwehnten Klassen der End¬
zwecke muß man immer auf die Art sehen, nach wel¬
cher die Arzneien am schicklichsten und bequemsten auf
den Körper angewendet werden, und zwar sowohl im
äußerlichen, als innerlichen, Gebrauch; unddieser End¬
zweck wird der letzte genannt werden können. Dieß-
falls bewahren die Apotheken Pilienmassen auf, haben
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Salben, Pflaster, Lattwergen, Zeltchen, und derglei¬
chen im Vorrath.

Da also in der Anführung der pharmazevtischen
Zusammensetzungen keine gegründete Ordnung beobach¬
tet werden kann, weil öfters die gleichen in verschie¬
dene eingehen, so habe ich dießfalls, der Kürze wegen,
die alphabetische gewählt.

Anzeige der Zusammensetzungen.
Hcetg, Essige.
^ause äekiUarae liwplices, einfache destillirte

Wässer.
6sl!iIIslse compolitae, zusammengesetzte de¬

stillirte Wässer.
Lsllsma, Balsame.
Laraplasmslg, Umschläge,
verarg, Cerate.
dl^smsrs, Clystiere.
<^o>I/lis, Augenarzneien,
conclitz, Eingemachtes.
(!< nlervae, Kräuterzucker.
OecoAs, Absüde.
^laevsscckgrs, Oelzucker.
LleÄuarig, iattwergen.
Llixiria, Elixire.
Lmpislira, Pflaster.

Pflanzeumilchen.
Lpilliemarz, Kräutersäckgen.
Lü'entiae, Essenzen.
I-xrrgLta aqunig, wässerichte Ertrakte.
Lxtrsüs lpiriluosg, geistige Extrakte.
?oscu!se. Seßmeele.
komema, Bähungen.

(Zar-
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(Zgr^arismarg, Gurgelwasser.
(Zelsrinse, Gallerten.
Inrulz, Aufgusse.
In>e5tioiies, Einspri^ungen.
Iu!--p>Ä, Julepe.
I^inQus, Mundsafte.
I^iliimenrs, Schmierwerr.
IVIz^ilieris, Niederschlage.
^Iglticatoris ) Kaur .üttel.
IVlsIIirs, Honigarzneien.
^ixlurae, Mixturen.
^loriuli, Morsellen.
^tucilaZines, Schleime.
OI>ea aerkeres, ätherische Oele.
Olea cmp^revmsrics, empyrevmatische Oele.
Olea exprella et co^rs, ausgepreßte und gelochte

Oele.
01ea infuls er (ZecoQs, aufgegossene und abgesot¬

tene Oele.
kesssria, Mutterzapfgen.
?ilulae, Pillen.
?l-gepal-arione5, Präparats, oder abgeriebene

Pulver und sonstige Vereitungen,
kulverei, Pulver.
Roob, Gefelz.
Kvrulae, Zeltchen.
8alez elsentikiles, wesentliche Salze.

' Lsles tixi, feuerbeständige Salze.
8spse, Mus.
Zsponez, Seifen.
Species, groblichteS oder zerschnittenes Zeug.
Lpiriius gromglici, gewürzhafte Geiste?. "
Lucei expreß, ausgedrückte Safte.
Lucei inkpilszri, eingedickte Safte.
Lulkims, Raucherwerk.
Suppoliroria, Stuhlzäpfchen.
8/ruxi, Syrupe, oder mit Zucker versetzte Säfte.

Isbeltse.
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IsbeNss, Küchlen oder Tafelchen.
17lnQurss, Tinkturen,
l^-ckilci, Küchlen.
I^nZuenta. Salben.
Vins meclicata, arzneimäßige Weine»

^cers, Essige.
In den Apotheken hat man zweierlei Essig, de-

stillirten und mit Pflanzen versetzten s ^cerum 6eKil-
jsrum, meäicsrum). Der erstere wird durch die De¬
stillation zubereitet, indem der beste Weinessig aus ei¬
ner gläsernen Retorte bis zum wegwerfenden Rück¬
stände des vierten Theiles so destillirt wird , daß er nicht
branzlich riecht, worauf man ihn zum Gebrauch auf¬
bewahrt. Mit Pflanzen versetzte Essige ( meckcsta)
heißen diejenigen, in welchen eine, oder mehrere Pflan¬
zen infundirt werden, damit sie dieser ihre Heilkraft
ausziehen ; wenn es nur eine ist, so heißt es ein ein¬
facher Pflanzenessig (>Vcerum meäicarurn iimplex) der¬
gleichen der Rautenessig ausdemKraut, derMeerzwiebel-
cssig aus der Wurzel, der Himbeeresstg aus ber Frucht,der
Violen- undHollunderessig aus den Blumen ist, und hun¬
dert andere dergleichen seyn konnten. Wenn es mehrere
Pflanzen sind, die hinein kommen, so ist es ein zusam¬
mengesetzter Pflanzenessig (^cerum rneäicatum compo
tirum), wie der sogenannte ^cetum snnlepticum nach
dem Wiener Dispensatorium ist. Das Jnsundiren
bei der Zubereitung der genannten Essige wird auch
mehrere Tage lang fortgesetzt, und man fehlt hier nicht
leicht durch den allzulangen Verzug, besonders, wenn
destillirter Essig angewandt wird, welcher dem gemei¬
nen weit vorzuziehen ist. Das Digeriren bei den
bloßen Sonnenstrahlen fördert das Jnsundiren ge¬
nugsam.
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^czuss (ZcMIsrse llmplicss, einfache destillirte
Wasser.

Die destillirten Wasser haben den Namen von«
Destilliren, Abtröpfeln, scheinen den Alten usi
bekannt gewesen zusein, und erst von den Arabern
ihren Ursprung erhalten zu haben. Sie werden in
zwo Klassen getheilt, nämlich in die einfachen und zu¬
sammengesetzten. Von den einfachen will ich zuerst
handeln. Sie werden zubereitet, indem aus einer
kupfernen Blase, oder aus einem Kolben, gemeines
Wasser mit einem einzigen gewissen Körper, meistens
aus dem Pflanzenreiche, destillirt wird. In den Dispens
satorien werden sehr viele dergleichen Wasser angeführt/
worunter aber nicht wenige völlig unkraftig, und also
ganz unnütz sind. Diese Wasser müssen die Heilkraft
der angewandten Pflanze besitzen, welche allerdings m
den destillirten Wassern vergebens gesucht wird, wo sie
nicht in einem solchen Theile der Pflanze liegt, der mit
den Dünsten des Wassers zugleich in der Destillation
erhob«» werden kann. Es erhellet also von selbst,
welche Pflanzen die/enigen seien, die zum Destilliren
tüchtig sind. Wohin die balsamischen und alle gewürz¬
haften gehören, die an ätherischem Oel und wohlrie-
chendem herrschenden Geiste reich sind; hernach die
antiseorbutischen, und andere dergleichen, die viel
scharfes, flüchtiges, Grundwesen haben. Man schließt
die blos zusammenziehenden, die nährenden, die er,
weichenden, die süßen Pflanzen u. s. w. aus. Doch
kann ein, oder das andere, an sich zwar unnütze, Wasser
in den Apotheken zu dem Ende füglich zugelassen wer,
den, damit es als ein unschuldiges Vehikel in der Vor¬
schrift des Arztes dienen kann, wo man sonst ein seht
reines destillirtes Wasser erforderte; mit nichlen aber,
daß man eine besondere Kraft davon hoffe, die von
dem gemeinen destillirten sehr reinen Wasser Verschiß
den wäre. Man muß auch das bränzlichte Wesen in

Band». E dieftn
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diesen Wassern durch eine genügsame angewandte Was-

scrsmenge, wie auch durch sine nicht übermaßig fort¬

gesetzte Destillation verhüten. Es haben zwar alle

frische Wasser was Krauterschmeckendes und leicht

bränzlichtes; aber dieses vergeht in kurzem von selbst;

daher sind sie erst nach einigen Wochen in Gebrauch

zu nehmen. Sie haben einen gegenseitigen Fehler,

wenn sie entweder allzu schwach, oder allzu stark sind.

Die Schwachheit kommt von der Dürftigkeit der ge¬

nommenen Pflanzentheile, daher ist sie durch Cohobi-

ren mit dem frischen Pflanzgewachs zu verbessern. Aus

allzu großer Starke werden die meisten scharf, und

wegen der Oelmenge entzündend. Daher sollen sie

eine gewisse Mittelmäßigkeit haben, die nach der in

unserem (Wiener) Dispensatorium vorgeschriebenen,

und für die Pflanzen bestimmten, Wassersmenge und

Abziehung erhalten wird. Wann jedoch, wie in den

mehr olichten, als des Sevenbaums, der Krausemün¬

ze u. s. w. zu geschehen pflegt, das ätherische scharfe

Oel auf den Wassern schwimmt, so ist zwar dieses in

den großem Flaschen, in welchen sie in dem Keller auf¬

bewahrt werden, allerdings zu lassen, aber wenn die

Flaschen, die in den Apotheken stehen, damit angefüllt

werden, so müssen die Wasser in diese durch ein dich¬

tes wollenes Seihetuch eingeschüttet werden, ( noch bes¬

ser dürfte man wohl das Oel durch Baumwolle oder

Trichter abgenommen haben), damit das dem Schlunde

schädliche Oel abgesondert werde. Die Wasser, welche

aus den zärtesten Blumen der Violen und anderer, die

kein ätherisches Oel haben, auf die gemeine Weise be¬

reitet werden, besitzen selten viel Kraft. Nach der

Verschiedenheit des Ausammenhangs der Theile wer¬

den die Pflanzgewachse entweder ganz, (das Löffelkraut)

oder geschnitten, (Krausemünze, Graswurzel) oder ge¬

stoßen, (Anissaamen) genommen, meines Erachtens

stoßt man aber die saftreichen nicht gar wohl in einen

Brei. Die destillirten Wasser der meisten Purgir-
mitte
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Mittel besitzen eine sehr leichte purgirende Kraft. Ohne
Nutzen werden destillirte Waffer znr Bereitung der
Absüde gebraucht, indem sie dadurch ihrer eigenthüm-
lichen Kraft beraubt werden. Die besteil destillirten
Wasser werden wegen ihres ätherischen Oelö mil-
chigt.

^czuse 6eMsrse compoüms, zusammengesetzte de¬
stillirte Wasser.

Diese werden mit den meisten Pstanzgewä ^sen
bereitet, und kommen mit den erstern, in Absicht' der
Operation, überein, darinn aber sind sie uuterschi.N'N,
daß statt des Wassers Wein, oder Enig, oderWcin-
geist mit Wasser, genommen zu werden psiegt. Wenn
Essig genommen wird, so zieht nian den destillirten,
wegen Abwesenheit der olichten uud fetten Materie, vor,
als wodurch er leicht branzlicht werden rann. Fast
nur die gewürzhaften Körper sind hier tauglich, da
sich auch alles hieher bezieht, was in Absicht der ein¬
fachen destillirten Wasser gesagt worden ist. In die,
sen zusammengesetzten ist also überdieß die Kraft des
Weingeistes selbst, und die durch ihn verstärkte Kraft
der Gewürze selbst. Sie pflegen daher mit andern
Vehikeln verdünnt zu werden, indem man sie ver¬
schreibt, da sie an sich allzustark sind. Das Biber¬
geil und dergleichen thierische Theile werden auch füg¬
lich zu den zusammengesetzten Wassern genommen.
Was aber von den sehr unschicklichen Kolben und Her¬
zen der Hirsche, von der Klettenwurzel, Wegwarten,
Lattich, Schwalben, Aapaunen, Elstern, in den zu¬
sammengesetzten Wassern zu halten sei, wird auch ein
Anfänger der Chemie lehren. Wenn die zusammen¬
gesetzten Wa'Ver trub sind, und milchigt werden, so
zeigen sie gemeiniglich eine allzugrosse Schwäche, wegen

C s des
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des Mangel'am Weingeist an, denn wenn solcher

in gehöriger Menge dagewesen wäre, so würde er jene

Theilchen aufgelöst haben, die halb gefallet sind, und

das Wasser trüb machen, die starkern sind helle.

Lnlläma, Balsame.

Balsam wurde bei den Alten ein edler Saft von

dem Baum, den D'imöe opobsllsmum heißt,

genennet, und der heut zu Tag unter dem Namen des

Balsams von Mekka bekannt ist. Hierauf sind an¬

dere dergleichen von verschiedenen Bäumen entstandene

Säfte auch mit diesem Namen benennet worden, wie

der Balsam von Copaiva, der Balsam von Tolu, der

Terpentinbalsam u. s. w. Und man ist weiter gegan¬

gen, indem auch die künstlichen Zusammensetzungen,

die an Consistenz und Geruch den natürlichen Bal¬

samen gleich sind, den Namen Balsam erhal¬

ten haben. Endlich hat man weder auf die Con¬

sistenz , noch auf den angenehmen Geruch, gesehen, und

die schmierigen, festen, Zusammensetzungen, und selbst

der mit ausgepreßten Oelen in eine stinkende Masse

vereinigte Schwefel, die ausgepreßten Oele mit Bley

vermengt, sind Balsame genennet worden; und so

wurden Balsame, Salben, Linimente, und anderes

solches Schmierwerk mit einander verwechselt. Die

angenommenen Namen zu verandern, würde schwer,

und vielleicht nicht dienlich, sein; um jedoch den Bal¬

sam zu bestimmen, will ich ihn in zwo Klassen theilen,

in natürliche und künstliche. Die natürlichen haben

immer eine zähe Flüssigkeit, wenigstens die frischen;

denn der Balsam von Tolu, der bei uns in Europa

gemeiniglich sehr fest ist, ist in Amerika bei seinem Ur¬

sprung eben so flüssig, als der von Copaiva, aber er

wird in kurzem von selbst fest. Von diesen wird in

diesem
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diesem Traktat nicht gehandelt. Künstliche Balsame

nenne ich, dem heut zu Tag angenommenen gemeinern

Begriff eines Balsams gemäß, allein diejenigen, wel-'

che aus einem ausgepreßten Oele bestehen, das mit an¬

dern Korpern innigst verbunden, uud in eine Masse

gebracht worden ist, die fester, als die Salben, wei¬

cher, als die Pflaster, und also der Consistenz nach bei¬

nahe einem Cerat ähnlich ist. Was ihnen den Grund¬

stoff giebt, ist gemeiniglich das ausgepreßte Muskaten-

nußöl, das an sich schon fett und dicht ist, mit wel¬

chem ohne Feuer oder bei einem sehr gelinden Feuer

ein ätherisches Oel, bis zu einem Drittel oder Viertel

ohngefähr, vermischt wird, daß also so viele Balsame

entstehen können, als wir ätherische Oele zählen, der

Lavendelbalsam, Nelkenbalsam u. s. w. Oder man ver¬

bindet mehrere ätherische Oele zugleich mit dem ausge¬

preßten Muskatennußöl, dergleichen die zusammenge¬

setzte Balsame, als ksllamum spopIcAieum 8ax"ni-

cum, LsIIenle,«. s. w. sind. Wenn ein anderes, mehr

flüssiges ausgepreßtes Oel' genommen wird, alsdenn

kann zur Verschaffung der Festigkeit einiges Fett ^xun-

zugesetzt werden; und wenn dieses nicht hin¬

reicht, auch Wachs. Wenn aber ein etwas festerer

Körper in die Mischung kommt, so wird die allzugroße

Festigkeit durch ein Oel z. B. von Mandeln gemäßi-

get. Bisweilen pflegen diese Balsame gefärbt zu wer¬

den, mit Ruß, damit sie schwarz werden; mit Cin-

nober, daß sie roth werden; mit Safran, u. s. w.

Ich will hieher nicht minder den Schwefelbalsam briw

gen, der aus dem Oel der Mandel, oder Nüsse, oder

einem andern dergleichen bereitet wird, das mit einem

Zwölftel Schwefel in einem weiten irrdenen Geschirr

über einem gelinden und nicht flammenden Feuer er¬

wärmt worden, bei welchem Erwarmen aber immer

ein Arbeiter stehen, uud die aufschäumende Materie

bisweilen rühren muß, damit sie nicht in Entzündung

ausbreche. Und dieß ist der einfache Schwefelbal.amC z M-
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Rulands. Andsr?, , welche den Namen von dem
darzu gebrauchten ätherischen Oel führen, als balls-
muki> tuipnuriz amiarum von dem Anisöl, rsrebinrki.
ngrum von dem Terpentinöl, u. s. w. werden nicht
ohne Gefahr der Entzündung mit diesen Oelen allein
zusammengesetzt; dahe»- werben sie vielmehr durch eine
gelinde Digestion aus dem schon zuvor bereiteten einfa¬
chen Schwefelbalsam und dem hinzugethanen ätheri¬
schen Oel zubereitet. Alle andere sogenannte Balsame
bringe ich in ihre ächte Klassen, als tiallamum grcsei
zu den Salben, balismum commen6sr<?ris zu den
Tinkturen, balismum cmbrvonik zu den zusammenge¬
setzten destillirten Wassern, bsltamum tckauerianuw zu
den gewürzhaften Geistern, u. s. w.

(ügtsplssmarz, Umschläge.
Sie haben den offiziellen Namen von dem grie¬

chischen Wort (umschmieren, illinere).
Der Umschlag, oder das Cataplasma ist zweierlei, ge¬
kocht und rol) ^cotium er cruclum). Das gekochte
Cataplasma ist ein äußerliches, weiches, die Consi-
steuz eines Brei habendes Medikament; es besteht
aus Mehlarten, Markarten, Oelen, Salben, Pul¬
vern , Krantern, und andern Dingxn, die unter ein¬
ander vermischt und gekocht sind; es wird dem Körper
äußerlich warm ausgelegt. Es heißt auch und
beim Gale . Da der medizinische End¬
zweck der Catax'asmen so verschieden ist, indem sie
durch Erweichen, Auflöst», Reizen, Erwarmen,
SchmerzMen u. s. w. wirken sollen, so werden
daher auch sehr verschiedene Körper zur Verferti¬
gung der Cataplasmen in Gebrauch gezogen.
Ueberhaupt können diese als zweifach betrachtet wer¬
den; flussige und feste. Jene sind das Wasser, die

Milch,
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Milch, die Molken, der Wein, ausgepreßte Safte,
Essige, Oele, Salben und so weiter. Die festen sind
jede einfache Mittel, besonders diejenigen, welche
mit den erwehnten flüssigen Dingen in die gehörige
Consistenz gebracht werden können. Daher müssen sie
entweder weich sein, oder durch das Kochen ganz weich
werden, und gänzlich schwinden können.- daher auch
sehr harte Körper, als Hölzer, Wurzeln, Rinden,
ausgeschlossen werden, wo sie nicht zu Pulver gemacht
sind. Ja selbst auch die frischen Kräuter müssen vor¬
her mit der Scheere, oder dem Messer, zerschnitten, die
Zwiebeln zerstoßen werden, u. s. w. Die Cataplasmen
pflegen mit einer Blase, oder leinenen Tüchern, aufge¬
nommen, und so warm aufgelegt zu werden; daß also
eine solche Consistenz erfordert wird, welche verhindert,
daß sie nicht durch die Tücher gehen können. Daher
wird eine gewisse Zähigkeit des Zusammenhangs durch
hinzugethanes Leinöl verschafft, wenn sie derselbigen
ermangeln. Wenn aber eine allzugroße Zähigkeit oder
Trockenheit vorhanden ist, so wird sie mit wässerigen,
öligen, oder andern Dingen, verbessert. Beim Kochen
muß man das Anbrennen durch Rühren und wieder¬
holtes Abnehmen vom Feuer verhüten. Die Gewür¬
ze und andere Dinge, deren medizinische Kraft indem
flüchtigen Theil lisgt, der wahrend des Kochens ver¬
nichtet werden würde, werden den 'Cataplasmen zu
Ende zugesetzt, wenn das Uebrige schon gehörig gekocht
ist, aber also zuvor zubereitet, daß sie die erforderliche
Konsistenz nicht verändern, und demnach entweder
selbst zu einem Brei, over zu einem schicklichen Pulver,
gemacht sind. Fette Dinge, als Oele, Butter,
Schmalz, Salben, kommen sehr oft in die Cataplas¬
men, sowohl wegen der eigenen Kräfte, als damit

' diese nicht so geschwind trocken werden. Die Propor¬
tion kann kaum bestimmt werdeii, welches von s lhst
erhellet; dießfalls oft'rs die Gabe eines hinzukommen¬
den Stücks dem Ermessen des Apothekers überlapcn

C 4 bleibt.



4o Magazin für die Pharmacie, Botanik:c.

bleibt. Jedoch kann der Begriff eines solchen Um,
schlags oder Cataplasma überhaupt nach vier Theilen
Kräuter, Blumen, und dergleichen, zweenen Theilen
Mehlarten, und einem Theil Fettigkeiten gegeben wer¬
den, indem die ersteren mit der gehörigen Menge Was¬
sers zuvor zusammen in einen Brei gekocht w?rden,
d,m man die Fettigkeiten zusetzt. In den Apotheken
sind niemals zubereitete Cataplasmen vorhanden, da
sie allzugeschwind verderben. Ein rohes Cataplasma
ist von dem ersteren gekochten darinn unterschieden,
daß hier kein Kochen hinzukommt, sondern die bloße
Mischung in eine breiahnliche Masse, welche be¬
sonders durch das Stoßen erhalten wird, statt sindet;
so machen frische Krauter, und weiche Früchte, einzig
und allein, gestoßen ein roheS Cataplasma aus. Im
Gegentheil können fthr viele vereinte Körper in ein ro¬
hes Cataplasma gebildet werden, daß es alsdann bei¬
nahe eine äußerlich zu gebrauchende Lattwerge (ele5tu-
srium ) ist. Das rohe Cataplasma wird gemeinig¬
lich kalt aufgelegt, selten warm. Auch werden hier
keine so große Weichheit und Gleichheit der Maße er¬
fordert, oder leicht erhalten. Das Uebrige kann auf
das erstere gebracht, und der Unterschied von selbst
eingesehen werden.

dersrs, Cerate.
Die etwas weichen Pflaster werden Csrate ge-

nennt, da sie in nichts anders von den Pflastern un¬
terschieden sind, so verdienen sie nicht besonders erklart
zu werden. Man sehe Pflaster.

Ll^msra,
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Llysmara, Klystire.

Von dem griechischen auSspühlen, wird
dÜ)üMü oder Klystir hergeleitet; es heißt auch evx/^cv
oder Einsprüßung; lateinisch I^^rorium oder l^svamea;
daher es in weiter Bedeutung alle Einsprüßung in ei¬
nen jeden Theil des Körpers bezeichnet, als der Aster,
die Barmutter, die Blase, das Ohr, eine Fistel u. s. w.sind. Heut zu Tag bedeutet es doch eigentlich, die Ein-
sprühung in den Afterdarm. Bei dem (Aalen war
das Werkzeug, womit die Klystirarzneien eingespritzt
wurden, eine naßgeinachte Blase, die ein hornenes
Röhrchen an der Mündung angebunden trug; welche
auch noch heut zu Tag in unsern Gegenden insgemein
im Gebrauch ist. Statt der Blase hatte man auch
lederne Säckgen. Unter allen aber geschieht eS am
bequemsten mit einer Sprühe, wie man sie seht ins¬
gemein hat. Weiter sehen wir, daß die Klistirarznei,
sehr flüssig sein müsse, daß sie durch die enge Rohre,
oder kleine Oe nungen gesprüht werden könne.
Daher müssen die Absüde der Kräuter, lind was zum
Klystir kommt, von festen Theileil wohl rein sein.
Auch müssen sie vorsichtig eingesprüßt werden, nicht
mit allzustarkem Antrieb, oder jäher Geschwindigkeit,
damit wenn ein unvermutheteS Hinderniß in den Ge¬
därmen steckt, klbigeS der Einsprüßer wahrnehme,
und man sich alcdann vielmehr einer weitern Einspri¬
tzung enthalte, bis die erkannte Ursache des Hindernis¬
ses lehre, was zu thun sei. Auf die Lage des Kran¬
ken , welche auf der Seite sein muß, entweder rechts
oder links, pflegt oder kann nicht so sehr Acht gegeben
werden, obwohl auch hier die Schriftsteller verschiede«
ner Meinung sind. Nach empfangenem Klystir aber
muß er ruhig auf dem Rücken liegen. Das Klystir
kaun verschiedentlich schaden, durch die Kalte oder
Wärme; daher ist es gut, wenn es die Wärme des
menschlichen Körpers hat; welches am besten versucht

C 5 wird.
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wird, wenn man die Sprüße oder Blase, welche die
F!u igkL'a des Klystirs enthalt, einige Sekunden lang
an den äußern Theil der Hand oder die Wangen hält,
und diese es füglich leiden. Es kann auch der Rauch
des Tobacks als eine Klistirarznei eingeblasen werden.
Zu den Apotheken sind sie nicht zubereitel vorhanden,
sondern werden verschrieben zubereitet.

/ '

OII^ns, Mgenarznelen.

Ein sedes Catapiasma, Liniment, Salbe, und
mehrere andere Dinge, werden, wenn man sie vor die
Augen braucht, nach einem, den Alten ganz eigenen,

Namen ( Augenarzneien) genennet, und sind
blos durch den Anwendungsork, in der That selbst
nickt, verschieden, daß es überflüssig ist, mit mehreren,
von dem Collyrium zu reden. Doch hat es heut zu
Tage statt gefunden, daß unter dem Namen LoN/-
rium nur ein sehr flüssiges Medikament vorkommt.
Dieß ist allein zu erinnern , daß es der zärtlichste und
edelste Theil des Körpers ist, auf den sie unmittelbar
gelegt werden; also müssen sowohl der Arzt im Ver¬
schreiben, als der Apotheker im Zubereiten, klug und
vorsichtig handeln.

Onäirs, eingemachte Sachen.

Die Theile der Pffanzgewachse können mit Zucker
unverdorben erhalten werden, und dieses pflegt in den
Apotheken auf zweierlei Art zu geschehen, je nachdem
entweder jene Theile fester, oder zarter, sind. Aus den
festem, wie.die Wurzeln, Rinden, Stengel und
Früchte, sind, werden emgem^chre Sachen; aus
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den zartem, wie die Blumen und Blatter sind, füg«
licher Rräuterzucker, (conssrvss). Das; die einge,
machten Pflanzgewächse lange aufbewahrt werden kön¬
nen, müssen sie bis in ihr Innerstes mit Zucker durch¬
drungen werden; diesfalls sollen sie nicht allzudick sein,
sondern zum Beispiel die dickern Wurzeln nach der
Lange, oder Queer in Scheibchen geschnitten werden;
hernach müssen sie durch Kochen vorher erweicht wer¬
den, ehe sie mit Sirup eingemacht werden. Die wei¬
chern aber bedürfen dieser Vorbereitung nicht, sondern
können zugleich in dem Sirup sowohl mehr weich als
eingemacht werden. Der Endzweck bei den eingemach¬
ten Sachen ist auch der, daß sie dem Gaumen gefal¬
len; daher sind die bittern, allzuscharfen, oder unan¬
genehmen öfters lange in frischem zu wiederholten ma¬
len aufgegossenem Wasser zu mazeriren, wie die un¬
reifen walschen Nüsse, die Angelikstengel, u. s. w. Ei¬
nige werden in gesalzenem Wasser mazerirt, damit sie
einige Festigkeit behalten. Ueberhaupt scheint folgende
Richtschnur beim Einmachen vorzüglich zu sein. Die
in ihrer stärksten Kraft gesammelten Pflanzentheile wer¬
den zur gehörigen Weiche gekocht. Man macht einen
dichten Sirup aus dem besten Zucker, in dem sie ge¬
kocht gelegt werden. Am folgenden Tag wird der
Sirup, nachdem er aus den eingemacht werdenden
Dingen die Feuchtigkeit an sich gezogen, dünner sein 5
daher er nach herausgenommenen Pflanzgewachsen aufs
neue eingedickt wird; und dieses wird wiederholt, bis
der Sirup die Dicke erhalt. Die eingemacht werden¬
den Sachen bleiben alsdann mehrere, oder wenigere,
Tage lang in dem Sirup, aus welchem sie zum letz¬
ten mal herausgenommen, und auf einen Rost gelegt
werden, damit der Sirup abtröpfle und abfließe; als¬
dann legt man sie in reinen zur Zeltchenkonsistenz ein¬
gekochten Zucker, sie sieden ein wenig auf, werden
abgenommen, in einem sehr warmen Ort getrocknet,
und zum Gebrauch aufbewahrt. Nun aber erhellet

genugsam-
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genugsam, daß die Pflanzgewachse hier einen großen
Theil ihrer Kraft, osters die ganze verlieren; und daß
also der Arzt von den eingemachten Sachen wenig er¬
warten könne; daß sie mehr für den Gaumen, als
zur Arznei gemacht zu sein scheinen. Dießsatls auch
wenige in den Dispensatorien gefunden werden, und
aus unserem Landschaftlichen Oesterreichischen alle aus¬
geschlossen sind. Doch sind nicht immer alle einge¬
machte Sachen ganz unthatig, wie an den eingemach¬
ten Pomeranzenschaalen ersichtlich ist: aber diese we¬
nige werden leicht durch kräftigere Zusammensetzungen
ersetzt. Damit aber die eingemachten Sachen wirk¬
samer würden, so dürste es besser sein, das erste Ab-
siedungswasser selbst zur Verfertigung des Sirups an»
zuwenden, und es nicht wegzuwerfen.

don^rvze, Krautcrzuckcr.
Weit anders ist es mit den Kräuterzuckern (con-

/ervse) beschaffen, in welchen die ganze Kraft der
Pflanze zurückbleibt, außer in sofern das bloße Stös¬
sen diese zu andern vermag; sie haben also mit Recht
den lateinischen Namen Lonlervas von conlervars er¬
halten. Hier werden die frischen und zarten Pflanzen-
Theile, die Blatter und Blumen, in einem marmor¬
nen Mörser zum Brei gestoßen, und durch eine bloße
Vermischung mit trockenen, fein gepülverten, Zucker
vereiniget. Die Blätter werden vorher von den di¬
ckern Stielchen gereinigt, und zerschnitten, damit die
Conserven nicht fasericht werden. Die Menge des
Zuckers ist verschieden, gemeiniglich in doppeltem Ver¬
hältniß der Pflanze; auch in dreifachen», wenn sie sehr
saftig ist, wie in den Conserven des Löffelkrauts und
der Brunnenkresse: da im Gegentheil die allzutro-
ckmen im Stoßen auch den Zusatz des Wassers erfor¬

dern,
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dem, wie die.Nelkenblumen (klares kuniesb). Es muß
nämlich eine solche Masse entstehen, welche zwar et¬
was weich ist, doch nicht fließt: denn die allzuweiche
ist zur Gahrung geneigt, und verdirbt in kurzem.
Auch kann nicht jeder innerlichen Bewegung ganzlich
vorgekehrt werden; daher werden die schon zubereiteten
Conserven in weite Cylinderförmige irrdene Gesäße
gethan, daß sie der Masse Platz geben, die in kur^m
aufschwillt, und in einen weit größeren Raum anssteigt,
weil die Luft von der zertheilten Pflanze sich entwickelt,
lind eine zähe schwammige Materie auftreibt. Es ge¬
schieht auch nicht selten, daß der flüssigere Theil, gleich
einem Sirup, nach und nach die Oberflache der Con«
serve einnimmt, und also durch diese Absonderung eine
Verderbnis; entsteht. Dießfalls müssen die Conserven
in jeder der ersten vier Wochen mit einem Spatel ge¬
rührt werden, daß wiederum alles vermischt wird. Da
aber von den so sehr zertheilten Krautern in den ziem¬
lich weiten und nachlässig verschlossenen Gefäßen Vie¬
les von den flüchtigen Grundtheilen der Pflanzen leicht
und geschwind zu Grunde ^eht, und die Pflanzen der
meisten Conserven solche sind, welche diese flüchtige
Theile zu Kräften haben, so sind die frischen Conser¬
ven die besten, die alten öfters ganz unthatig. Wel¬
che Pflanzen also (wie z. B. die Brunnenkresse ist)
von dem Apotheker innerhalb eines Jahres öfters frisch
gesammelt werden können, von diesen soll nur eine we¬
nige aber wiederholte Menge Conserve gemacht wer¬
den. Der Nutzen der Conferven ist vielfach; daß wir
Winterszeit die ganzen Kräfte der Krauter besitzen;
daß wir vor den Gaumen sorgen; daß die Kräuter
zertheilt, verschluckt, und von den eigenen Flüssigkei¬
ten des Magens aufgelößt, mit einer gleichen und dau¬
erhaften Thätigkeit wirken; daß andere zusammenge¬
setzte Arzneimittel füglich eingebracht werden können.

DecoKs
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OscoÄg, Absüde.

Das eigentlich sogenannte Dekokc ist ein inner,

liches flüssiges Medikament, wenn das Wasser, oder

seltener eine andere wässerige Flüssigkeit, zum Beispiel,

die Milchmolken, oder die Milch selbst, durch das Sie-

deseuer mit einfachen Mitteln in Bewegung gesetzt wird,

unp dieser ihre wirksame Grundtheile auflößt, und sich

vereiniget. Es wird auch ^po/,emg genannt von

sieden; und wann es mehr einfach ist, und aus wem,

geren Ingredienzien besteht, so heißt es auch l-ris-mz.

Die zu den Dekokten schickliche Materie wird vornam-

lich aus dem Pflanzenreich genommen, seltener aus

dem Thierreich, am seltensten aus dem Mineralreich,

aus welchem das Spießglas und Quecksilber fast allein

vorkommen. Auch ist nicht jede Materie aus dem

Pflanzenreich, aber jedoch all diejenige tauglich, deren

auszuziehende und dem Wasser übergebende Kraft in

so feuerbeständigen Grundtheilen der Pflanze liegt, die
von den Dünsten und der Hitze des siedenden Wassers

nicht in die Höhe gerissen und zerstreut werden können.

Dießsalls werden auch Wein, destillirte Wasser u. s. w.

vergebens in Dekokten gebraucht, indem ihre Kraft

während des Siedens verloren geht; daß man, wenn

doch jemand dergleichen in den Dekokten haben wollte,

sie erst zu Ende zusetzen müßte. In den Dekokten
kommt vieles zu beobachten vor; ich will nur das All¬

gemeine erwähnen, i) Es muß einige Zubereitung

der härtern, einfachen, Mittel vorhergehen, damit das

Wasser einen leichtern Eingang finde. Es dient hier

das Schneiden, das Raspeln, oder eine andere Ber¬

theilung in kleinere Theile, wodurch der Körper in ei,

ner größern Oberfläche der Wirkung des Wassers offen

steht, wie an dem Quajakholz, dem Hirschhorn u. s w.

geschiehet. 2) Eben wegen dieses Grundes wird in

härteren Körpern eine etwas anhaltende Digestion, oder

selbst Infusion, schicklich vorausgesetzt, damit die Poren
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durch diese gemäßigte Warme nach und nach wirksa¬
mer eröfnet werden, z) Die Zeit der Absiedung ist
nach dem festeren, oder minder festen, Gewebe der In¬
gredienzien sehr verschieden, indem einige zum Kochen
vier, und mehr, Stunden lang erfordern, bei andern
das Kochen in einer Viertelstunde vollendet wird; daß
hier nichts allgemein verordnet werden kann. 4) Sie
ist auch nach dem Alter eben dieser Ingredienzien ver¬
schieden, indem die frischen Wurzeln dem Wasier ihre
Grundtheile weit geschwinder geben, als eben diese alt.
5) Ferner ist sie nach dem Endzweck des auszuziehen¬
den Theiles verschieden. Das Wasser zieht endlich ge¬
wiß bei fortgesetztem Kochen aus dem Körper aus, was
dieser im Wasser Auflösbares enthalt. Aber all die¬
ses ist öfters sehr von einander unterschieden, daß jene
Grnndtheiie, welche durch das erste leichtere Sieden
erhalten werden, von anderer Natur sind, als dieje¬
nigen, die man durch ein stärkeres und fortgesetztes
Kochen auszieht. Wenn man also den Endzweck hat,
blos jene ersteren auszuziehen, so muß die Zeit des
Kochens kürzer seyn. Alsdann ist hauptsächlich hier
zn betrachten, daß, obwohl ein längeres Kochen die
Kraft der n^isten Körper nicht zu verandern scheint,
es doch in einigen Fallen schaden könne. Es wird
endlich anfangen, selbst das Wesen der Körper aufzulö¬
sen, oder vielmehr in Fäulniß zn verwandeln, welches
also die trocknen und zähern Dekokte, auch die schon
ausgezogenen edlerenTheile gleichsam verschleiert und un¬
thatig macht. Ja einige Pflanzgewächse erlangen auch
durch ein allzulanges fortgesetztes Kochen andere und
neue Kräfte; so weiß man, daß die Myrobalasen
leicht gekocht blos purgieren, länger gekocht aber zu¬
gleich adstringiren. Die Rhabarber verliert durch
langes Kochen so viel von ihrer purgierenden Kraft,
als ihre adstringirende vermehrt wird. Der Süßholz-
Absud, der durch seine anfängliche Süßigkeit sehr an¬
genehm ist, erhalt endlich einige Schärfe uud Bitter¬

keit.
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keit. 6) D!e Menge des Wassers muß der Absie^
dungszeit, der Art der Ingredienzien , lind der An¬
zeige eines stärkern oder schwächern DekoktS entspre¬
chend seyn. Ein lange währendes Kochen erfordert
schon mehr Wasser im Anfang, weil mehr Wasser in
die Luft zerstreut wird, durch dessen Beraubung der
Absud allzustark würde. Die porösen Ingredienzien,
die im Wasser aufschwellen, und sehr eittsaugend sind,
werden in einer großem Wassersmenge gekocht. Zu
einem schwachen Dekokt muß auch mehr Wa r sein.
7) Bei der Verfertigung zusammengesetzter DekoktS
werden /ene Ingredienzien, welche ein längeres Kochen
zur Ausziehung der Kräfte erfodern, zuerst allein ge¬
kocht, alsdenn die übrigen nack und nach zugethan.
Die gehörig durchgeseihten Dekokte, die, wenn dieß
besonders mit Ausdrücken geschehen ist, an sich trüb¬
lich sind, pflegen bisweilen, um dem Ansehen nam an¬
genehmer zu werden, dann besser werden sie dadurch
gewiß nicht, gereiuiget zu werden, welches man ab¬
klären (ciarikcsre) nennt. Diese Abklärung wird
öfterer und schicklicher durch das Stehenlassen (lubii-
6emis) erhalten, indem das Dekokt nach einem kur¬
zen Verzug von den zu Boden gefallenen Unreinig-
keiten mit einer sanften Biegung des Gefäßes abge¬
gossen wird. Mit dem Hippokratssack (iVlsnicz kiippo-
cr-nis) halt man sich allzulange auf. Auch durch das
Eiweiß, das mittelst wenigen Wassers in Schauin
verwandelt, und in dem Absieden selbstzugleich verhär¬
tet worden, werden die fremdartigen Theile (öfters
auch einige wirksame) verschleimt. In der That,
wenn man die in dem harzigten Theil der Pflanze ste¬
ckende Kraft im Dekokt erhalten will, so schadet alle
Reinigung des Dekokts außer jener allein, welche ge¬
schieht, wenn man das ganz siedende Dekokt durch ein
dichtes Leintuch seihet. Ja auch selbst das stärkere
Aufwallen im Kochen ist alsdann der Absicht zuwider,
als wodurch nämlich die harzigen Theilchen, die vorher
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mit andern verwickelt, und so von dem Wasser aufge¬

nommen gewesen, nun losgemacht, und von den ver¬

wickelnden verlassen wicdepum entfallen. Auch mögen

die Aerzte nicht glauben, das, die Abklärung gewisser

Dekokte durch das Eiweiß so. leicht sey; denn es giebt

solche, die auch trüber davon werden.

Tksolgcckara, Oelzncker.'

Dieß ist ein von dem Oel und Zucket genanntes

innerliches Medikament, da das äthernche Oel mit

Zucker verbunden wird. Diese Verbindung findet

auf zwiefache Art statt. Denn entweder wird das

ätherische Oel selbst zu zwoen bis drey Tropfen durch

Reiben üi einem gläsernen, oder marmornen, Morset
mit einem Quentgen Zucker verbunden, und so in ei¬

nem wohl zu verschließenden Flaschgen aufbewahrt;

oder die Citronen - oder Pomeranzenschaaku worden

an einem Stück Zucter abgerieben, bis dieses mit dein

Geruch uud Geschmack der Schaalen wohl versehen ist,

da die also versehene Oberfläche des Zuckers mit dem

Messer abgeschabt wird. Der Endzweck dieser Be¬

handlung ist: l) daß die Scharfe der ätherischen Oele,

vermittelst des Zuccers, gemildert werde, und /ene ohne

Schaden innerlich eingenommen werden können. 2 )

Daß sie in wasserigen Flüssigkeiten auflösbar werden,

in,d so in andere Arznekn süglicker einkommen kön¬

nen. z) Daß einige flüchtigere ätherische Oele nach

Gefallen ohne Verlust der Kräfte länger und besser

verwahrt werden können. Gemeiniglich aber werden

sie erst.aus das Verschreiben bereitet.

Band il. D LIeAu-
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LIsÄugria, Lattwergen.

Die Lattwerge hat den lateinischen Namen Lle-
tiuarium vielleicht von eleQio (Auswähl), weil meh¬
rere auserwahlte einfache Mittel angewandt werden,
oder vielleicht LleAuarium. wie Laelius ^urelisnus es
schreibt, von lin^us, Mundsaft; es ist ein
innerliches Medikament, aus jeden einfachen Mitteln
zusammengesetzt, welche vermittelst des Honigs, der
Syrupe, Safte, Markes, oder einer andern schick¬
lichen Flüssigkeit, durch eine bloße Mischung in eine
weiche, doch zugleich etwas feste und zusanmieuhan-
gende, Masse gebracht werden können, die einem dich¬
ten Honig, oder einer weichen Konserve, gleich ist; es
ist den Kranken also zu reichen, daß sie es selbst oder
die Umstehenden, nicht aber der Apotheker, in mehrere
Dosen abtheilen; denn wenn es eine einige Dose ist,
so heißt eben dieses Medikament Bissen. Das
eigentliche Opiac ist eine Art Lattwerge, in welche zu¬
gleich Opium kommt; obwohl auch die Schriftsteller
bisweilen Lattwergen, die gar kein Opium hatten, Opi¬
ate genennt haben. Eine ziemlich weiche Lattwerge
kommt auch unter dem Titel vor. Obwohl
die Konsistenz einer Lattwergeweich ist, so muß sie doch
so beschaffen seyn, daß nach einer genauen Mischung
alles an seinem alten Platz bleibt, und nichts durch
sein Gewicht zu Boden falle ; denn wenn die eigent¬
lich sogenannte Opiate diesen Fehler hatten, so konnte
dem einen Kranken eine Portion gegeben werden, in
welcher die verlangte Kraft ganzlich fehlte; und einem
andern Kranken eine solche, welche ihn tödtete. Da¬
her die sehr schweren drastischen Mittel, dergleichen
beynahe die Metalle sind, aus den Lattwergen weg¬
bleiben müssen. Jene Beständigkeit der Mischung aber
wird durch zusammenhangende klebrichte Flüssigkeiten
erhalten, daher fast immer Honig, Syrupe, oder
selbst Zucker, welche die übrigen aufnehmen, in reich-
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licher Gabe hinzugethan werden. Alsdann verwahren
auch diese Korper, als das beste Gewü-.z, die übrigen
wider die Verderbniß, besonders die Faulniß, da sie
selbst kaum faulbar sind; wenn auch einige vor den
Geschmack unangenehme Dinge darinn vorkommen, so
mildern sie deren Widrigkeit und Schärfe. Uni)
auch dießfalls, weil sie öfters allein verschrieöen zn
werden pflegen, sind die am Geruch und Geschmack
allzu beschwehrlichen Dinge in den Lattwergen zu ver¬
meiden. Auch schicken sich die leicht sauer oder faul
werdende Dinge nicht, als welche die Verderbniß be¬
fördern. Der Nutzen, der in den Apotheken aufbe¬
wahrten Lattwergen (denn auch die Aerzte pflegen sehe
viele andere erst zu verschreiben) scheint vörnamlich
der zu seyn, das; die Mischung sehr vieler Dinge un¬
ter einander entsteht; die Erhaltuug der gemischter»
Dinge auf geraume Zeit, bisweilen Jahre lang ; die
Entstehung einer neuen Kraft,'die vorher in einzelen
nicht war, sondern ausser Verbindung aller cnt-?
stand ; daß durch Hinzusetzung andererMittel gewisse ein-
facheallzu drastische Mittel gemäßiget werden; und end»
lich, daß ein solches Medikament für den Vorschrei¬
benden immer vorrathig sey, wo der Verzug Schaden
brachte; auch diejenige Gestalt besitze , in welcher es
bequem genommen werden könne. Und daher ist ein
so großer Haufe Lattwerge in die medizinische Werk¬
stätte gekommen. Wann wir aber die Sache aufmerk¬
sam untersuchen wollen, so werden wir einsehen, daß
man in Zusammensetzung der Lattwergen dek Zweck
öfters verfehlt, und vielleicht in keinem Medikament
mehr, als in diesem, der Prahlerey und Unwissenheit sich
schuldig gemacht habe. Wie vieles kommt in den sehe
zusammengesetzten Lattwergen zusammen? Wie oft
himmelweit von einander verschiedene Dinge? Ss
glaubten die Aerzte, daß sie in dem Theriak und
thridat, ehmals den berühmtesten Arzneien, ein. Mit¬
tel erhalten hätten, womit sie die meisten Krankheiten

H » vep
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vertrieben, und gleichsam alle in einem Hiebe tödteten.

Selbst von jener Verschiedenheit der Ingredienzien

nahmen sie diese ihre Hofnung her, indem in einem so

großen Haufen einfacher Mitteldoch wenigstens eines,

oder das andere, wäre, das auf den Fall diente. Aber

aus allen diesen zugleich vermischten, und durch die

nicht nachzuahmende Hül^'e der Gahrung (dann die

besten aufbewahrten Lattwergen gähren, und di -'se in

dem Theriak innerhalb Jahresfrist völlig vollendete Gah¬

rung nun wird vor dem Gebrauch erfordert) in eine

gleichartige Masse verbundenen Dingen, scheint ein

Medikament zu entstehen, dessen Kräfte gar nicht die

vereinigten Keafte der einzelen Ingredienzien sind, son¬

dern ganz neue, die aus der innigsten Vereinigung al¬

ler durch die Gahrung entstanden, und in sofern ver¬

ändert sind, als diese auf die Kraft der Pflanzge¬

wachse hat wirken können. Allerdings werden durch

die Hitze undBeweg«ng der Gährung die meisten wirk¬

samen Theile der Pflanzgewachse zerstreut; die übrig

bleibende Grundtheile werden dadurch nicht wenig an¬

gegriffen, und nehmen eine neue Natur an; daß es

schwer ist, aus der erkannten Kraft der frischen

Pflanze über die Kraft dernämlichen gegohrnen Pflan¬

ze zu entscheiden; und unmöglich dieß von einem gan¬

zen Hcufm so vieler einfacher gegohrner und verbun¬

dener Mittel zu thun. Also stellt der Theriak ei»

wohlriechendes, bitteres und hitziges Mittel dar, in

welchen; zugleich die Kraft des Opiums herrscht. Aber

außer diesen suchen wir die eigene Kraft der einzelen

Ingredienzien vergebens in ihm; und wenn auch diese

daseyn könnte, so würde sie unseres Erachtens in der

so kleinen Quantität, in wel3 ?er die einzelne Stücke,

theils wegen der großen Anzahl der Ingredienzien,
theils der um des Opiums willen zureichenden geringen

Gabe wegen vorhanden sind, kaum von einiget Wir¬

kung seyn können: daß also hitzige Gewürze, die mit dem

Opium versetzt erst verschrieben werden,alleKraft desThe-
riaks
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riaks leisten. Einige andere Lattwergen, besonders
diejenigen, welche Pflanzensäfte in sehr großer Menge
enthalten, sind dem Schimmel unterworfen, den sie
auf der Oberßäche zusammenziehen, und von welchem
sie von Zeit zu Zeit gereinigt werden müssen. Es er¬
hellet aus allem diesen, daß die Apotheken ohne Nach¬
theil und Schaden der meisten Lattwergen entbehren
können, welche schicklicher erst von dem Arzt verschrie¬
ben werden dürften.

Llixiria, Elixire.
Das Elirir, wovon der Ursprung des Namens

dunkel scheint, ist eine zusammengesetzte Tinktur, aber
stärker, gesättigter, und daher auch undurchsichtiger,
und minder schön gefärbt, da d^ größere Menge der
aufgenommenen färbenden Theilchen eine anscheinende
Schwärze verursacht. Uebrigens haben die Schrift¬
steller die Elixire von den Tinkturen nicht sehr pünktlich
unterschieden, /a ohne Unterschied diese Namen-ge¬
braucht. Daher alles hieher gezogen norden kann,
was von den Tinkturen gesagt wird, die man unten
vorbringen wird.

Lmpisttrs, Pflaster.
Sie haben den Namen von dem griechischen Wort

's^7r>---77w, aufstachen. Es ist ein äußerliches, in
der Ha festes, beim Feuer fließendes, in einer ge¬
lingen Wärme ziehbares, und, wenn es gebraucht
w^ über weiches Leder, Leinwand oder Seide zu
sireiHenoes Heilmittel, das so auf die Haut gebracht

D z die
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die Zähigkeit besitzt, daß es leicht und fest anklebt.
Der über Leder gestrichene Theriak ist also kein Pflaster
zu nennen, da Festigkeit und Zähigkeit mangeln. Der
mehr allgemeine Endzweck der Pflaster scheint auf zwey
Haüptstücke gebracht werden zu können. Denn erst¬
lich wirken sie entweder blos durch ihre Zähigkeit, in¬
dem sie zum Beispiel die, auf die Wunde gelegte, Zube¬
reitung in der gehörigen Lage halten, die aneinander
gebrachten Seiten der Wunde selbst befestigen, die
niedergedrückte Hirnschaale in Jüngern erheben, die be¬
nachbarten Theile wider die angebrachten atzenden Arz¬
neimittel schützen, die Haare ausreißen, und so wei¬
ter. Oder sie können außer dieser Zähigkeit immerdar
die, in einigem Grad erforderte, sonderbare Kraft voll
einem solchen Ingredienz besitzen, das also auf die
Haut gelegt durch die Wärme des menschlichen Kör¬
pers in Bewegung gesetzt, und wirksam gemacht, in
die Hautgefaße eindringt, die durch die von dem dek-
kenden Pflaster zurückgeschlagene Dünste nun einsäu¬
mender und lockerer geworden, und wo also die Wir¬
kung, besonders auf den unter dem Pflaster liegenden
Theil, und hernach öfters auf eine wunderbare Weise
in den ganzen Körper vor sich geht; wie wir dieß deut¬
lich an den Blasen-Quecksilber und gewürzhaften Pfla¬
stern sehen. Die Verfertigung der Pflaster, wenn
alle Ingredienzien gehörig zubereitet sind, besteht fast
in der bloßen Mischung aller Ingredienzien vermittelst
eines gemäßigten Feuersgrades. Die Grundlage ge¬
ben den Pflastern das Wachs, die .H^rze, das Pech,
der Terpentin, Schmeer, ausgepreßtes und ausgekoch¬
tes Oel, Butter, Salben, Bleikalke, und anderes
dergleichen. Diesen setzt man zu einem besondern
Endzweck Kräuter, Blumen, Wurzeln, Rinden,
Saamen, die sänRlich in das zarteste Pulver gestoßen
sind, bey; ferner ausgedrückte und zur Honigkonsi¬
stenz eingedickte^Säfte; Extrakte, die vermittelst des
Waisers ^breiförmig gemacht worden; Schleime;

Gummi
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Gummi und Gummiharze, welche zuvor in Essig auf-

gelößt, und wieder inspissirt, mit Terpentin vermischt,

der übrigen, schon fertigen und halberkalteten, Pflaster¬

masse unter beständigem'Rühren eingestreut werden,

wie der Galban, Ammoniak, und dergleichen Gum¬

mi. Eben so gehen auch einige aus dem Mineralreich

ein, wie die Zinkblumen, der Blutstein, der Armeni¬

sche Bolus, und dergleichen, die vorher zu Staub ge¬

macht werden. Die Pulver der Pflanzgewächs^ wer¬
den erst zn Ende zugesetzt. Das Harz, Wachs, Oes,

und dergleichen, pflegen zugleich bey einem gelinden

Feuer geschmolzen und kolirt zu werden, damit sie von

der Unreinigkeit frey werden, worauf alsdann das an¬

dere nach und nach beigemischt wird. Das Wachs

vorzuglich giebt den Pflastern Festigkeit, daß ein Theil

Wachs hier bessere Dienste thut, als sechs Theile

Pech oder anderes Harz. Da nun aber das Wachs

durch das bloße Feuer weich, und in Butter und

Wachs-Oel verwandelt wird, die nicht weiter zur Fe¬

stigkeit zu bringen sind, so muß dießfalls, um das

Wachs nicht also anzugreifen, die Warme sowohl ge¬

mäßigt , als auch möglichst kurz seyn. Die meiste

Konsistenz geben auch die Bleykalke, wenn sie von

ölichten Dingen ausgelößt werden. Diese Pflaster

aber sind immer schwarzbraun oder schwarz, wo wir

nicht einen besondern Kunstgriff gebrauchen, indem

jene Farbe von dem stärkeren Feuersgrad , und viel¬

leicht der innigeren Verbindung des ölichten mit dem

Bley abhängt. In der Zubereitung des empialir.

all) coH. wird Wasser hinzugesetzt, welches nach und

nach verraucht und wieder erseht werden muß, daß also

die Operation gleichsam wie in einem Wasserbaad ge¬

schiehet, damit das Pflaster sehr weiß erhalten wird.

Das Lmplslk.äisck^I. hat nur eine graulichte

Farbe, und keine weiße, weil die gebrauchten Schlei¬

me, die für dieses Pflaster dünner gemacht worden,

die Stelle des Wassers unvollkommen versehen. In

D 4 dem
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dem Mennigpflaster wird, um die rothe Fa,'be zu
erhalten, der Mennig dem schon geflossenen Wachs,
Terpentin und Oel erst zugesetzt, und die Masse ge¬
rührt , bis sie kalt wird, damit der Mennig nickt zu
Boden fallt, dießfalls kaum eine wahre Auflösung des
Bleyes hier statt zu finden scheint. Und so hat bei¬
nahe )edes Pflaster seine Vorschrift. Diese sind in
den Apotheken bereitet vorhanden, da sie lange unver-
dorben erhalten werden sönnen, und allzu viele Zeit
erfordern, um erst auf das Verschreiben verfertiget
z» werden. Und in der That vermißt hier der Arzt
nichts, sondern wird vielmehr anstehen, was er wäh¬
len soll?

Lmullg, Pflanzenmische.
Keine Emulsion, oder Psianzenmilch, ist it? den

Apotheken vorräthig, da sie in kurzem verdirbt, son¬
dern sie wird erst von dem Arzt verschrieben. Sie ist
ein innerliches, flüssiges, milchigtes, aus Oel und
Schleim, die vermittelst wasseriger Flüssigkeit von der¬
gleichen bey sich führendem Körper ausgemelkt worden,
bestehendes Medikament. Es werden also nothwen¬
dig zwey Dinge erfordert, aus welchem eine Emulsion
entstehe, eine wässerige Flüssigkeit, und ein solcher eben
benannter Körper. Die übrigen sind zufällig, und
seht sie der Arzt zu seinem besonderen Zweck bey. Das
reine bloße Wasser, das Destillirte der Pflanzen, ein
wässeriger Aufguß und Absud, geben die besten Flüsi
sigkeiten zn Emulsionen ab. Da die Saamen der
Pflauzgewächse, als der Gurken, Melonen, Kürbisse,
Wassermelonen, des weissen Mohnes, der Mandeln,
u. s. w7 an Oel und Schleim einen Ueberfluß h^ben,
so werden sie-gestoßen und gerieben im Mörsel zu Brey
gemacht, und während des weiteren Reibm» nach und

nach
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nach die eben erwähnten Flüssigkeiten hinzugegossen,
und hernach durch eine Leinwand koliut, auf die Art
gehen dann Oel und Schleim mit den abgeriebenen
feinsten mehlichten Theilen in die Flüssigkeiten ein, und
machen sie milchigt. Hiebey muß der Apotheker im¬
mer vorsichtig unverletzte, und nicht ranzichte Säu¬
men auswählen, da das ranzichte Wesen, welches
nämlich in dem Oel des Saamens sitzt, in die Emul¬
sion übergeht, und sie sehr verderbt, auch dem Kran¬
ken schädlich macht. Dann kann auch das Eigelb,
das ebenfalls an Oel und Schleim reich ist, mit dem
Wasser in eine Emulsion übergehen. Dergleichen
Emulsionen sind gebräuchlich, wenn man die Absicht
hat, natürliche Balsame, Harze, und anderes dieser
Art, mit dem Wasser mischbar zu machen; als welche
nämlich durch das' Eigelb am besten untergebracht
werden, und hernach nicht aus der Emulsion fallen.
Die Proportion der Saamen zur Flüssigkeit ist aller¬
dings nach dem Willen und Endzweck des Arztes sehr
verschieden; wo aber dieser die Flüssigkeit nicht bestimmt,
sondern es dem Gutachten des Apothekers überläßt,
so werden zu einem Pfund Wasser anderthalb Unzen
Saamen hinreichend seyn können^

Lpitkemsrz, Krautersackgen.
Man sehe den Artikel Bähung,

Lllenrigs, Essenzen.

Essenz ist eine einfache, oder zusammengesetzte,
Tinktur, aber mehr gesättiget, jedoch minder, als das

D 5 Elixir,
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Elixir, daß sie also zwischen letzterem und der Tink¬

tur die Mitte hält. Aber auch hier haben die Schrift¬

steller keine gewisse Gränzen anerkannt, sondern ohne

Unterschied genannte drey Namen gebraucht; dießfalls

siehe Tinktur.

xxrraÄs gyuols, wässerige Ertrackte.

Das eigentlich so genannte iürcrackc inden Apo¬

theken ist ein Aufguß, oder Absud, der mehr oder min¬

der zur Trockene durch die Abdünstung eingedickt wor¬

den; und darinn alles Wirksame, das in dem Auf¬
guß oder Absud gesteckt hat, unter einem kleinen Um¬

fang enthalten, und unversehrt ist; daher ist es in der

Arzneikunst von dein größten Nutzen. Hieraus erhel¬

lst von selbst, daß nur solche einfache Mittel zur Berei¬

tung guter und nützlicher Extrakte angewandt werden

können, welche die auszuziehende Kraft in den mehr

feuerbeständigen durch die Abdünstung nicht davon ge¬

benden Theilen liege,! haben. Es kann also der Ab-

äid des Zimmets ein nützliches Extrackt geben, in

welchem man zwar das vortrefliche Gewürz, das als

flüchtig davon gegangen ist, vergebens sucht; aber

worinn man eine andere, nämlich die adstringirende

Kraft des Zimmts, die als feuerbeständig in der Ab¬

dünstung Febl^ben ist, finden wird. Das Pflanzen¬

reich giebt eine zahlreiche, das Thierreich wenige, das
Mineralreich gar keine Materie zu Extrackten ab.

Ueberhaupt giebt <S, in Absicht des Auflösungsmittels

ein zweifaches <Lxrrackt: nämlich ein wässeriges und

neiftiaes ( extrsttum gquolum er hüriruosum). Von
dem wässerigen wollen wir zuerst handeln. Es ent¬

stehet dieses gemeiniglich durch das Absieden, indem

die Absüde mit reinem Wasser auf die gewöhnliche

Meise



XIII. N.Sonnaner's Abh. von den Arzneiin. 59
Weise bereitet werden. Diese werden, so wir die
ganze feuerbeständige Kraft des Körpers, sowohl die¬
jenige, weiche in den harzigten, als die, welche in
den gummichten Grundtheilen sitzt, ausziehen wollen,
rachlicher durch eine bloße siedendheiße Durchseihuug
gereiniget, da sie wirksamere Extrackte geben, als
wenn sie durch das Stehenlassen, oder Eiweiß, gereini¬
get worden wären; doch werden diese Extrackte wie¬
der weniger im Wasser auflösbar seyn, wenn sie in zu¬
sammengesetzten wässerigen Arzneien verschrieben wer¬
den; aber die Vortreflichkeit der Kräfte überwiegt diese
geringe Ungemächlichkeit leicht. Jede Körper, die zu
guten Absüden tauglich sind, werden auch gute Extrakte
geben. Die Absicdung der gummiharzichten Körper
geschieht ohne Aufwallen am besten. Die Eindickung
der Absüde wird in kupfernen, auf ein offenes Feuer ge¬
setzten, Gefäßen gethan; wenn aber die Flüssigkeit

. zäh zu werden anfängt, so wird sie, damit die Ex¬
trackte nicht verbrannt riechen, von dem Feuer gethan,
und in ein Marienbad gesetzt, m welchem die Abdün-
stunq vermittelst Rührens zu Ende gebracht wird. Die
zinnernen Gefäße s..:d alsdann vorzuziehen. Sie müs¬
sen in den kupfernen nicht zum Erkalten, oder schon
kalt geworden, gelassen werden. Die Extrackte selbst
sind an einem trocknen Ort auf zu bewahren, da sie
leicht feu-N werden, je trockener sie sind, desto besser
sind sie auf zu bewahren. Aber alle besitzen nicht die
gleiche Trockenheit; daher es eine andere Aauptablhci-
wng der Ertrackte in trockne und rveiche (ticcs er
nicillia) giebt. Eine dritte Eintheiluug ist die in ein¬
fache und zusammengkstyte (limplicisetefimpoltta)
Extrakte. Ein Beispiel eines zusammengesetzten giebt
das e>trsKum Lmsricsn5 des Wiener Dispensatoriums,
zu welchem zugleich Wurzeln, Kräuter und Blumen
genommen werden, die man mit einander absieden,
und dann eindicken muß. Von den eingedickten Säf-
ten (iu^i inh-ilsgu) stnd die Extrackte bannn unter¬

schieden,
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schieden, daß in diesen zum Ausziehen Wasser gebraucht
worden ist, in jenen nicht. So gehören eigentlich ei¬
nige sogenannte eingedickte Safte zu den Extrackten,
wie der Süßholzsaft ( tuccuz liquiririse inlpislarus).
Das Opium und die Aloe werden mit Recht den Saf¬
ten beigezahlt. Das gereinigte Opium aber (opium
6epurstum) und die gereinigte Aloe (^loslota) zu den
Extrackten ^gerechnet.

TxcrgÄa spiriruosg, geistige Ertrackte.

Geistige Axrrackre, (exrrsQa spirimos»), wer¬
den diejenigen genennet, in welchen zum Auflösungs¬
mittel gemeiner Weingeist gebraucht wird. Hier hat
die Infusion, oder Digestion, statt; Hernach das Absie¬
den und Abdunsten alles Flüssigen, welches in verschlos¬
senen Gefäßen so weit getrieben zu werden pflegt, bis
der geistigere Theil in den Recipienten übergegangen
ist, der also zu anderem dergleichen Gebrauch aufbe¬
wahrt werden kann; so geht demnach dieser in derAb-
dünstung nicht zu Grunde, und in die Lust. Hierauf
wird in offenen Gefäßen, am besten zinnernen, und
im Marienbade die Eindickung bis zur Tro.'ae vollen¬
det. Dießfalls könnten alle Tinkturen, Essenzen,
u. f. w. welche keinen flüchtigen Theil des ausgezoge¬
nen Körpers enthalten, in Extrackte verwandelt wer¬
den, in welchen selbst die Kraft der Tinkturen steckte,
jedoch ohne die Eigenschaft des Weingeists. Das
wesentliche Salz der peruviauischen Rinde ( 8sl elien-
risüs cortic. peruv'wn.) ist nichts anders, als das
geistige Extrackt dieser Rinde, und wird der Natur
der Sache zuwider ein Salz genannt. Die ganz
gummichten, schleimigten, und dergleichen Körper
taugen nichts zu geizigen Ertrackten, sondern diejeni¬

gen,
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gen, welche an harzigen und balsamischen Theilen reich
sind, sind die besten; auf welche auch der Weingeist
eine starke Wirkungskraft besitzt. Es wird gemeiner
Weingeist, und kein achtes Alkohol genommen, damit
auch das im Weingeist steckende Wasser was aufzulö¬
sen hat, welches nämlich auf die gummichten Theile
eben dieses Körpers wirkt, wodurch geschiehet, daß in
dem geistigen Extrackt mehrere andere Theile, welche
im Wasser auflösbar waren, zugleich mit den harzigen
und balsamischen enthalten sind. Es giebt auch ent¬
weder einfache, oder zusammengesetzte, geistige Ex-
trackte.

kaeculae, Setzmehle.
Wenn der Satz, welchen die ausgepreßten Pflan¬

zensafte absetzen, nach abgegossenen Säften, getrock¬
net wird, so heißt er/aec«/a. Geymehl. Gemeinig¬
lich behalten zwar die Setzmehle den Geschmack und
die Kraft ihres Saftes, aber es ist schwer zu bestim¬
men, ob sie starker oder schwacher sind? weil es glaub¬
lich ist, daß sie in Ansehung des Unterschieds der Thei¬
le, ,aus welchen das Pflanzgewachs zusammengesetzt
ward, als auch in Ansehung jenes Theiles, in welchem
vorzüglich die medicinische Kraft faß, unterschieden
seyn, da dieser Theil entweder mit dem Verlauf der
Zeit dem Saft entfallen, oder im Gegentheil fester
mit ihm verbunden seyn kann. Sie scheinen haupt¬
sächlich aus den durch das Reiben zertheilten sesterr
Theilchen zu bestehen. Es sind aber sehr wenige
Seymehle in pharmazevtischem Gebrauch; als aus
den Wurzeln des Arons, der Zaunrüben, der gemei¬
nen Veilwurz (>ri6. nostr.) der Päonien, welche frisch,
wenn sie voller Saft sind, gereiniget, von ihren aus-
fern Hautchen befreiet, geschabt, in marmornen Mör¬

sern
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fern mit zugegossenem Wasser gestoßen, und jodann
durch einen leinenen Sack gepreßt, einen milchigten
Saft geben, der nach Versauf einiger Stunden Setz-
mehle absehen wird; welche getrocknet, und zu Pulver
gerieben, in wohl zu verstopfenden Flaschen zum Ge¬
brauch aufbewahrt werden. Das Amelmehl (
luw) ist ein SeHmehl (t'aeculs) des Weizens.

Moment--,, BaHttngen.

Die Bähung /otu/, hat den lateinischen
Namen von/o?,6,-e.warmely oder den Namen
von dem griechischenWort L77/7->A5L9«/.auflegen,erhalten,
es ist ein äußerliches Medikament, welches entweder flüs¬
sig, durch die Zwischenkunft eines andern Körpers, als ei¬
nes geschickten Verbindungsmittels (vekiculum), oder
trocken auf den Körper gebracht wird; daher eine zwei¬
fache Art der Bähung entsteht, eine flüssige oder
trockene; das Epithema schließt zwar, in allgemeine¬
rer Bedeutung genommen, mehrere äußerliche Medi¬
kamente in sich, aber mehr eingeschränkt zeigt es die
alleinige Bähung (komenrum) an. Es ist keine Bä¬
hung unter diesem Titel in den Apotheken vorrathig,
sie muß also von dem Arzt erst verschrieben werden.
Aber die meisten offiziuellen flüssigen Medikamente,
wie die destillrten Wässer, die Geister, die Oele, die
Esslge, die Säfte, die Laugen (lixivia), und andere,
werden an sich Bähungen, wenn sie von dem Atzt als
aufzulegende Bähungen verschrieben werden. So köm
nen auch die meisten, erst auf das Verschreiben des Arz¬
tes bereitet werdenden, Medikamente auch innerliche
Bähungen seyn, wie die Absüde, die Aufgüsse, die
Emulsionen, die Mixturen, u. s. w. Jeder flüssige
Körper, er mag einfach seyn, wie die Milch, das

Wasser,
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Wasser, der Wein, der Harn; oder aus diesen, oder
andern, durch die Kunst zusammengesetzt, wird, wenn
man ihn äußerlich anbringt, eine flüssige Bähung seyn.
Dieses Foment ist also von dem KataplaSma ( Um¬
schlag) unterschieden, weil gemeiniglich, wenn feste in
dem Medikament nicht aufgelöste Dinge gebraucht
worden sind, diese abgesondert und weggethan wer¬
den, und die dünnere Flüssigkeit allein gebraucht wird.
Das Kataplasmü aber behalt immer feste Dinge, die
mit der Flüssigkeit in einen Brey verwandelt worden
sind. Oder, wenn jedoch, wie es bisweilen geschiehet,
selbst feste Theile in dem Foment von den flüssigen
nicht abgesondert werden, so machen sie alsdann we¬
nigstens keinen Brey, sondern bleiben mit der meisten
verdünnenden Flüssigkeit als fest in Verbindung, wie
öfters in den Abwaschungen (lorio) geschieht, oder
wenn z. B. abgekochte Krauter, die von dem Absud¬
wasser noch ganz triefend sind, in ein leinwqndnes
Sackgen eingeschlossen, und so auf dem Korper gelegt
werden, da sie alsdann selbst des eigentlichen hier wir¬
kenden AbsudeS Förderungsmittel (vetüculum) sind.
Denn sonst leisten die leinenen Tücher, besser die wol¬
lenen, auch vierfach gelegt, oder das Werg
oder die Schwämme, in das Foment eingetaucht, und
damit gesättiget, das beste Vehikel. Sie können auch
ohne alles Vehikel beigebracht werden, indem ein Theil
des Korpers in das Foment eingetaucht wird, wo als¬
dann dieses Foment oder Bähung eine Abwaschung
(lolio) heißt; oder, wenn der ganze Körper einge¬
taucht wird, heißt es ein Baad ^da'.nsum) oder, wenn
man nur bis an den Nabel sitzt, dann heißt es ein
-Halbbaad (temicupium). Wenn das Foment aus
der Hohe auf den Körper fallt, wie in einigen Baad-
wassern, so heißt es eine Triefung, Lmtzrocsno,
«5S 7-YL von heftigem Triefen. In den
flüssigen Fomenten, oder Bähungen, wird nicht so
sehr, als in dergleichen innerlichen Medikamen¬

ten,
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ten, weder auf die Farbe noch den Geruch, noch die

Klarheit, gesehen.

Die trockene Vähung (komentum ieu kpirke-

ms liccum) besteht aus Kräutern, oder andere trocke¬

nen einfachen, in ein gröblichtes Pulver verwandelten,

Mitteln, die entweder ohne alle Flüssigkeit, oder nur

mit etwas weniger besprengt, an den Körper gebracht

werden. Bisweilen wird noch eine andere flüssige

Bähung auf die trockene aufgelegt, damit sie wirksa¬
mer werde. Um diese Pulver schicklich aufzulegen,

thut man sie in Säckgen, die aus leinenem, minder

gut aus wollenem Tuch, verfertiget sind; und damit

sie sich füglich er an den Theil anliegen, macht man sol¬

che nur halb voll; oder bringt Fäden die Queere durch

an, damit die Pulver nicht auf einem Theil zusammen

fallen. Der Gestalt und dem Umfange nach sind sie dem

Theil des Körpers gemäß verschieden, auf den sie ge¬

legt werden, und erhalten auch also den eigentlichen

Namen; als Säckyen oder Säcke (5scculi et sguci)

heißen sie mehr allgemein, wenn sie auf verschiedene

Theile des Körpers, als die Glieder, die Herzgrube,

das Gesäß, u. s w. gelegt werden; RraurermütZ'

gen (eucuiss, pilsoli, cuculli) werden sie beim Ge¬

brauch für das Haupt genennet; für die Stirne ein

Stirnumschlay (komsls); für die Brust und den

Unterleib eine Bedeckung (8cutum); ein Betrycn

und Aissen (I^eQuIuz er pulvinsr) wenn der Kranke

darauf liegt. Wenn eine Dosis der Pulver zum me¬

dicinischen Endzweck hinreicht, und doch das Säckgen

nicht hinlänglich ausfüllt, so werden mit den Pulvern

Spreuer vermischt; oder Baumwolle, auch Wolle,

wenn ein zarterer oder empfindlicherer Theil des Kör¬

pers ein weicheres Säckgen erfordert. Uebrigens wer¬

den die Fomente, sie mögen feucht oder trocken seyn,

entweder warm, oder lau, oder kalt, gebraucht.

(Zar-
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<FgrAgrism^rg, Gurgelwasser.
Das Gursielwasser heißt lZsrAarismg und (Zar-

^grismu», von durch die Gurgel einen

Ton geben, oder von ausspü¬

len ; dieses flüssige Medikament wird eine Zeitlang in

der Höhlung des Mundes gehalten, in dem Schlunde

bewegt, das man eigentlich gurgeln heißt, und her¬

nach ausgespieen: wenn eS ruhi^ im Munde bleibt ohne

Gurgeln, so heißt es oft eine Äu^svühlutty, (Lollu.

rio, oder Lollurorium. Also wird jede flüssige Arzney,

Absud, Ausguß, Emulsion, u. s. w. wenn sie zu die¬

sem Endzweck verschrieben wird, ein Gurgelwasser.

<?elgrmgs, Gallerten.

Wann die Klauen, die Hörner, das Elfenbein,

die Beine, die Bander und das Fleisch der Thiere im

Wasser lang gekocht worden sind, und hernach die Ko¬

lakur entweder schon in geringer Menge vorhanden ist,

oder durch die weitere Eindickung zu einer geringen

Menge gebracht wird, so wird zwar ein in der Warme

flüssiges Dekokt entstehen, das aber in der Kalte in

eine, zitternde, ständige, die Gestalt des sie enthalten¬

den Gefäßes behaltende, nicht in Fäden ziehbare,

sondern leicht trennbare, Masse übergehen wird. Es

ist also die Gallerte ein thierisches Mus (8aps snim,-

lis), worinn all diejenige Substanz gesunden wird, die

im Kochen von dem gekochten thierischen- Theil hat

aufgenommen werden können. Gemeiniglich wird ge¬

raspeltes Hirschhorn gebraucht. Bisweilen wird die

Gallerte durch das Eiweiß abgeklärt, und da sie an

sich fade ist, so wird sie durch hinzugethanen Wein,

Cilronensast, Zucker, und andere Dinge, angenehmer

gemacht ; oder in gemeinem Getränk verdünnt vorze-

Bandll. E schrie-
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schrieben. Sommerszeit fault sie sehr geschwind, Sie

wird nur auf das Verschreiben erst zubereitet. Das

mit Zucker versetzte Mus der Johannisbeeren und des¬

gleichen wird auch uneigeutlich Zelsriaa genannt.

Inkuig, Aufgüsse.

Die Aufgießung, Infulw, hat chemisch genom¬

men, einen weiten Umfang, und bedeutet jede Opera¬

tion, durch welche etwas aus jedem Körper vermittelst

einer jeden Flüssigkeit, oder Auflösungsmittels, ausgezo¬

gen wird; das; sie also auch die Digestion und andere

Operationen in sich schließt. Die pharmazevtische, ei¬

gentlich sogenannte Infusion, aber ist ein innerliches

Medikament, lind beschränkt sich blos auf eine wasse¬

rige Flüssigkeit, die vermittelst einer gemäßigten Hitze,

oder wenigstens derjenigen, die geringer, als die des

kochenden Wassers ist, bereitet wird; da die kalte

Aufgießung eigentlich und die, welche in

der gelindesten Warme geschiehet, genannt

wird. Die mit Wein gemachte Aufgießung, oder In¬

fusion, ist ein Krauterwein meAczrum); mit

Essig ein Krauteressig >(acerum msciicsrum); mit

Weingeist eine Dnktur oder gewürzhafter Geist, u. s.w.

wovon an behörigem Orte weiter vorkommt. Da alle

diese ihren durch die Gewohnheit festgesetzten Namen

in der ^tpothcksrkunst haben, so wird die bloße waß-

.rige Aufgießung weit besser den Namen der Infusion

allein besitzen, da sie sonst keinen andern Titel hat.

Das Auflösungsmittel der Infusion wird also entwe«

der bloßes Wasser, oder einiges von Kräutern abde-

stillirtes, oder auch abgesottnes seyn; wann jedoch die¬

sem etwas weniges Wein zugesetzt würde, so wird es

dießfallö den Namen nicht verandern. Zu Infusionen

smd alle diejenigen einfachen Mittel geschickt, deren

besötp
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besondere Heilkraft in den zartern Theilen liegt/ und
die durch eine mäßige Wirkung des Feuers mit dem
Waffer zu entwickeln und auSznzichen ist. Auch lie¬
fert nur das Pflanzenreich beinahe allein alle Materie
darzu. Weil aber die gewürzhaften und andern Krau¬
ter, welche eine flüchtige Kraft besitzen/ vorzüglich dar,
zu gebraucht werden, so pflegen und müssen die Infu¬
sionen, oder Aufgüsse, in verschlossenen Gefäßen gemacht
werden. Langsamer, obwohl öfters besser, wirkt die
Wärme der Infusion/oder Aufgießung, als die der
Absiedung, auf die einfachen Mittel; daher gemeinig¬
lich die Infusion langer fortgesetzt wird, doch also,
daß man immer ans die einfachen Mittel Wcksicht
nimmt, indem zum Beispiel die ganz zarten Blumen,
die auszuziehende Substanz geschwinder und leichter
von sich lassen? als die Rinden; daß also in derZube--.
reitung der einfachen Mittel, in dem Verweilen des
Aufgusses, und im andern das meiste wieder vorkommt/
was"schon oben bey'den Absieden wieder erinnert wor¬
den. Obwohl in der fortgesetzten Infusion von dein
Aufguß nichts verloren geht, so kann sie doch über die
Maaße fortgesetzt werde»/ daß sie einen Fehler hat.
Weit anderes wird durch das Wasser von den Krau¬
tern in dem ersten Zeitpunkte der Infusion ausgezogen^
als was in dem letzten^ der fortgesetzten ausgezogelß
werden wird; worzu auch ein größerer Grad der War¬
me wird beitragen können. Wenn diese durch die
Heilkraft sich unterscheiden, wie sie sich meistens unter¬
scheiden werden; und wann jene letzte entweder wi¬
der den Endzweck des Arztes wirken werden, oder dem
Aufguß unangenehm machen; so ist allerdings die In¬
fusion zu beschranken/ und die Warme zu mäßigen.
In dem Aufguß ist gemeiniglich alles dasjenige enthal¬
ten, was in den destillirten Wassern ist; als auch
einiger minder herber, minder grober, öfters edlerer
Theil des schmackhaften, seisenhaften, schleimigten,
«. s. w» Aber all dieses hängt nicht minder von'der

E 2 Anzeige
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Anzeige des Arztes ab. Der Aufguß ist entweder

einfach oder zusammengefegt, flntutum iimplex sut

compoliium). Die Aufgüsse werden erst verschrieben,

und nicht selten bereitet der Apotheker nur blos die

Materie zu, indem die Aufgießung selbst in den Häu¬

sern der Kranken denjenigen zu machen überlassen wird,

welche dem Kranken beistehen. Sie werden dllrch das

Stillstehen, durch das Filtriren, oder Koliren, gereini-

get. Durch andere zugesetzte Dinge können sie ange¬

nehmer und wirksamer gemacht weröen.

IvjsMones» Einsprützungen.
Jedes flüssige Medikament, das in eine Höhlung

des Körpers, die außen offen ist, sie mag nun von Na¬

tur daseyn, wie das Ohr, die Mutterscheide, die

Harnröhre, oder sie mag widernatürlich gebildet seyn,

wie eine Fistel, Wunde, Geschwür u. s. w. eingesprützt

wird, heißt eine iLinsprüyung, Injetiio; indem

dasjenige, was in den Hintern und in den Mund

kommt, den eigenen Namen Klistir und Gurgelwasser

hat, wovon an seinem Orte das Weitere vorkommt.

Doch hat an beiden Orten bisweilen eine wahre Ein-

sprützung statt, wann vermittelst einer Sprühe eine

Flüssigkeit in den Schlund gesprützt' wird, so wie in

den Hintern, um eine Fistel auszuwaschen, und nich?

als ein Klystir. Die Aufgüsse, dieAbsüde, die Pflan¬

zenmilchen, die Safte und andere Medikamente sind

zu Einsprützungen tüchtig: es hat also der Apotheker

nicht viel besonderes dabei zu beobachten, indem das

von dem Arzt verschriebene, und von dem Apotheker

zubereitete, entweder dem Wundarzt gegeben wird,

der es einsprützt, oder den Krankenwärtern.

.sulspis.
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)u!gpia, Iulepe.

Der ^sulep, ^ulspium oder ^ulspus, ist bald ein

mehr einfacher, dünnerer, gemeiniglich aus wohlrie¬

chenden destillirten Wassern uttd Zucker gemachter Si¬

rup, wie in dem Wiener Dispensatorium das ^suls-

pilirn rulsrum, ^ulapium violsium, ^sulapium capillo-

rum vensris; bald er die verdünnteste Art einer

Mixtur, in welche mehrere Ingredienzien kommen

können. Aber bey den Julepen muß man immer auf

den Geschmack, die Farbe, und den Geruch sehen, als

wodurch sie gefallen müssen. Wenn man dieses be¬

obachtet hat, so kommen sie übrigens mit den Syru-

pen, oder Mixturen, übercin, von welchen an ihrem

Orte gehandelt wird.

lünÄus, Mundsafte.

Der Mundsafr, arabisch l.okock, griechisch

LclsZmg von lateinisch lunKus, ist ein innerli¬

ches Medikament, das seiner Konsistenz nach zwischen

den Sirupen und den weicheren Lattwergen die Mitte

hält; es hat auch den Namen von üaZsre, lecken,

weil es ehmals, und bisweilen noch heut zu Tag, von

einem geschabten und an dem einem Ende zerquetschten

Süßholzstanglein, wie von einem löffel abgeleckt wur¬

de, und so genommsn zergeht es nach und nach im

Munde, und wird verschluckt. Es heißt auch

x,«xov, weil es besonders bey den Fehlern der Luftröhre

gebraucht wird. Es wird auch in den Krankheiten

der Brust, des Schlundes und des innerlichen Mun¬

des hausig verschrieben. Die einfache Mischung der

Sirupe heißt bisweilen I^oocd. Meistens aber wer¬

den den Sirupen die Schleime des Arabischen Gummi,

des Traganths, der Honig, das Eigelb, gelinde aus-

E 5 . g"
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gepreßte Oeke, und andere einfache Brustmittel, beige¬
mischt; und alle oiese Dinge sind, wenn sie eine allzu
große Dichte verursachten, vermittelst eines destillirten
lind nicht scharfen Wassers zu verdünnen. Der Apo¬
theker muß sehr Acht haben, daß, wenn ölichte Dinge
beigesetzt werden sollen, er keine renzigte gebrauche,
sondern an die Zartheit der Theile gedenke, weichen
der Mundsaft b. stimmt ist. TMßfalls billige ich nicht,
daß die Muudsäfte oder schon in den Apotheken
bereitet vorhanden sind ; ich billige mit nichtcn, daß
sie lsnge aufbewahrt werden, da sie sehx geschwind
gähren pnd verderben, a)s auch leicht erst verschrie¬
ben und zusammengesetzt werden können. So viel,
als möglich , mü'si-,n in einem'Mundsaft feste, etwas
rotze und nicht auflösbare Theile vermieden werden,
weil sie endlich allein an.dem Munde hangen bleiben,
indem das übrige von dem Speichel ausgelößt wird;
daher muß der Apotheker dafür sorgen, daß, wenn
dennoch dergleichen feste Theile zugesetzt werden, solche
sehr zerkleinert, und wohl eingemengt werden. Dem
Apotheker wird auch öfters die Vorschrift der Dichte
überlassen,, indem ein beliebiges Ingredienz verschrie¬
ben wird, und es also dessen Sache ist, die Konsi¬
stenz eines Mundsaftes wohlzu bestimmen, die er jedoch
leicht abändern kann.

I^inimentg» Schmierwerk.

Diese Gattung Schmierwerk, die den Namen
oder i^irus, von itlino, aufstreichen , hat,

ist ein äußerliches Medikainent, durch welches ein
Theil unseres .Körpers beschmiert und gesalbt wird, wo¬
bey man bisweilen einiges Reiben braucht, es ist von
weiche-rer Konsistenz, als eine Salbe, und hält die
Mitte zwischen dieser und dem Oel z also, daß, wenn

man
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man eine Unze Wachs in vier Unzen Oel auflößt, eist

Linimcnt erhalten wird, wenn man aber mir drey Un¬

zen Oel damit verbindet, so entstehet eine Salbe.

Doch werden heut zu Tag öfters Salbe und Liniment

mit einander verwechselt, indem es wahre Salben

sind, was man Linimcnt heißt; anch bleibt dem Lini-

ment nicht immer feine Dichte, indem mehrere ver¬

schiedene Oele, die bloß mit einander vermischt werden,

unter dem Titel Liniment bisweilen verschrieben vor¬

kommen. Was von den Salben gesagt wird, kann

auch hier gelten.

- > «>

ZVlg^ilieriz, Niederschlage.

Die meisten Niederschlage, welche eigentlich lVls-

Alsteris heißen, sind in den Apotheken einfache Körper,

die in einer Flüssigkeit aufgelöst, und wiederum durch

einen andern Körper "daraus gefallet worden sind, und

die Gestalt des zartesten Pulvers haben. Man lößt

Korallen, Perlen, Krebsaugen, Hirschhom, und

andere einfache erdigte Mittel von kalkigter Natur, in

hinlänglichem Essig, Saszgeist, Salpeterfauer, oder

in dem sogenannten 8piriruz menllruslis des Wiener

Dispensatorimns auf, welcher letztere nach der Theo¬

rie des Prozesses ein mit Essig vermischter Salzgeist

ist. Sie werden aus der durchgeseiheten klaren Auf¬

lösung durch das Weinsteinöl gefallet. Wann die ge¬

falteten Körper von der abgegossenen Flüssigkeit abge¬

sondert, öfters mit reinem Wasser ausgesüßt, und

ausgetrocknet worden sind, so heißen sie KlsZistsrig.

Es wird auch hier ein sehr zartes Pulver erhalten, wie

in den nämlichen Körpern, wenn sie blos Präparate

hei- en; weil aber aus der Chemie bekannt ist, daß

bejahe in jeder Niederschlagung dem niedergeschlage¬

nen Körper etwas von dem Körper anhängt, der ihn

E 4 nieder-
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niederschlug, als auch von demjenigen, der ihn zuvor
auflößte, 'und welches durch die Versüßung weg zu
waschen kaum möglich ist: so werden wir daher geleh¬
ret, daß sie zwar in Ansehung dieses' Anhängsels ver¬
schieden seyn, aber so wenig verschieden seyn, daß die
Mühe der Arbeit gar nicht bezahlt wird, und sie ohne
einigen Schaden aus den Apotheken verworfen werden
könnten. Wann sie jedoch beizubehalten waren, so
ist dieses keineswegs zu dulden, daß man ohne Unterschied
zur Niederschlagung statt desWeinsteinöles entwederVi-
triolgM,oder Vitriolöl, oder Alaunwasser,gebraucht, als
welches den chemischen Gniiidsaßen zuwider in den Di¬
spensatorien und anderßwo zugelassen wird. Denn
was soll doch der Gips, denn ein solcher entsteht wirk¬
lich, wann das Vitriolsauer die Kalkerde niederschlagt,
in den ersten Wegen 'wirken? Er wird schaden kön¬
nen, niemals nutzen. Oder es entstehen diese soge¬
nannte IVls^ilterig durch eine bloße Abziehung der auf¬
lösenden Saure, durch die Abdünstung ohne einige
vorhergegangene Niederschlagung, wann allein der
Essig genommen zu werden pflegt, als welcher sich
leichter von jenen Erden wiederum absondern läßt.
Aber ganzlich wird er nicht abgesondert; daß also im¬
mer ein erdigtes Mittelsalz zurück bleibt, welches durch
seine Kräfte wirkt, und kaum einsangen kaun, wie
die durch die Niederschlagung bereitete .VlgZisteria. son¬
dern es ist den sogenannten ocul csncror. ciirai. gleich,
indem diese mit dem Citronensaft gesattiget, ein er¬
digtes Mittelsalz ausmachen, das alle einsaugende
Kraft verloren hat.

Die Salpeter- und Kochsalz-Magnesia gehören
als achte Niederschlage, oder klzKilieris, allerdings
hieher; und zwar jene, indem aus der Salpeterlauge,
worinn sie von dem Salpetersauer aufgelöst, als ein
Salz steckt, durch Pottasche eine achte Kalkerde gefal¬
let wnd, die weiter durch nichts, als gemeiniglich eine

mindere



XIII. V.Sonnauer'sAbh.vonden Arzneim. 7Z

mindere Reinigkeit unterschieden ist, indem sie von der

Mi ttersole des Salpeters, auch andern erdigten Thei¬

len, besteckt zu seyn pflegt, daher sie sehr selten sich

gänzlich in Sauren auflösen laßt. Sie wurde ehmals

auf eine andere Art aus der Salpeter-Mutterlauge,

oder aus jener Lauge bereitet, welche von der letzten

Anschie^ung des Salpeters zurückbleibt, und zwar

durch die bloße Eindickung, darauf erfolgte Kalcina-

tion, die auch vom Apotheker wiederholt worden, und

die Versüßung mit Wasser, daß sie von der ersteren

nicht unterschieden war, als durch einen mehr ver-

drieslichen Prozeß. Die Magnesia des Kochsalzes

aber wird bey uns aus deiH Bittersalz jbereitet,j wel¬

ches im Wasser aufgeloßt, und durch ein Laugensalz

gefallet worden, da die Serpentin - Erde, welche mit

dem Vitriolsauer verbunden in dem Bittersalz gesteckt

hatte, niedergeschlagen wird; diese Erde ist von der

erster» unterschieden, weil sie sich nicht zu lebendigen

Kalk brennen laßt, also eigentlich nicht kalkigt, jedoch

wie jene in allen Sauren auflösbar ist, und dießfallS

auflösbar, weil sie ganz und vollkommen rein mit je¬

nen ein erdigtes Mittelsalz ausmacht, welches in einer

kleineren Gabe das nämliche leistet. Wann zur Nie¬

derschlagung spanische Sode gebraucht wird , so giebt

die angeschoßne Lauge ein Glauberisches Wundersalz,

das man durch eine Arbeit erhalt.

Die X5aZil!eris der Edelsteine,-die so ganz un-

nütz, und Zeugen von der Unwissenheit der ersteren

Zeiten sind, übergehe ich.

Es entstehen auch KlsZitterla, indem die Auf¬

güsse der Pflanzen, oder Thiere, mit Weinsteinol dige-

rirt werden, und nachdem dieselben durchgeseihet, und

sehr klar sind, Alaunwasser in sie gegossen wird. So

wird also die Alaunerde gefallet, die nun gemeiniglich

mit der Farbe des gebrauchten Ausgusses gefärbt ist,

E 5 und
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und ein gefärbtes XlaZisterium dargiebt, wie das ^7s»
Zilisrium eosciaellas ein solches ist.

Die durch die Kunst aus harzigen Pflanzgewäch¬
sen ausgezogenen Harze, kommen auch öfters unter
dem Titel ^sszilierium vor , fo haben wir ein jVIgZi-
Äerium jz!spas, mecliügcgnnss, le-immsinii, iizni
xu^sci , u. s. w. Zn dem Ende werden diese Pflanz-
gewächse sehr harzig und von der besten Beschaffenheit
gewählt, zu Pulver gemacht, und sodann in einer auf¬
gegossenen hinlänglichen Menge guten Weingeistes we¬
nige Tage hindurch bey der gelindesten Wärme dige-
rirt. Der gefärbte Geist <vird abgegossen, lind auf
den nämlichen Korper neuer zugegossen. Dieses wird
so'lange wiederholt, bis der zuletzt aufgegossene Geist
nicht weiter gefärbt wird. Diese abgegossene Geist-
niengen werden dann mit einander vermischt, und der
Destillation unterworfen, in welcher ohngefähr zwey
Drittel der Geistmenge abgezogen, und zu gleichem
Gebraum aufbewahrt werden. Dem übrigen koneen-
trirten Theil, der nun eine fehl- starke Essenz darstellt,
wird, nachdem er aus dem Kolben genommen, und
kolirt worden ist, sehr vieles kaltes Wasser aufgegos¬
sen, wodurch er geschwächt alles Harz, das er in
sich hatte , fallen läßt, das hierauf, nachdem es sich
gehörig gesetzt, als eine sehr zähe und an Konsistenz
dem Terpentin gleiche Masse von der Flüssigkeit durch
Abneigung abgesondert, getrocknet, und als hart und
zerbrechlich unter dem Namen ^g^isterium oder kelma
aufbewahrt wird. Die durch Abneigung gesonderte
Flüssigkeit aber wird, da sie die in« Wasser auflösbare
Theile nicht von sich gelassen hat, durch die bis zur
Trockne fortgesetzte Abdunstung, das gummigte Es--
-trakt dieses nämlichen Korpers geben.

Endlich entstehet das ^ls^ilierium sulpliuris, das
auch!sk su>?kurii,heißt, wann aus der Auflösung der

Schwe-
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Schwefeksleber, die in siedendem Wasser geschehen,

und hernach durchgeseihet worden ist, der Schwefel

durch hinzugethanen Essig gefället wird, wodurch die

Leber in ihre Bestandtheile zerlegt wird, indem das

Laugsalz sich Mit dem Essig verbindet, der Schwefel

unter Gestalt eines weißen Pulvers zu Boden fallt,

der hierauf mit frischem Wasser gehörig abgewaschen

kigZitlerium heißt, und gewiß von den gemeinen

Sch'.vefelblumen nicht verschieden ist, wann anders die

Abwaschtmg wohl besorgt worden ist, an sonsten er

von den etwa anhangenden Salzen noch unreiner ist;

die Kunst kann ihn sehr wohl missen.

^lasticzrorw, K<U! Mittel.

Die Kaunnttel haben den Namen Xlafticatons

von dem rohen Wort masticare, statt Hvanäere, kauen,

weil sie gekauet, und zwischen den Zahnen gerieben zu

werden pflegten, oder von Mastix, weil dieses Harz

besonvers zu diesem Endzweck gebraucht wurde; an«

dere nennen ein solches Kaumittel ^popkleßmgrismtis,

von dem griechische!? Wort , das

Wasser abziehen; es ist ein Medikament, welches, im

Munde gehalten, häufigen Schleim und Speichel her-

vorzubr'mgen, in den Mund zuleiten, und abzuspühlen

vermag. Jedes Arzneiinittel, das also diese Wirkling

hervorbringt, und durch seine allzugroße Scharfe, oder

eine andere Gegenanzeige nicht schadet, verdient zu

dnn Ende gebraucht zu werden, und den Titel eines

Kaumitteis zu führen. Man rechnet es unter die aust

serlichen Medikamente, weil es hernach ansgespieen

wird. Das Wort ^p«pkiIsAmgri5wu5 hat bey Einigen

eine- weitere Bedeutung , indem es ein )edes solches so

wohl trocknest als flüssiges, Arzneimittel unter sich be5

greift; das Wort kkuücsionum aber blos ein trock>

,nes
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«es. Denn es pflegen zu diesem Endzweck, den Spei¬
chel zu erregen, und zu' reinigen, auch flüssige und
feuchte Arzneimittel, als Mixturen, Absüde, Latt-
wergen, u. s. w. gebraucht zu werden, und müssen
bisweilen gebraucht werden, indem der Kranke entwe¬
der'nicht kauen will, oder aus Schwachheit, oder
Krankheit, nicht kann. Alsdann werden sie entweder
im Munde hin - und her geworfen, oder an den Gau¬
men gestrichen, u. s. w. Das trockne Kaumittel wird
auf dreifache Art gegeben; denn entweder werden
erstlich ganze oder nur wenig zerschnittene einfache
Mittel gekaut; als der Mastix, die Bertramwurzel,
u. s w.; oder zweitens zerschnitten und zerstoßen in
«inen Knoten von feiner aber starker Leinawnd einge¬
wickelt; oder drittens zu Pulver gerieben, und in
«ine zähe Materie eingemengt, wie der Terpentin, der
Mastix, das Wachs, u. s. w. sind, mit welchen sie
m Kühlen, oder mit andern auf aifdere Art gebildet
werden. Auch»der mit demMunde angezogene Rauch
des Tobackes gehört hieher.

klsllira, Honigarzneien.
Der Gebrauch der Honigarzneien war bey den

Alten gebrauchlicher, hataberjetzt meistens aufgehört,
nachdem der Zucker bekannt worden ist, und man eine
größere Menge desselben nach Europa zu bringen an¬
gefangen hat. Dennoch haben sie, von der Mittel¬
mäßigkeit des Preißes nicht einmal zu reden, in ge-
wissen Fällen eine vortrefliche und den Zucker schier
übertreffende Wirksamkeit, dießsalls sie auch durch den.
Hucker aus den Apotheken nicht gänzlich haben vertrie-

-ben werden können, noch sollen. Der Honig selbst ist
in den Apotheken abgeschäumt oder gereinigtvorräthig.

Aller-
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Allerdings hat der gemeine Honig, nicht der Jung»

fernhonig, oder der von selbst^aus den Bienenstöcken

abfließende, viele fremdartige Theile in sich, die von

dem Wachs der Bienenstöcke, von den Bienen selbst,,

und andern Dingen herkommen; von diesen muß der

Honig zuvor gereinigt werdenehe er in den Apothe,

ken gebraucht wird. Man gießt etwas weniges Was,

ser in den Honig, und kocht so den verdünnten Honig

ab. Der entstandene Schaum, in welchem jenes

fremdartige sämmtlich enthalten ist, wird hinweg ge¬

nommen : und der Honig heißt alsdann abgeschäumt oder

gereinigct, ^lsl 6elpumgrurn, oder äepurarum. Es

werden zwar auf die Art einige angenehme und edle

Theile von dem Honig zugleich mit verflüchtiget; man

muß aber dießfalls in der Abfchänmung eilen, und

ein allzu starkes Aufkochen vermeiden, damit weniger

verloren geht. Ein sehr guter Honig bedarfW seiner

Reinigung des Zusatzes von Wasser gar nicht, als

welches diese Behandlung unnütz verzögern, und durch

das Verzögern den Honig schlechter machen würde;

indem ein solcher Honig eine geringe Menge Schaum

auswirft, die mit fremden Theilen kaum verunreiniget

ist. Sehr wohl wird also der Apotheker die Honige

unterscheiden, und die vorzüglich guten zur Zusammen¬

setzung der innerlichen Arzneien, besonders derjenigen

vorbehalten, welche kein langwähriges Kochen erfor¬

dern. Wann der Honig durch das Absieden mit dem

halben Theil Essig gereiniget wird, so heißt es ein Es-

sighonig, Ox/mel; welcher einfach ist, wann der Es¬

sig einfach gewesen ist; oder den Namen vom Kraut

hat, daß im Essig eingeweicht gewesen ist, dergleichen

das bekannte Vx/mel scillmcum ist. Es giebt in

den Apotheken noch andere Honige, sowohl einfache,

als zusammengesetzte, wie das mel mercuria!e, mel

rotakum » mel gmkolsturn, mel peKorsIe, und mehlere

sind. Sie pflegen aus dem ausgepreßten Saft, oder

au-s den wäßrigen Aufgüssen, oper'Absüden,der genann-
tm
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ten Pflanzen, die mit gemeinen Honig vermischt, und

durch das Absieden abgeschäumt, und zur - Konsistenz

eines Sirups eingedickt worden, bereitet zu seyn.

Diejenigen Pflanzen, welche sich abkochen lassen, wer¬

den also sehr kraftige Honige geben; aber dieienigen,

welche -in dem Abkochen, die Kraft, oder wenigst ms

einen großen Theil de? Kraft, verlieren, würden aller¬

dings besser mit dem schon abgeschäumten, und ver¬

mittelst des hinzugethanen Wassers in einen Sirup ge¬

brachten, und bis zur Aufwallung warm gewordn-m,

Honig einige Stunden infundu t und digerirt werden,

wann die ganze medizinische Kraft in dem koiirtenHo?

nig bleiben sollte.

IVüxwrae, Mixturen.

Eine ^Nixtur, die immer von dem Arzt erst ver?
schrieben wird, ist ein innerliches, flüssiges Medika¬

ment, welches durch die bloße Mischung der Arzneimit¬

tel, die in den Apotheken schon zubereitet vorhanden

sind, verfertiget wird; daher alle flüssige innerlich ein¬

zunehmende Körper hieher gehören, die Geister, die

Essenzen, die Sirupe, die Salze, die Safte/' die

Ertrackte, besonders aber die destittirten Wasser. Auch

Pulver, die in der Flüssigkeit der Mixtur nicht auflös¬

bar sind, können in gemäßigter Dosis zugesetzt wer¬

den; so wie fetts Dinge, Harze, Oele, und andere,

welche von einem Körper, als zum Beispiel dem Ei¬

gelb, oder dem Zucker, oder der Seife, dahin gebracht

werden können, daß sie in der Flüssigkeit auflösbar

werden. Doch muß die Mixtur immer ihre Flüssig¬

keit behalten. Man darf hier weniger, als bey den

Zulepen, auf den Geschmack, die Farbe, und der¬

gleichen Annehmlichkeiten sehen, doch muß man immev
davor
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davor sorgen, daß der Kranke die Mixtur nicht allzu
widrig finde, und bey sich behalte.

klmluli, Morsellen.

Man sehe Küchlen oder Tafelchen.

klucilzgines, Schleime.

Der Schleim, KlucilgAo, ist ein Medikament,
welches sowohl äußerlich, als innerlich, gegeben wird,
bald allein, bald verdünnt, oder mit Sirupen und
andern Dingen vermischt, es ist von der so genannten
Gallerte darum unterschieden, daß diese aus dem
Thierreich, der Schleim aber aus dem Pflanzenreich
ist. Wenn also starke Ausgüsse, oder Absude, mit Was¬
ser von Pflanzen gemacht werden, die am schleimigten
Saft reich sind, wie die Eibisch-und Wallburgwurzeln,
die Saamen des Leines, der Quitten, des Aöhkralits,
des Bockshorns, das Arabische Gummi, der Traganth,
und dergleichen, sind; oder, wann diese Absüde gehö- -
rig eingedickt werden, so erhält man einen zähen Saft,
von der Konsistenz des Eiweißes, der ziehbar ist, Fä-.
den giebt, und Schleim, XlucilsFo, genennet wird.
Die Körper werden vorher von den anhängenden Un-
reinigkeiten wohl gereinigst. Die Absüde oder Auf¬
güsse werden durch Leinwand kolirt, und mit dem
Spatel bewegt und gedruckt, damit sie besser durch¬
gehen. Da sie leicht verderben und berdünnt wer¬
den, so hat man sie in den Apotheken nicht vorrathig,
sondern der Apotheker bereitet sie erst zu, wann sie entwe¬
der in Recepten verschrieben werden, oder in eine
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offizinelle Komposition, wie zum Beispiel die Eibisch-
salbe kommen.

Olez serkersg, ätherische Oele.
Die ätherischen Oele, Olea serkerea , Killarikia,

ellenrislig, äcitillsts, (denn unter allen diesem Namen
kommen sie vor), sind die natürlichen Oele der Pflan¬
zen, die gemeiniglich, und bey uns immer, vermittelst
des siedenden Wassers, zugleich mit diesem, entweder von
der ganzen Pflanze, oder von einem Theil derselben,
erhoben werden, und aus einer kupfernen, und innen
wohl verzinnten, Blase, oder aus einem gläsernen Kol¬
ben durch den Schnabel des Helmes in die beigesetzte
Vorlage, übergehen. Diese Oele sind also bey der
Warme des siedendes Wassers flüchtig; auch kann
diese Operation von keinen Pflanzen ein solches Oel
entwickle», «n welchen es nicht schon vorher von der
Natur wirklich vorhanden wäre. Der gewürzhafte'
Geruch, wenn er besonders stark anhält, deutet mei¬
stens die Gegenwart dieses Oeles an.- und kein Theil
der Pflanze wird hier ausgeschlossen, es mag Wurzel,
oderSaamen, oder Blatter, Blumen, Holz, Rin¬
de, oder auch selbst die balsamischen Auswürfe der
Pflanzen, und dergleichen, seyn. Daß die ganz ge-

' ruchlosen dieses Oel nicht haben, ist glaublich, da sie
so keines geben. Einige, die an Oel sehr reich sind,
geben es bey der ersten Destillation häusig von sich,
daß man es wegnehmen kann; die meisten bedürfen
desKohobirens. Die etwas harten Korper werden
vor der Destillation mazerirt , oder digerirt, und zwar
in verschlossenem Gesäß. Auch muß man die etwas
leichten, trockenen, wie die ausgetrockneten Blätter, di-
geriren, damit sie in der Destillation nicht aufsteigen,
«nd die Operation stöhren; denn so werden sie von

dem
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dem Wasser durchdrungen zu Boden fallen, und nicht'
aufsteigen können. Einige ätherische Oele sind immer
flüssig, andere haben die Konsistenz der Butter, wo
nicht einige Grade der Warme hinzukommen. Diefe
letzten haben immer eine besondere Vorsicht in der De¬
stillation nöthig, nach welcher die schlangenförmige
Röhre in dem Kühlfaß, oder wenn kein Faß da ist,
der längere Schnabel des Helmes immer in der gehö¬
rigen Wärme erhalten wird, damit das Oel nicht dar¬
innen gestehet; daher werden dergleichen am besten
aus gläsernen Kolben destilliret. Alle diese Oele sind
scharf, aber es ist ein großer Unterschied der Schärfe
unter ihnen, daß einige sehr schaff und feurig sind,
andere eine gemäßigte Schärfe besitzen, andere sie nur
sehr schwach haben, daß sie schier milde sind. Auch
die Menge des Oeles ist in eben der Pflanze verschie¬
den ; von welcher Verschiedenheit mauche Ursachen vor¬
handen sind, als die trockene oder feuchte Jahreswit¬
terung , die Natur des Erdbodens, die Art des Bau¬
es, u. s. w. deren Kenntnis; dem Apotheker selten nu¬
tzen wird; aber das wird ihm nützlich seyn, die Zeit zu
wissen, in welcher die Pflanzen überhaupt das meiste
Oel haben, damit er sie in selbiger sammle und destil-
lire. So wird er die Wurzeln im Anfang des Früh¬
lings ausgraben, ehe sie Blätter und Stengel geben.
Die Blätter und das ganze Kraut wird er fammlen,
wann die Augen der Blüthen zum Vorschein kommen.
Die Blumen wird er pflücken, wenn sie der Entwick¬
lung allerdings nahe, oder kaum entwickelt sind. Die
Saamen, wann sie vollkommen reif sind. Im Win¬
ter wird er die Rinden und die Hölzer spalten lassen.
Und so weiter. Da eine fortgesetzte und langwierige
Destillation nöthig ist, um diese Oele zu erhalten, so
wird dießfalls der Apotheker alle diejenigen inVorrath
haben, welche in dem Dispensatorium angeführt sind,
damit er dem verschreibenden Arzte Genüge lei>re; der
Arzt soll aber auct) oiepfullö keine andere, als m den

Äand it. F Avo-
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Apotheken vorkommende Oele verschreiben. Die äthe¬
rischen Oele werden von ihren destillirten Wassern auf
verschiedene Arten abgesondert, entweder vermittelst
gedrehter Baumwolle, oder eines Trichters, oder ei¬
nes andern Gefäßes nnd schicklichen Werkzeuges/ wo
die -größere oder mindere Schwere des Oeles im Ver¬
hältniß zum Wasser, und die Menge des erhaltenen,
zu betrachten vorkommen. Im Anfang setzen sie öf¬
ters ein gewisses Sediment ab, und werden alsdann
klarer. Man bewahrt sie in Fläschgen auf, die sehr
wohl verschlossen, und ohne Nothwendigkeit nicht ge¬
öffnet werden müssen; aber durch das Alter pflegen
sie doch immer dichter, geruchloser, schlechter zu wer¬
den, und zwar um destomehr, je weniger voll die
Fläschgen sind; daher es dienlich ist, diejenigen mit
Wasser anzufüllen, in welchen Oele aufbewahrt wer¬
den, die leichter, als das Wasser, sind; dann das Was¬
ser wird hier nichts hindern, daß nicht das Oel tro¬
pfenweis zum Gebrauch hinweggenommen werden kön¬
ne. Sehr viele Oele bereitet der Apotheker nicht selbst
zu, dergleichen die Indischen sind, welche aus Indien
zu uns gebracht werden; da solche einen theuren Preist
haben, so sind sie der Verfälschung unterworfen. Sie
werden entweder mit einem ausgepreßten Oel, oder mit
Weingeist, oder mit einem ätherischen Oel, vor sehr
geringen Preis;, oder mit dem nämlichen, aber schon
verdorbenen verfälschet. Die Zusätze des Weingeistes
und eines geringern ätherischen Oeles verändern zwar
die Kraft der Oele nicht, aber schwächen und ver¬
mindern sie, daß sie minder wirksam werden. Ja
der ganz sparsam zugegossene Alkohol schwächt nicht
nur die Kraft der Oele sehr wenig, sondern bewahrt
sie auch vor der erhaltenden Dicke, und macht sie dau¬
erhafter; die Verfälscher aber wissen von der Hof-
nung des Gewinnstes verleitet keine Maaß zu halten.
Der Betrug, mit dem beigemischten ausgepreßtenOele,
wird unter aiien am leichtesten und gewissesten entde¬

cket,
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cket, wenn ein Stück Papier, worauf man einige
Tropfen des zu untersuchenden Oeles hat fallen lassen,
einem solchen Grad der Wärme ausgesetzt wird, daß
das ätherische Oel davon fliegen kann, als weiches,
wenn es acht gewesen ist, keinen fetten und durchsichti¬
gen Flecken auf den Pappierzurücklassen wird; welcher
hingegen von dem beigemischtem ausgepreßten, also
nicht flüchtigem, Oel gewiß da seyn wird. Ein achtes,
ätherisches Oel muß auch im Alkohol ausgelost werden
können, indem ein ausgepreßtes, den Weingeist nicht
in sich laßt; welches das zweite Kennzeichen dieses
Betruges ist. Wann sie mit Weingeist verfälschet
sind, so werden einige Tropfen solcher Oese, die etwas
hoch in laues Wasser getröpfelt werden, dieses in den
berührten Punkten milchigt machen, indem der Alko¬
hol, der von dem Wasser begierig angezogen undauft
gelöst worden ist, sich aus dem Oel entwickelt hat,
und hier mehr vertheilt dem Wasser eine angebliche Un-
durchsichtigkeit, oder ein Milchigtwerden, verursacht.
Das sehr wohlfeile Terpentinöl, womit man die
theuren Oele verfälscht, wird aus dem Geruch erkannt,
wann eine mit diesem verfälschten Oel befenckitete Lein¬
wand alsbald an der Luft, oder an einem Kamin, getrock¬
net wird, da dann der angenehme Geruch des theuren
Oels zuerst aufzusteigen pflegt, der unangenehme Ge¬
ruch des Terpentins aber etwas lange zurückbleibt.
Der ZusaH des ätherische verdorbenen, oder kraftlosen,
Oels wird kaum erkannt, wo man nicht die Natur
des achten Oeles selbsten, in Absicht seines Geschma¬
ckes , Geruches, Dicke, u. s. w. zuvor wohl erkannt
hat. Aus der Farbe wird kein Oel mit Gewißheit be¬
urtheilt, weil sie in sehr vielen so sehr verschieden ist,
und auch nicht immer das gleiche Oel, die gleiche Farbe,
hat. Die verschiedene Jahrszeit, der Erdboden, die
in der Destillation gegebene Wärme, und anderes
verändern diese oft; ja das frische Oel hat nicht selten
eine andere Farbe, als diejenige ist, mit welcher man

F 2 -S
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es hernach sieht. Die ätherischen Oele werden sowohl
zum innerüchen, als äußerlichen, Gebrauch erst auf das
Verschreiben Tropfenweis, und immer mit andern
Dingen vermischt, angewandt, da sie allein durch ihre
Schärfe schaden würden. So kommen sie in Mixtu?
rni, Konserven, Pillen, Oelzuckern, Emulsionen,
künstlichen Balsamen, Linimenten, u. s. w. vor. Auch
braucht man sie zu verschiedenen offizinellen Zusam¬
mensetzungen.

Olea emp^rsvmslicg, empyrevmatische Oele.

Diejenigen Oele, welche durch die einfache De¬
stillation im Sandbaad aus der Retorte von einem
Korper des Pflanzen- oder Thierreichs (worzu man
auch das Mineralreich setzen könnte) ohne vorher bey¬
gemischtes Wasser, erhalten werden, heißen empyrcv-
matische, oder bränzlichte, Oele, wegen des Geruchs
des Anbrennens; denn das Wasser verursacht in der
Destillation des ätherischen Oeles, und in der Aus¬
ziehung des gekochten Oeles, daß diese Oele nicht war¬
mer, als das siedende Wasser, werden können, da sie
sonst über diesem Gtad der Warme anbrennen, und
als) eine Veränderung erleiden würden. Die empy-
revmatischen Oele sind also, ihrem Ursprung nach, äthe¬
rische, oder fette Oele, die aber durch das Feuer mehr,
oder minder, verändert worden sind. Da es jedoch
keinen Körper des Pflanzen - oder Thierreichs giebt,
aus welchem nicht ein empyrevmatisches Oel entwickelt
werde, ob es wohl sehr viele giebt, aus welchen wir
weder ein ätherisches, noch fettes, Oel zu ziehen vermö¬
gen, so kann die chemische Frage aufgeworfen werden,
ob nicht der Theil des empyrevmatischen Oeles eine
neuere Erzeugniß der Kunst und des Feuers sey, oder

ob -
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ob es vielmehr das, auf keine andere Weise von dem
Körper zu entwickelnde, fette Oel sey ? Die Auflösung
dieser Frage gehört nicht Hieher. In der Destillation
dieser Oele wird kein besonderer Fleiß erfordert. Doch
dieses kommt zu bemerken vor, daß die Gerathschaft
nicht ganz und gar auf das genaueste verschlossen seyn
müsse, sondern daß entweder der Bauch der Vorlage
ein kleines Loch habe, oder daß ein Schnabel vorham
den sey, odereine gläserne Röhre zwischen die Fugen
gesetzt werde, damit der mit der größten Gewalt aus¬
brechenden Luft bisweilen der Ausgang offen stehe, da¬
mit die Gerathschaft nicht zerspringe. Die Weite der
Vorlage ist hier hauptsachlich dienlich. Und diese
Vorsicht findet alsdann statt, wann etwas harte Kör¬
per in einer etwas großen Menge also behandelt wer¬
den, wie die Hölzer, die Hörner, und dann auch der
Weinstein. Die meisten empyrevmatischen Oele ha¬
ben einen unangenehmen Geruch; wenige einen er¬
traglichen, dergleichen die Oele aus den Harzen und
Balsamen sind. Die Absonderung dieser Oele von de¬
nen durch die Destillation mit vermischten Flüssigkeiten
ist leicht, indem ein papierner Trichter, der zuvor
mit gemeinem Wasser ganzlich befeuchtet worden, bloß
diese Flüssigkeiten durchlaßt. Wann sestes flüchtiges
Salz darinn steckt, so wird es zuvor im Wasser auf¬
gelöst, daß es auch durch die Poren des Pappiers zu
gehen vermag. Es sind wenige dieser Oele in den
Apotheken vorhanden, da sie durch ihre Heilkraft we¬
nig unterschieden sind, und nichts voll der eigenthüm¬
lichen Kraft des angewandten Körpers beibehalten.
Ueberhaupt werden sie durch die öfters wiederholte
Destillation durchdringlicher, flüssiger, und minder
stinkend, und wann sie aus thierischen Theilen berei¬
tet sind, so haben sie alsdann den Namen Oleum am-
msls Owpelii. Wann ein jedes Naturreich nur ein
einziges empyrevmaüsches Oel liefert, so können diese
drey Oele beinahe statt alier andern seyn, das erste

F Z aus
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aus dem Pflanzenreich von dem Burbaumbolz, das
zweite aus dem Thierreich von dem Hirschhorn, das
dritte aus dem Mineralreich von dem Bernstein. Ein
viertes von angenehmern Geruch kann aus den Ben-
zoe Harz bereitet werden. Sie werden sowohl äußer¬
lich, als innerlich, verschrieben, innerlich aber immer
mit andern Dingen vermischt. Das Wachsöl, Vle-
um Lerss, von welchem ich aber nicht weiß, ob ich
es mit Recht zu den empyrevmatischen Oelen zählen
dars, wird allein äußerlich gebraucht; bey dessen Zu¬
bereitung, wie auch bey dem Bernstein, muß die Re¬
torte weiter seyn, damit die aufschäumende Materie
nicht in die Vorlage übersteige, welches durch zugesetzt
teil Sand nicht minder verhütet werden wird.

O!es exprella er coÄs, altsgepreßte UNd gekochte
Oele.

Die ausgepreßten und gekochten Oele kommen,
der Natur und den Heilkräften nach mit einander über-
ein. Sie pflegen auch überhaupt ferre Oele, 0!sz
l^nAUinosa, genannt zuwerden. Sie sind blos durch
die Methode der Zubereitung verschieden, die aus ih¬
rer verschiedenen Konsistenz hergenommen ist; näm¬
lich die flüssigen werden durch die Presse ausgedruckt,
wie das Mandelöl, das Oel des Leins, des Mohnes,
der Nüsse, u. s. w. durch das Kochen aber werden die¬
jenigen entwickelt, welche eine butterartige Konsistenz
haben, dergleichen das Lorbeeröl, die Kakaobutter,
u. s. w. siud. Die Saamen und Kerue sind beson¬
ders an diesem Oel reich, und werden dießfalls zu die¬
sem Gebrauch verwendet. In einem marmornen Mör¬
ser gestoßen, werden sie als ein Brey in einen starken
lind dichtt^ lemwandnen Sack gethan; und so zwischen
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zwey hölzernen, oder eiserne»/ etwas warm gemachten,
Platten gelegt, unter die Presse gebracht, indem durch
das stärkste Pressen das Oel den Sack durchschweißt,
und gesammlet wird. Wann eine leichte Dörrung der
Saamen vorhergehet, so wird eins größere Menge
Oeles erhalten, weil durch die Dörrung der Schleim
zerstört wird, der das Oel verschleimt, welches nun
die Saamen leichter von sich lassen. Aber eben dieser
Schleim ist es selbst, dessen sonst großer, das ausflies-
sende Oel begleitender, Antheil dievortresiiche lindernde
und erweichende Kraft des letztem sehr vermehret; daß
also durch die Dörrung nur etwas mehrere» erhalten
wird, das schlechter ist. Dann sollen auch dei-gleichen
Oele, wann sie nicht schon von der Dörrung selbst ver¬
ändert worden sind, zur Veränderung und zum Ran-
zichtwerden geneigter seyn. Dießfalls auch die Dör¬
rung, wo sie nicht bestimmt, und unumgänglich zur
Erhaltung des Oeles nothwendig ist, besser weggelas¬
sen wird. Immer muß der Apotheker große «Sorg¬
falt tragen, alsdann aber die größte, wenn sie inner¬
lich (dann sie werden auf beide Arten, entweder allein,
oder mit andern Diugen vermischt, gegeben) und von
Kindern, oder zärtlichen Personen, einzunehmen sind,
frische Saamen auszulesen, die auf keine Art verdor¬
ben oder ranzicht sind, und ein ranzichtes und schar¬
fes Oel geben würden. Und die besten dieser Oele sol¬
len , da sie meistens nicht lange unverdorben bleiben,
besonders aber bey heißer Witterung öfters sehr schlecht
und ranzicht werden, niemals in einer großen Menge
zubereitet werden, sondern entweder ganz frisch bey
der Hand seyn, oder schon verschrieben erst ausge¬
preßt werden. Diese frischen Oele sind gemeiniglich
etwas trübe, und zwar von dem allzu vielen Schleim,
vielleicht auch von den abgeriebenen mehlichten Theil¬
chen , welche sie nach und nach zu Boden seßen. Das
gesammelte Eigelb, welches hart gekocht worden ist,
giebt auch ein ausgepreßtes Oel, das in den Apoche-

F 4 ken
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ken zum äußerlichen Gebrauch aufbewahrt wird. Aber

dieses Eigelb mu:; vor der Auspressung allerdings bey

einem gelinden Feuer und unter bestandigem Rühren

so lange geröstet werden, bis es zwischen den Hingern

gerieben, das Oel von selbst stießen laßt. Diejenigen

Saamen aber müssen gekocht werden, deren dichtes

und butterartiges Oel sich nicht wohl auspressen laßt.

So werden die Kakaobohnen gekocht, die aber vor¬

her eine Dörrung oder gelinde Röstung erleiden müssen.

Der kalt gewordene Absud tragt auf derOberstachedie

Oelrinde, die fester, als Butter, und leicht abzuson¬

dern , und zu reinigen ist. Der siedendheiße Absud der

Lorbeere wird durchgeseihet, und stark ausgepreßt, und

die kalt gewordene Oberfläche wird das Oel geben.

Auch müssen alle diese Saamen zuvor gestoßen wer¬

den. Das Abkochen muß maßig seyn, und nicht allzu

lange dauren, damit der Verlust des Oeles verhütet,

und solches von dem Feuer ohne Noth nicht angegrif¬

fen werde.

Visa iofuig et 6ecoÄa, aufgegossene und abgesot¬
tene Oele.

Die aufgegossenen und abgesottenen Oele,
Visa mfuia er sind äußerliche, selten inner¬

liche Arzneien, die in den Apotheken schon zubereitet,

und nicht erst auf das Verschreiben zu verfertigen sind,

sie bestehen aus einem gewissen ausgepreßten Oel, wel¬

ches mit einem Körper des Pflanzen - oder Thierrei¬

ches abgesotten, oder auf ihn gegossen worden ist, sehr

selten ist überdieß ein Körper des Mineralreichs zuge¬

setzt. Ueberhaupt giebt es zweierley dergleichen Oele,
einfache, lirrwlicis, mit einem einigen Körper, oder
Zusammengesetzte, com^>o5la^ mitmchrem. Sehr

viele
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viele solche Oele pflegen die Apotheken zu beschweren,

wie aus manchen Dispensatorien erhellet, da sie mit

wunderbaren Titeln prangen; in unserm Wienerischen

sind sie aber mit Recht auf sehr wenige zusammengezo¬

gen. Schon bey den Alten waren sie in häufigem

Gebrauch, welche sie Salben, unxuemg, auch scopes,

von xonsL, oder Arbeit und Müdigkeit, nannten, weil

die von der Reise ermüdeten damit bestrichen wurden.

Auch dieuten kostbare und wohlriechende zur Schwel-

gerey. Aber weißlich bereiteten die Alten diese ihre

Salben, oder Oele, durch bloße Digestionen, oder ge¬

linde und wiederholte Infusionen, oder Macerationen,

und nicht durch Aufkochen, von welcher Methode aber

die Nachkommen in den meisten Oelen mit Unrecht ab¬

gewichen sind. Der Endzweck des Medikaments ist,

daß die Kräfte der Ingredienzien sich dem Oel einver¬

leiben, mit welchem sie behandelt werden. Ob wir

wohl zugestehen müssen, daß öfters die ausgepreßten

Oele die Kraft der Pflanze wunderbar in sich ziehen,

als die sich gleichsam hinein verwickelt hat, und durch

die Zähigkeit des Oeles gebunden ist, wie wir an dem

Jasminol, und andern, offenbar erkennen: so wird

wohl das Oel nicht das Auflösungsmittel aller derjeni¬

gen Dinge seyn können, welche mit den Oelen infun-

dirt werden? Wird es zum Beispiel von dem Sa¬

fran gefärbt? Dießfalls hat man zuvor diese einfachen

Mittel in Wasser, in Essig, oder in Wein, insundiren

lassen, und diese Infusionen mit dem ausgepreßten Oel

vermischt, dem Aufwallen und der Abdünstung bis zur

Verzehrung des Wäßrigen übergeben; bey welcher

Hitze allerdings das wirksame Flüchtige hat davon flie¬

gen , das Feuerbeständige zerstört werden müssen, da

das siedende Oel endlich alle Theile der Pflanzen und

Thiere zerstört, und gänzlich verändert. Weit besser

hat also das Wiener Dijpensatorium jede vorher ge¬

hende wäßrige, oder geistige, Infusion, bey Zubereitung

dieser Oele, hinweg gelassen, und es wird nur ein,

F 5, oder
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oder das andere, Aufmallen vorgeschrieben, wodurch
die natürliche Feuchtigkeit des einkommenden Körpers
Vertrieben wird. Wann wir hier eine bloße Infusion
und Abgießung gebrauche» könnten, so würden sie
allerdings vorzuziehen seyn. Ueberhaupt werden jene
Körper bessere aufgegossene Oelc geben, welche an
wesentlichem Oel und an harzigen Theilen, als an
Grundtheilen, die sich von den Ocien ausiösen lassen,
reich sind.

pellsris, Mutter^apfchen.
Das Mutterzäpfchen ist ein festes, äußerliches

Medikament, welches beinahe die Dicke und Länge ei¬
nes Fingers hat, und zu verschiedenem Endzweck in
die Mutterscheid? gethan wird, um zum Beispiel Ge¬
schwüre der Scheide zu hMn und zu reinigen. Es
kann aus leichtem Holz, oder aus Pantoffelholz ge¬
macht werden, welches man mit einem Liniment, oder
einem andern schicklichen Arzneimittel überschmiert; eS
besteht auch aus einem leinenen, oder seidenen, Säckgen,
das mit schicklichen Mitteln angefüllt ist; oder aus
einer andern schicklichen in bemelvte Gestalt gebildeten
Materie; oder aus Honig, der mit Ladanum, und an¬
dern Dingen, zur gehörigen Konsistenz eingekocht wor¬
den ist. Das Mutterzäpfchen muß aber immer also
beschaffen seyn, daß es durch die Feuchtigkeit des Orts
nicht allzu sehr aufschwellen kann; daß es eine gleiche
Oberfläche hat, damit es in der Anwendung, oder dem
Ausziehen, die Theile nicht verletzt; und daß es jedes¬
mal leicht herausgezogen werden kann, worzu eine klei¬
ne , an das Mutterzäpfchen angebundene, lind aus¬
wärts herabhängende Binde sehr viel beitragt.

küulae,



Xlll.v.Sonnauer'sAbh. von den Arzneim. 9^

?ilulae, Pillen.
Die Pille, ?>Iu!g, oder von dem griechischen

Wort /.«7-«77iv5n>, verschlucken, estspotium, ist ein in¬
nerliches, trockenes Medikament, das jedoch dem Dru¬
cken nachgiebt, nnd aus einer zusammenhängenden
Materie in die Gestalt eines Kügelchens gebracht wor¬
den ist, daher es auch bey dem Galen heißt,
nnd welches so ganz verschluckt, und mit keinem Ver¬
bindungsmittel, auch selbst nicht einmal dem Speichel,
verdünnet wird. Aus dieser gegebenen Erklärung er¬
hellet, daß beinahe der ganze medizinische Vorrath zu
Pillen gebraucht werden kann, wo er nur entweder
vor sich, oder mit anderer in eine den Pillen eigene,
nnd zugleich in der Luft bestehende Masse, einzugehen
geschickt ist; aber der Endzweck der zu verschreibenden
nnd die Vorschrift der einzunehmenden Pillen zeigen
hier die zu machende Wahl von selbst^ an, indem sie
das meiste ausschließen. Also geht ganz unnütz jeder
Korper in Pillen ein, von weichen eine große Menge
erfordert wird, damit er eine merkliche Wirkung äus¬
sere , indem die Pillen selbst in k/einer Dosis genom¬
men werden. Niemals werden also die Pillen mit ei¬
ner unnützen Materie beschwert. Wann aber die
Zähigkeit und Weichheit in den ächten Ingredienzien
fehlen, alsdann wird durch eine zugesetzte, übrigens
unwirksame Materie die gehörige Zähigkeit verschaft,
als durch S.)'.up, Honig, balsamische Säfte, Tink¬
turen, Eigelb, Schleim, und andere Dinge, nach der
verschiedenen Beschaffenheit der Ingredienzien; indem
die Menge derselben dem Gutachten und der Erfah¬
rung des Apothekers zur Bestimmung überlassen bleibt,
denn der Arzt würde hier sehr oft hintergangen wer¬
den. Der Endzweck der Pillenform ist mancherley;
erstlich, daß das Unangenehme, oder Ekelhafte und
Stinkende, also leicht und ohne Ekel in den Magen
komme; zweitens, daß dasjenige, was sonsten im

Ner-

/
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Verschlucken durch seine Scharfe schaden würde,
ohne Verletzung des Schlundes eingenommen werde;
drittens, daß die Arzeneien in dem Magen und in
den ersten Wegen langer bleiben, . und nach und nach
aufgelöst werden; doch müssen sie also zusammenge¬
setzt seyn, daß sie aufgelost werden, da sie sonst die¬
se Wege beschwehren würden, und so zärtlichen
Personen schaden konnten; viertens, daß man sich
nach den Kranken richte, unter welchen sehr viele die
Arzneien unter dieser Gestalt leicht nehmen, obwohl
wieder andere sie verabscheuen; und so ferner. Und
damit diese Endzwecke desto gewisser erreicht werden,
so werden die Pillen in das Pulver des Süßholzes, des
Zimmets, der Krebsaugen, u. s.w. eingehüllet, und
mit diesem Pulver in Schachteln gereicht; oder sie
werden mit Gold oder Silber überzogen verschrieben,
welcher Ueberzug entstehet, indem sie in einer Büchse,
zwischen Gold, oder Silberblatter, gelinde hin und
her bewegt werden. Die Größe und das Gewicht
der Pillen sind in Ansehung der Ingredienzien, des
Alters, des Kranken, der Gewohnheit in ver¬
schiedenen Gegenden, und des Endzweckes des Arz¬
tes, der sie immer bestimmt, verschieden. Bey uns
pflegt die Dosis einer Pille kleiner zu seyn, nämlich von
einem halben Gran, bis zu vier Grane, gemeiniglich
zu zwey Granen, da sie anderswo auf zehen und meh¬
rere Grane in den Pillen steigt, welche alsdann eine
langlichte Gestalt haben, damit sie besser zu verschlu¬
cken sind. Die Pillen werden erst verschrieben. Je¬
doch sind auch in den Apotheken die so genannten zu¬
sammengesetzten pillenmafsenvorrathig, aus welchen
nach der Votschrift des Arztes augenblicklich Pillen ge¬
bildet werden können, indem er sie entweder allein ver¬
schreibt, oder andere Dinge zusetzt. Allein aber muß
die Masse gemeiniglich mit der nämlichen Flüssigkeit,
mit welcher sie zuvor zusammen geknetet worden, aufs
neue wieder etwas befeuchtet werden, indem sie auf¬

bewahrt
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bewahrt zu trocknen, und die Zähigkeit zu verlieren
pflegt. Und hier sind wir wiederum mit einer Menge
gleicher Massen beschwert, vou welchen wenige von
vortreflichem Nutzen in das Wiener Dispensatorium
gekommen sind, indem wir der übrigen ohne Nachtheil
entbehren werden.

?raepsrsriones, Pra'varate, oder abgeriebene
Pulver, und sonstige Bereitungen.

Bey den Präparaten werde ich kurz seyn, da
nichts sonderlich Merkwürdiges zu bemerken vorkommt,
sondern sie vor sich eingesehen werden. So werden
die Krebsaugen präparirt, indem sie zuerst in ein zar¬
tes Pulver, so weit es in einem Morser füglich gesche¬
hen kann, gestoßen werden. Also gestoßen und wohl-
gesiebt werden sie über einem Porphyrstein gerieben,
wobey man nach und nach eine wenige Menge Was¬
sers zugießt, und mit dieser Arbeit so lange fortfahrt,
bis die Krebsaugen zwischen den Zahnen nicht mehr
knirschen, oder sich ganz milde anfühlen lassen. Aufs
neue getrocknet werden sie unter dem Namen: präpa-
rirte Krebsaugen aufbewahrt. Auf eben diese Weise
pflegen die Perlen, die Perlenmutter, das gebrannte
Hirschhorn, die Korallen, und andere dergleichen sehr
viele Dinge präparirt zu werden. Die etwas härteren
Körper aber, wie der Gallmeistein, und die Alexan-
drinische Tutie, werden geglüht, im kalten Wasser
abgelöscht, welche Glühung und darauf folgende Ab-
löschung drey bis viermal wiederholt wird, daß sie kal-
cinirt und weicher werden. Ehemals wurde zum Ge¬
brauch bey dem Reiben ein destillirtes Wasser einer
Pflanze vorgeschrieben, welches aber diesen erdigten
Körpern gewiß keine, sonderbare Kraft.gab, dann

pflegte
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pflegte auch ein solches vorgeschrieben zu werden, wel¬
ches kaum selbst eine Kraft besaß, wie das Wasser des
Borretsches, der Maienblumen, des Wegerichs, der
Pfaffenrohren, u. s. w. Der Endzweck dieser Zuberei¬
tungen scheint der zu seyn, daß der zartere Staub der
in den ersten Wegen befindlichen Saure eine größere
Oberfläche darbiete, damit sie leichter und geschwinder
verschluckt werde, und diese Wege von der angehäuf¬
ten Säure befreie. Da man aber auch die Gewohn¬
heit hat, dies? erdigte Präparate in den Apotheken un¬
ter der Gestalt kleiner Kuchen aufzubewahren, uud
hieraus ihre Verbindungskraft mit dem Wasser erhel¬
let, so ist allerdings glaublich, daß sie nicht ohne
Schaden ganz zarten Korpern, besonders denjenigen
gegeben werden, die weniger Säure haben; daß
also das rohere Pulver öfters vorzüglicher scheint.

Eine anderePräparation, oderZubereitung, nimmt
nian mit der Meerzwiebel (8ci!Ia), die aus mehreren
Schuppen besteht, vor, iudem sie frisch (mit Hinweg-
werfung der äußersten dürren Häutgen) in einen
Brodtteig eingehüllt, und dieser im Backofen wohl ge¬
backen wird. Hierauf wird die herausgenommene
Meerzwiebel mit einem hölzernen oder elfenbeinernen
Messer in seine Häute, oder Geschiebe, abgetheilt, die
mit einem durchgezogenen Faden an einem trockenen
Ort ausgetrocknet, und zum Gebrauch für den Meer- -
zwiebelessig, und andere verschrieben werdende Arzneien
aufbewahrt werden.

Das Schmerlöl (oleum, tsu üyugmsn muttelas
Auvmriüs) wird bereitet, wann die ganz frische
Schmerlleber'in einem gläsernen rylindrischen Gefäß¬
gen in das Sandbaad gestellt, oder Winterszeit auf
dem Rande eines Stufeuofens einer nicht allzu star¬
ken, doch auch nicht allzu schwachen Wärme ausge¬

setzt
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seht wird, und man das so nach und nach entste¬

hende Oel auch nach und nach hinwegnimmt, und in

ein Fläschgen gießt.

pulvere?, Pulver.

Pulver/ werden in den Apotheken

jede Theile der Pflanzen, Thiere und Fossilien ge,

nannt, welche durch Stoßen und Reiben in die klein¬

sten Theilchen gebracht worden sind ; daher in Absicht

der Zartheit eine dreifache Eintheilung der Pulver ent¬

steht, groblichte?, zrolluz. femes, lubrilis, und

sehr feines, tubl'Unlimus, welches letztere Pulver auch

Xicokol heißt. Dann sind sie entweder einsacl), oder

zusammengesetzt, ?ulveres iimplicc», vel compoliri.

Man hat zwar sehr viele einfache Pulver in den Apo¬

theken, als die zu Pulver gestoßene Chinarinde, das

Süßholz, die Mittelsalze, und andere, welche bey

dem häufigen Verschreiben schon pulven'sirt zn des

Apothekers eigener Bequemlichkeit vorhanden sind.

Hier aber wird blos von den zusammengesetzten Pul¬

vern gehandelt, welche unter diesem Titel mit einem

Beinamen, der gemeiniglich von der Heilkraft oder

sonst woher genommen ist, die Apotheken allzu sehr

beschweren, dergleichen zusammengesetzte Pulver sind

das ?ulv. gmispasmoä., pulv. marckion., pulv. cepba-

lic. alb., pulv. ke?ogrä., t'enn. u. s. w. Einige wer¬

den innerlich, andere äußerlich, gebraucht. Diese letz¬

tere können wieder in drey Arten abgetheilt werden, in

Zahnpulver, venrifrieig, welche zum Säubern der

Zähne dienen, in Nießpulver, Lrrtiina, welche in

die Nase gezogen werden, und in Streupulver,

ipsrAine5, welche bey chirurgischem Gebrauch, beson¬

ders zur Reinigung der Geschwüre u. s. w. dienen,
und
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und auf die Haut und die Geschwüre gestreut werden.
Der Grund von der Zusammensetzung aller dieser, ist
der nämliche. Man macht sie, um die einfachen Kör,
per leicbter unter einander zu mischen; hernach, daß
die vertheilten Arzneimittel, die nur mit vermehrter
Oberfläche die Theile des Körpers berühren, mit grös¬
serer Wirksamkeit und Geschwindigkeit wirken, wie
augenscheinlich an dem eingenommenen ganzen oder
geflossenen Pfeffer erhellet; endlich, damit sie in mehrere
Dosen genauer vertheilt werden können. Die Pulver
sind an einem trockenen Ort in genau verschlossenen
Gefäßen aufzubewahren, weil aus den zerriebenen die
Kraft leichter entgeht, besonders, wenn sie Gewürze
enthalten. Obwohl einige Korper für sich zum Pulve-
risiren ganz ungeschickt sind, wie die Mandeln, welche
sich in Brey verwandeln, die Balsame, die Extrackte,
der Kampher und dergleichen, so können sie doch um
ter die Pulver kommen, wenn andere sehr dürre Im
gredienzien, sowohl durch ihre Art, als Menge, zu
wirken vermögen, daß die ersteren mit ihnen vermeng¬
ten unsichtbar werden, und also mit ihnen zugleich
ins Pulver eingehen. Bey Verfertigung der Pulver
wird daher öfters die Gejchicklichkeit des Apothekers
erfordert, indem er Manches dabey zu beobachten hat.
Was noch nicht mürbe genug ist, wird an der Sonne,
oder dem Feuer, getrocknet, nur muß es ohne Nach¬
theil der Kräfte geschehen, also erleiden die reinen,
gummichten Körper, die vorher roh gestoßen, hernach
stark ausgetrocknet worden sind, ein weiteres Reiben.
Indem er scharfe Dinge stößt, muß er den Mörser mit
Leder, oder einem andern dichten Tuch zudecken, da¬
mit er sich durch das stäubende Pulver nicht selbst
schade; /a er muß auch den Mund und die Nase mit
Leinwand verwahren. Einige erfordern nur ein Rei¬
ben oder ein Umherdrehen des Stößels, wie die Harze;
andere die stärksten Stöße, wie die Hölzer, Rinden,
u. s. w. Und die meisten von diesen müssen vorher

geraspelt
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geraspelt werden, damit sich die Fasern besser spalten,

um zum Stoßen geschickter zu werden. Ja die allzu sase-

rigte Rinde selbst wird bisweilen hinweggenommen,wenn

sie sonst nicht viel wirksam ist, wie an den Wurzeln des

Süßholzes, des Episches, und Alants. Im Geqen-

theil wird an der Jpekakuanha besser das faserigte und

zähe Mark hinweggenommen, und blos der äußere

Theil gestoßen aufbe,vahrt. An großen Blattern, wie

zum Beispiel des Tobacks, werden die großen Fasern
weggenommen. So viel möglich ist, werden die ein¬

zeln Körper besonders pulverisirt, und alsdann in ih¬

ren gehörigen Dosen abgewogen, vermittelst des Rei¬

bens mit einander vermischt. Was aber für sich nicht

zu Pulver gestoßen werden kann, das muß in einen

Brey gestoßen werden, dem hierauf andere trockenere,

zuvor pulverisirte, Körper nach und nach beigemischt

werden. Welches alles die Geschicklichkcit des Apo¬

thekers erfordert. Auch müssen die meisten Pulver

durchs Sieb getrieben werden.

koob, Geselz.

Man sehe den Artikel von luec. mlxil!'. oder den

eingedickten Saften.

Rorulae, Zeltchen.

Man sehe 1adeII. oder Tafelchen.

8gles essentiales, wesentliche Salze.

Das wesentliche Salz, lsl essentiale, ist ein

in manchen Pflanzen enthaltenes Salz, besonders in

Bandll. Ä denje-
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denjenigen, die entweder sauer, oder süß, oder sauerlicht
süß sind, und es hat gemeiniglich entweder den sauren,
oder süßen, Geschmack der Pflanze selbst. Es wird
aus dem frisch ausgepreßten Saft, der zu Brey zer¬
stoßenen Pflanzen bereitet, als welcher mit seiner Hefe
einige Tag lang an einem kalten Orte in Ruhe gelassen
wird; worauf er, mittelst des Durchseihens, gereiniget,
ohngefähr bis zur Hälfte und drüber, nach Verhält¬
niß seiner Dicke, in einem gläsernen Gefäß abge¬
dampft wird; dann gießt man ihn in eine Flasche mit
einem engen Hals, und um diese genau anzufüllen,
und den Zutritt der Luft zu verhindern, wird Man¬
delöl zur Bedeckung aufgegossen; endlich läßt man ihn
wic>>-r so lange an einem kalten Orte stehen, bis eine
krystallinische salzige Rinde an dem Gefäße sich zeigt;
wenn diese von der Flüßigkeit abgesondert worden ist,
so wird vie Abdünstung »md das Uebrige wiederholt,
so lange neues Salz erwächst. Dieses gesammelte
Salz wird leicht und geschwinde mit kaltem Wasser
abgewaschen, auf Papier ein wenig getrocknet, und
zum Gebrauch aufbewahrt. Es sind wenige derglei¬
chen Salze im Gebrauch; von denBlattern das Sau¬
erkleesalz, von den Früchten das Berberissalz, von
dem Mark das Tamaridensalz. Auch der Zucker ge¬
Hort allerdings hieher. Die klebrichte Säfte (tucci
glulinok) müssen, durch die Gahrung vorher verdünnt
werden, wenn wir das Salz daraus ziehen wollen.
Sie werden innerlich verschrieben, gemeiniglich mit
andern Dingen vermischt. Das mit Unrecht soge¬
nannte tsl ellemislis corrieis peruviam gehört unter die
Extrackte.

Fglss Kxi, feuerbeständige Salze.
Durch feuerbeständige Salze, (tales 6xi) ver¬

steht man in den Apotheken diejenige, welche von den
Pflan-
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Pflanzen durch die Verbrennung bereitet werden.

Die Pflanze nämlich wird zu weisier Asche verbrannt,

diese im Tiegel kalzmirt, und vermittelst des Wassers

ausgelaugt. Die durchgeseihete, und bis zur Tro¬

ckene eingedickte lauge giebt ein feuerbeständiges Salz,

das in wohl zu verschließenden gläsernen Gesäßen auf¬

bewahrt wird. Und die so einfachen Salze sind ächte

alkalische (alcslim lalez). Wenn sie aber schon als»

zubereitet aufs neue mit einer hinreichenden Menge

Schwefel kalzinirt werden, so heißen sie mit Schwe¬

fel bereitete, oder Mittelsalze,

tv/ me-Ä. Alsdann müssen sie lange t'alzinirt wer¬

den, bis die graue Farbe vergeht, und sie keinen

Schwefellebergeruch mehr von sich geben; worauf

sie ini Wasser aufgelost, und, nachdem diefes gehörig

verdunstet, krystallisirt werden; sie haben nun einen

saizichten und bittern Geschmack, sind acht mittelsal«

zicht, (nsurri) weder alkalisch, noch scharf. Die auf

beide Arten verfertigten werden in den Apotheken mit

dem beigesehten Namen der gebrauchten Pflanze auf¬

bewahrt, wie das iZblinkkü, igl ^enistgc, u. s w.

Und hier sind allerdings die Apothekerbücher verschwen¬

derisch gewesen, indem diese Salze in einer langen

Reihe angeführt werden. Endlich haben wir durch

das Licht der Chemie erkannt, daß alle Salze einer

jeden Klasse an den Heilkräften unter sich gar nicht

verschieden seyn, und daß auch jene der ersten Klasse

von der gemeinen Pottasche, die der zweiten Klasse

von dem Polychrestfalz sich nicht unterscheiden; und

daher alle ohne Schaden weggelassen werden können.

Um jedoch der Gewohnheit etwas nachzugeben, sind in

dem Wiener Dispensatorium vier der ersten, und drey

der zwoten Klasse beibehalten werden; und zwar mit

dieser beigefügten Erinnerung, daß, wenn ein solches

Salz einfach, und allein verschrieben, oder insgemein

geholt wird, imm^r das mit Schwefel bereitete ode«

das Mittelsalz, und niemals das alkalische zu geben

G 2 sey,
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sey, wo nicht das alkalische ausdrücklich verschrieben
wird; denn dieses konnte durch seine Scharfe und
fressende Kraft höchst schädlich seyn, und wird daher
nur allein mit andern Dingen vermischt, innerlich ge¬
nommen.

Mus.
Man sehe §ucc. inipils. oder eingedickte Safte.

8gpones, Seifen.
Die Seife, tspo, ist eine Verbindung des Oe-

les mit dem alkalischen Salz in einen gleichartigen
Korper. Die gemeine entsteht aus dem feuerbestän¬
digen, durch Kalk kaustisch gemachten, Laugsalze, uud
dem ausgepreßten Oele. Je reiner das Oel ist, je ach¬
ter, dem Geruch oder Geschmack nach nicht unange¬
nehm, desto besser wird die Seife, und desto taug¬
licher zu medizinischem Gebrauch. Daher wird zu in¬
nerlichem Gebrauch eine weiße, schneidbare, eisen¬
graue Seife gewählt. Die Zeichen einer guten Seife
sind, wenn sie im Wasser gleichlich aufgelößt wird,
und nichts von aufschwimmendem Oel zurückläßt;
wenn sie.in der freien, auch etwas feuchten, Luft nicht
feucht wird, und nicht alkalifch schmeckt; endlich,
wenn sie weder dem Geruch, noch Geschmack, nach un¬
angenehm ist. Diese Seife nun wird von dem Apo¬
theker nicht zubereitet, sondern gemacht gekauft. Sel¬
ten wird sie allein verschrieben, sondern sowohl inner¬
lich, als äußerlich, mit andern Dingen vermischt, in

^ Pillenform, in Bähungen, u. s. w, Sie dient auch
andere Körper im Wasser auflösbar zu machen.

Seifen,
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Seifen, die mit ätherischen Oelen entstehen, werden
von dem Apotheker gemacht, der auf das kaustische
feuerbeständige Laugsalz, wum es noch heiß und zu Pul¬
ver gerieben ist, auch warm gemachtes Terpentinöl
aufgießt, daß es aufschwimmt, um den Zutritt der

, Luft zum Salz abzuhalten. Das leicht zugedeckte Ge¬
fäß stellt man in den Keller. Wenn das Oel verschwin¬
det, wird frisches, warmes, zugegossen; und diese Auf¬
gießung wiederholt, bis das ganze in eine weiche, sei¬
fenartige, Masse übergegangen ist. Die sogenannte
vtta ttslmonrii, die schon in dem Dänischen Dispen¬
satorium vorkommt, und aus dem stärksten Weingeist
oder Alkohol und dem flüchtigen Langensalz zusammen¬
gesetzt ist, scheint zu den Seifen gezählt werden zu
können.

Species, gröblichtes oder zerschnittenes Zeug.

heißen in den Apotheken mehrere einfache,
zerschnittene oder gröblichte, nicht ganz zu Pulver ge¬
stoßene, und mit einander vermischte Mittel, und un¬
ter diesem Titel werden sie zu weiterem Gebrauch aus-
Htzwahrt. Alle trockene, dem Zerfließen nicht unter¬
worfene, Körper, sind also zu Spezies geschickt; sie
werden am häufigsten aus dem Pflanzenreich, seltener
aus dem Thierreich, am seltensten aus dem Mineral¬
reich, genommen; es sind Wurzeln, Hölzer, Rin¬
den, Früchte, Saamen, Blätter, Blumen, Hirsch¬
horn, Bernstein, u. s. w. Alle diese nun werden ab¬
gesondert, in Stückgen von gleicher Größe zerkleinert,
damit sie besser gemischt, gemischt beisammen bleiben,
und die davon verlangte Portionen entweder nach Ma-
nipeln, oder nachPugillen, bey gehörig beobachteter
Proportion der Ingredienzien zu einander, himveg-

G z ge--
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genommen werden können. Da dieß ungeachtet der
genauesten Mischung so pünktlich nicht möglich ist, so
müssen daher auch alle drastische Mittel aus den Spe¬
zies wegbleiben. Die Spezies dienen zur Zubereitung
der Aufgüsse, Absucc,, Bähungen, Gurgelwasser,
Morsellen, und anoerer sowohl äußerlicher, als innere
licher, Vorschriften; uud dießsalls sind sie den: Apo¬
theker sehr bequem, weil er die begehrten einsacken
Mittel schon im Vorrath zubereitet hat ; dem Arzt,
weil er kurz mehreres auf einmal verschreiben kann;
und dem Kranken, weil er die Arzney bälder erhalt.
Doch ist bey Zusammensetzung der Spezies selbst Be¬
urtheilung nöthig. In diejenigen, welche den Auf¬
güssen gewidmet sind, müssen keine solch? Dinge kom¬
men, die nur durch das Abkochen ihre Kraft dem
Wasser mittheilen. Ganz unnütz setzt man zu den ab¬
kochenden Spezies Gewürze. Was keine Kraft hat,
die zum Endzweck der zusammengesetzten Spezies dient,
beschwert ganz unnütze die Spezies. Und so dürfte
fürwahr Vieles in den offizinellen Spezies zu verbessern
seyn.

Lpirimg sromsttLi, gewür;hafte Geister.
Ein gewürzhafter Geist, ist

ein innerliches oder äußerliches Medikament,' das aus
Weingeist und Gewürz besteht. Er wird einfach

, genannt, wenn nur ein einiges Gewürz dabey
ist; zusammengesetzt, wenn mehrere Ge¬
würze angewandt worden Md. Sie unterscheiden sich
von der Tinktur, weil sie durch die Destillation berei¬
tet werden; dann auch, weil sie gemeiniglich weit
schwächer sind. Sie können auch ohne Destillation
als gleich gemacht werden, indem man das ätherijche
L>e, nu Alkohol außößt. Mir verfahren mch der be-
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sten Art, diese Geister zu bereiten, wann wir gemei¬
nen Weingeist samt einem gewürzhaften Körper neh¬
men , sie destilliren, und zwey Drittel des angewand¬
ten Geistes abziehen, die in einer bestens zu verschlief-
senden Flasche aufbewahrt werden, da man das Uebrige
wegwirft. Oder der Geist wird mit einer hinlängli¬
chen Menge ( ungefähr dem vierten Theil) des guten
destillirten Wassers eben dieses Körpers vermischt, und
auf gleiche Weise verfahren werden. Die in einem
verschlossenen Gefäß etliche Stunden vorgenommene
Mazeration pflegt mit Nutzen vorher zu gehen. Je
geringer die Hitze, je reiner, und von allem fremdar¬
tigen Geruch freier der Weingeist ist, desto besserwer-
dcn die Geister. Wenn zugleich das Abziehen etwas
früher eingestellt, und durch eine neue Destillation
das Rektisiziren angestellt wird, so werden sie sehrvor-
treflich seyn; denn die allzu große stechende Starke,
welche die gewürzhaften Geister auf der Zunge äußern,
zeigt selten ihre Güte, und fast immer ein allzu langes
fehlerhaftes Abziehen an. Bisweilen werden diese
Geister Wässer, ^use. genannt, wie das Ungarische
Wasser, ^czuse re^ings I-junAgrise. Sie werden
durch das Alter besser; frisch sind sie selten sehr gut.

8ucci exprelü, ausgedrückte'Safte.

Diese Säfte giebt den Apotheken das Pflanzen?
reich, und ob zwar wohl alle dessen ziemlich saftige
Produkte, wenn sie in der Presse stark umgetrieben,
oder auch nur mittelst des Drucks der Hände durch
ein Sieb oder Leinwand gescklagen werden, solche
Safte geben, so süw jedoch allein die Früchte zu ei¬
nem etwas langwierigen Gebrauch gezogen worden,
so haben wir die Säfte der^Lerberisbeeren, Maulbee-

G 4 ren
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ren, Johannistr.-mbc'-en, Heidelbeeren, u. s. w. Da
nämlich diejenigen Safte kaum wenige Tage unverdor¬
ben erhalten wenden können, die aus frischen Krau¬
tern, z. B. der Brunnenkresse, oder Löffelkraut,
gemacht werden, so bereitet man sie erst auf die Vor¬
schrift des Arztes zu. Immer kommt Folgendes zu
betrachten vor. Vor dem Pressen werden die sehr
saftreichen Früchte im Mörser zerrieben, am besten in
einem hölzernen, oder wenigstens steinernen; die saft¬
reichen Krauter werden klein zerschnitten, und zu Brey
gest'ßen. Wenn man aber aus mehr trockenen, oder
klebrichten, den Saft ausziehen will, so werden diese
zuvor durch das Aufgießen, oder Abkochen, im Wasser
erweicht, eh.> sie unter die Presse kommen. Garnicht
wohl preßt man aus den zartesten Blumen der Rosen,
Violen, weißen Lilien, und dergleichen einen Saft
al s, da er der so angenehmen Eigenschaft der Blu¬
tn n selbst ermangeln würde; dann durch das Stös¬
sen und Pressn werden die sämtlichen Safte der Pflan¬
zen mit einander vermengt, das; aus dem großen
Schöllkraut ein weit anderer Saft durch die Presse
ausgedrückt wird, als aus demselben stießt, wenn es
blos zerknickt wird. Und doch wird a:'ch im Gegen¬
theil nicht alle Kraft durch das Pressen aus den Pflan¬
zen gezogen, sondern es bleibt oft vieles in den Ueber-
bleibseln stecken; daher eine leichte Abkochung der
Pflanzen, und die Ausdrückung der Säfte aus den
abgekochten Pflanzen, vorzüglicher zn seyn scheinet.
Aber die flüchtige Natur der antiscorbutischen Pflanzen
macht hier eine Ausnahme. Dann machen auch die¬
jenigen Früchte eine Ausnahme, welche fast aus lau¬
ter (Vaft bestehen; daß die Safte dieser sehr wohl in
den Apotheken aufbewahrt werden, und die von je¬
nen auf das Verschreiben erst bereitet werden. Die
frisch ausgepreßten Krautersafte sind gemeiniglich trü¬
be, grün, und den Kranken nicht angenehm, und
nichts destoweniger würden sie vielleicht als solche besser

ge-
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reicht; die zur Annehmlichkeit der Kranken von der

trüben Hefe durchs Stilistehen befreite, abgestoßene,

und klare Säfte heißen ge^eilil^re, lucci äepurari.

Diese Reinigung aber wird schneller erhalten, wenn

die Safte bis zum Aufwallen warm werden, daß sie

durch ein wollenes Tuch von der nun in Klumpen ge¬

nommenen Hefe gereiniget werden; nur müssen sie

das Kochen ohne Verlust der Kräfte tragen. Die

Safte der Fruchte, welche man auf lange Zeit zu er¬

halten hat, weroen in eine Flasche mit einem engen

Hals gegossen, und nach aufgegossenem Oel zur Ab¬

treibung des Znt' itts der iuft, damit sie nicht gähren,

in den Keuer, oder eine, unter der Erde befindliche,

Kammer gestellt. Wenn sie nur wenige Tage aufbe¬

wahrt werden sollen, so ist es genug, wenn die Fla¬

schen, in welcbe ^e . ommen, mit dem Dampf des an¬

gezündeten Schwefels versehen werden. Der Apo¬

theker muß bey der Zubereitung der ausgedrückten

Safte wissen , wie weit das Stoßen der Früchte Platz

hat? So zerbricht und zerquetscht er nur durch gelin¬

des Reiben oder Umherdrehen des Stößels die Ho¬

lunderbeeren, damit er mcht durch starke Stöße zu¬

gleich die Saamen zerstoße, die hernach schwer vom

Mark zu sondern sind.

8ucci inlpissgli, eingedickte Safte.

Unter den vorigen ausgedrückten Säften pflegen

einige durch die Abdünstung des wasserigen Theiles

eingedickt zu werden, da sie denn, nach Beschaffenheit

der Sache, bald eingedickte Gafre, 8ucci intpillati.

bald ^us, 8ss>ze bald CaUeiten, Lslarinae, bald

Gcselz iiovii, heißen. Zu der ersten trocknen Gat¬

tung geholt der Schlehensast (tuLLus aeacise). DerG 5 frisch
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frisch ausgepreßte Traubensaft, der bis auf zwey Drit¬
tel eingedickt worden, heißt l-Icfrulum, welcher weiter
blos bis zu einem überbleibenden Drittel eingedickt wor»
den, hat den Namen 8sjzg. Ein zur Honigkonsistenz
durch eiue fortgesetzte Eindickung gebrachter Saft,
wird mit dem etwa arabischen Birnen k-mb benennet.
Bey Eindicrung dieser Säfte, besonders, wennKoot,
bereitet werden, muß man sehr sorgfaltig das Anbren¬
nen verhüten, wodurch sie einen unangenehmen Ge¬
schmack erhalten. Es wird durch Zusatz eines sehr gu¬
ten und sehr reinen Zuckers, (denn hier sindst die Ab¬
klärung nicht statt) verhütet, der bis zur dreifachen
Portion wird steigen können, und wodurch sie zugleich
einen sehr angenehmen Geschmack erlangen. Dann
wird das stärkste und nicht unterbrochene Abkochungs-
Feuer angewandt, und unter dem Kochen schäumt man
sie sorgfältig ab. Der Zucker macht, daß sie die ge¬
hörige Konsistenz, ohne vieles Abrauchen, erlangen;
denn obwohl diese Säfte die starke Aufwallungskraft
unverletzt ertragen, so ertragen sie doch nicht die an¬
haltende Kraft, ja sie werden an der Farbe verändert,
und erhalten ein leichtes, branzlichtcs Wesen; daher
das Hollundergeselz, (Kciob sambuci), das ohne Zu¬
cker bereitet ist, gemeiniglich schwarz wird, und die
Anzeige vom geschehenen Anbrennen giebt. Und aus
eben diesem Grunde, damit das Feuer auf diese Säfte
minder lang wirke, werden die besseren Roob in klei¬
nerer Menge zubereitet. Wenn die Säfte mit einer
solchen Eigenschaft begabt sind, daß ihr Mus und Ge¬
setz (8apg er koob) mit dem Zucker eine zitt^nde
Masse darstellen, alsdann werden sie auch von einigen
Gallerten, Oelslinas, genannt, wie bey den Johan-
nistraubchen, dem Fleisch der Quitten. Die Zuberei¬
tung der Marke (pulpas) der Kassia, Quetschen, Ta¬
marinden, und anderer gehört auch hier. Diese na¬
türlichen Marke, oder Pulpen, nämlich werden durch
ein'Haarsieb gedrückt, daß sie von den Saamen,

Rinden,
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Rinden, oder Häutchen gereiniget werden, und her¬
nach wird bey einer gelinden Wärme eine verschiedene
Menge Zuckers in ihnen aufgelbst.

8uKru8, Räucherwerk.

Es hat den Namen von der Anwendung, so, daß
ein unter jeder Vorschrift gegebenes Arzneimittel, wel¬
ches darzu bestimmt ist, daß es in das Feuer gewor¬
fen, oder an dasselbe gebracht, einen heilsamen Rauch
von sich gebe, Raucherwerk, genennt wird.
Pulver, Spezies, Kerzgen, Kügelchen, und andere
Dinge, gehören hieher. Alle Naturreiche geben Ma¬
terie darzu her, Wohlriechende Gewürze, sehr stin¬
kende, Salmiak, Schwefel, Zinnober, u. s. w., die
zu verschiedenem Endzweck verschieden sind. Bald
werden sie erst verschrieben, bald sind schon einige in
den Apotheken vorräthig vorhanden, dergleichen die
meisten Raucherpulver (pulveres tuiqsles) sind.

Luppoklorig, Stuhlzäpfchen.

Das Stuhlzäpfchen, 8uppo6torium, hat die¬
sen Namen von tripponsre, einsthieben, es ist ein aus-
serliches, langlichtes, oder kegelförmiges, und dabey
rundes, mehr oder minder festes, glattes, zwey
Querftnger und drüber langes, Medikament, welches
gemeiniglich zur Beförderung des Stuhlgangs in den
'Afterdarm geschoben wird. Da es ehmals die Gestalt
einer Eichel hatte, so hieß es Qlanz. Wenn sie rund
sind, so werden sie insgemein Llobu'' carminstivi ge,
nannt. In den Apotheken werden einige aus zusan^

mcn
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mengesetzten Mitteln bestehende aufbewahrt; andere,
unter welchen einfache Körper sind, werden erst ver¬
schrieben. Die Materie ist sehr verschieden; dann
entweder wirken die Stuhlzäpfchen blos durch ihre
Schwere, in sofern ein fremder Körper, der in dem
Afterdarm steckt, immer zu Stichle reizt; oder sie wir¬
ken überdieß durch die eigenthümliche Kraft der ange¬
wandten einfachen Mittel. Im ersten Fall können
sie aus bloßem Speck, aus einer umgekehrten Feige,
aus Unschlitt, Wachs, Lichtkcrzen, aus Mehl mit
Wasser gekocht, aus Stengeln und Wurzeln gewisser
Kräuter, wie des Mangolds, des Kohls, u. s. w. ans
gekochtem Terpentin, aus überzuckerten Mandeln, aus
Zucker selbst, aus Elfenbein und Holz die darnach ge¬
bildet worden, gemacht werden. Denn alle diese kön¬
nen mit Oel bestrichen füglich in den After gelassen
werden, und durch ihren Umfang reizen. Die aber
durch einen besondern Reiz wirken sollen, werden aus
Venetianischer Seife und andern Dingen gemacht:
unter allen aber am hansigsten aus Honig, der zur ge¬
hörigen Konsistenz und Härte eingedickt worden, und
dann, ehe er erkaltet ist, andere wirksame, und zum
Endzweck des Arztes dienende einfache Mittel beige¬
setzt, und eingemischt werden. Diese Stuhlzäpfchen
können in Oel eingetaucht erhalten werden, damit der
Honig nicht an der Lust zerfließe. Sie werden aber
gewöhnlicher dann erst bereitet, wenn sie begehrt wer¬
den. In dem After zerfließt der Honig, und die bey¬
gemischten Dinge werden entwickelt, und wirken nach
und nach.

8;>-rux>l, Syrupe, oder mit Zucker versetzte Safte.
Der Syrup, 8/rupus. hat von der arabischen

Sprache den Namen, (denn ob ihn wohl Einige von
dem
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dem griechischen?^?« ziehen, und 0770? Saft, hergelei¬
tet haben, so ist er doch den Alten unbekannt gewe¬
sen), und ist ein innerliches Medikament, welches un¬
gefähr aus dem doppelten Theil Zucker bestehet, der
in einem Theil eines gewissen Aufgusses, Absudes, oder
ausgedrüctten Saftes, aufgelöst worden ist. Der Zu¬
cker hat also in allen Syrupen die meiste Kraft. Die
Materie giebt den Syrupen das Pflanzenreich, selten
das Thierreich und das Mineralreich. Die Syrupe
werden andern Arzneien zugesetzt; wenn sie dem Kran¬
ken allein gegeben werden, so gehören sie beinahe zu
den Mundsaften (linLius). Sie sind alle in den Apo¬
theken schon vorrathig, und wird keiner auf das Ver¬
schreiben erst verfertiget. Allerdings beschwert die
allzu große Menge der Syrupe die Apotheken; denn,
welche keine offenbare und bewahrte eigenthümliche
Kraft besitzen, würden billig, mit Ausnahme sehr weni¬
ger , die zur Versüßung oder Färbung der Mixturen,
Aufgüsse, Absüde, uud dergleichen füglick gebraucht
werden können, aus den Apotheken zu vertilgen seyn.
Und unter den Wirksamen würden beinahe allein die¬
jenigen, als ganz vortreflich und heilsam zu dulden
seyn, von welchen eine kleine Menge den menschlichen
Körper wirksam zu verandern vermag, wie die purgi-
renden, die emetischen Syrupe, u. s. w. Da sie nur
in einer kleinen Dosis genommen werden können, und
in einer desto kleinern, je mehr sie durch andere Arz¬
neien verdünnt werden. Hieher gehören auch diejeni¬
gen Pflanzen, welche durch Kochen ihre Kräfte in ei¬
nen kleinen Umfang bringen lassen, wie die erweichen¬
den, zusammenziehenden, u. s. w. Aus den gehörig
zubereiteten gewürzhaften entstehen auch die besten.
Der Himbeersaft, der Aufguß der Violenblumen,
u. s. w., geben vortrefliche und nothwendige Syru¬
pe, weil diese Medikamente kaum anders in ihrer gan¬
zen Kraft erhalten werden können. Der Zimmetsy-
rup jist sehr gut, aber er ist nicht nothwendig, da wir
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mit Zimmetwasser und zugesetztem Zucker eben dieses
zu aller Zeit zu leisten vermögen. Allerdings, und
hauptsächlich muß der Apotheker auf die Ingredienzien
sehen, damit er seine Syrupe wohl zubereite; ich
will einiges Ausgesuchtes anmerken. Wo kein Kochen
stattfindet, entweder, weil die Kraft der Flüssigkeit
davon fliegen, oder durch das Kochen verändert wer¬
den würde, muß alsbald die gehörige Menge Zuckers
gemeiniglich die doppelte, in Absicht der Flüssigkeit^
zugesetzt werden. Und hier muß auch ein sehr reiner,
und sehr weißer Zucker gewählt werden, da ohne Nach,
theil der Kraft keine andere Abklärung, als eine leichte
Abschäumung angestellt werden kann. Mit den Ab,
süden ist es weit anders beschaffen, wenn wir diesen
eine geringere Menge Zuckers zusetzen, so vertreiben
wir durch ein neues,fortgesetztes Kocken das Wasser,daß
endlich wieder ein richtiges Verhältniß beider erfolgt.
Und hier schadet auch ein mehr fetter und minder ge-'
reinigter Zucker nicht, da die Abklärung statt hat, ,a
im Gegentheil ist er noch schicklicher, weil er minder
zur Krystallisation geneigt ist; denn die mit vollkom¬
men gereinigtem Zucker verfertigte Syrupe setzen einen
krystallisirten Zucker zu Boden, der bey einer gelinden
Wärme, vermittelst der Digestion, im Marienbad
aufs neue aufgelöst werden muß, damit die Syrupe
nicht verderben; welchen Fehler also die ersteren Sy¬
rupe haben werden. Der Zucker, der in einer großem
Menge Wassers verdünnt, so geschwind in die Gäh-
rung übergeht, daß Wein daraus bereitet wird, schützt
in der Flüssigkeitsverhältniß der Syrupe die gährbaren
Dinge selbst vor der Gährung. Der Schleim ( mu-
cila^n) ist in den Syrupen zu vermeiden, wo er nicht
besonders erfordert wird, wie in den erweichenden.
Die trockenen Kräuter machen die Syrupe minder
schleimicht, als eben dieselben, wenn sie frisch und saf¬
tig sind. Die verfertigten Syrupe werden nicht eher
in die Aufbewahrungsgefäße gegossen, als bis sie wohl

erkäl-
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erkaltet sind, damit der von dem Syrup durch die
Wärme erhobene Dunst sich nicht an die obern Seiten
der Gefäße anlange, daselbst verdicke, von da wieder
auf den Saft fließe, dessen obere Flache verdünne,
und zur Gährung bringe. Sie sind an einem kalten
Orte aufzubewahren. Die Syrupe sind entweder ein¬
fach, oder zusammengesetzt, kmplicss, vel
ini.

Isdulse, korulse, ZVlorluIi, Morsellen, Zelt¬
chen :c.

Die Morsellen, Zeltchen:c., l'akellse, l'sbulac,
LleÄusria soliäs, X^oriuli, Klorlelli, Romlae, l'elsel»
lae, I.o?gnAige, Kc, (deun alle diese Namen werden
beinah ohne Unterschied gebraucht) sind ein trocknes,
innerliches, Medikament, welches aus Zucker entweder
mit beigemischten Saften, oder mancherley Spezies
bereitet wird. Die Art der Zusammensetzung ist aber
dreifach, und wann wir Dingen, die nicht ganz und
gar ein und eben dieselbigen sind, unterschiedene und
bestimmte Namen geben wollten , so könnten wir viel-
leicht die ersteren mehr angenommenen Namen bestimm¬
ter festsetzen, daß die Lattwergen der ersten Zusammen¬
setzung Tafelchen, l^bellse, die der zweiten Zusam¬
mensetzung Zeltchen, kotulas, und die der dritten
Morsellen, ^/lorluli, hießen. Nach der Figur würden
sie nicht wohl bestimmt werden, da dieselbe unbestän¬
dig ist. In unseren Gegenden zwar ist es angenom¬
men, daß die festen Lattwergen, von einer rvndlichten
Figur, Zeltchen, korulse, die von einer viereckichten
Figur, Morsellen, klorluli, heißen; aber selbst einige
Vorschriften unseres Dispensatoriums stimmen mit die¬
sen zu erhaltenden Figuren nicht gar wohl überein.
Von allen ist das Hauptingredienz der Zucker? der in

größter
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größter Menge dabey ist. Die Täfelcken,
oder die festen Lattwergen der ersten Zusammcnsekung,
werden ohne alles Feuer gemach? , indem der zum
feinsten Pulver geriebene Zucker mit den .^cbleüü des
Traganths, des Arabischen Gummi, . - Elbischwur-
zel, oder einem andern, zugle h m!k an. e-! zuv^?r zu
Staub gemachte», und unter e-',? :der g?'.nisch;en
Dingen durch Kneten zu einem gemacht wild,
aus welchem vermittelst eines Grif 's iber ausgedehn¬
tein Papier viereckigte, rautenft>rmi. ?, oder vermittelst
eines eigenen Werkzeugs anders gestaltete Tafelchen
gebildet werden können, die auf Papier gesetzt an ei,
nen warmen Ort zum Trocknen gebracht, und nach
Abwischung des anhängenden Amelmehls aufbewahrt
werden; denn da jener Teig klebricht ist, so werden
der Griffel, das Papier, und das Uebrige den Teig
unmittelbar berührende, mit Amelmehl bestreut, da«
mit der Teig sich nicht an sie anhängt. Wir haben
dergleichen Tafelchen von der Eibischwurzelinden Apo¬
theken. Wegen des langen Verzugs pflegen sie selten
erst verschrieben zu werden. Die Zeltchen,
werden aus Zucker und einer Flüssigkeit vermittelst des
Feuers gemacht. Der zu Pulver zerriebene Zucker
wird in einem messingenen Gefäß über dem Feuer un¬
ter beständigem Umrühren mit einem Spatel so lange
erwärmt, bis der eingeschobene Finger die Warme des
Zuckers nicht mehr ertragen kann, wobey man immer
verhüten muß, daß der Zucker nicht fließt. Daher
wird alsdann plötzlich eine Flüssigkeit eingetröpfelt, zum
Beispiel, BerberiSfaft, oder Citronensast, oder ein
anderer dergleichen, wobey man, durch das Verhüten
des Ansehens an die Seiten der Gefäße, die Gefahr
des Anbrcnnens vermeiden muß. Man fahrt mit
dem geschwinden Umrühren fort, und sobald al¬
les aufgelöst ist, wird die Masse in ganz kleinen Por¬
tionen auf einer marmornen Tafe! in kleine Ring¬
chen oder Radchen, auch Zeltchen, kotulae, genannt,

aus-
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ausgegossen, die dann in kurzem dicht erkalten. Zz»
einer Unze Zucker wird ungefähr ein Quentchen Saft
erfordert. Oder auf eine andere Art geschieht die Ver-°
fertigung auch so, wenn der, in der Flüssigkeit zuvor
aufgelöste, Zucker durch das Kochen bis zu der namli^
chen Konsistenz abgeraucht/ und auf gleiche Weiss
ausgegossen wird. So entstehen aus bloßem Wasser
und Zucker Zeltchen, die von sehr gemeinem Gebrauch,
und an Gestalt verschieden sind- Sie können nicht
minder aus Aufgüssen, Emulsionen, destillirten Wast
sern, und dergleichen, so wie auch aus Oelzucker(L!seo.
iaccksrum) bereitet werden. Aber aus der erkannten
Natur der Flüssigkeit wird erhellen, in wiefern sie die
Wärme dieser Operation ohne Veränderung zu erlei¬
den vermögen. Die Morsellen, Xtorluli» welche die
festen Lattwergen der dritten Zusammensetzung sind,
werden aus Zucker.und festen einfachen Mitteln, die
zu Pulver gestoßen worden sind, oder ans Spezies,
mit Hülfe des Feuers, gemacht. Der Zucker wird un¬
gefähr in der Hälfte Wasser über dem Feuer aufge¬
löst, vermittelst der Abschäumung gereiniget, und so
lange eingedickt, bis der in die siedendheiße Flüssigkeit
eingethane, und hernach herausgezogene, Spatel feste,
in der Luft fliegende, Fäden von sich werfen laßt. Als¬
dann werden die Pulver, oder Spezies, in. den Zucker
geworfen, und es geschiehet, vermittelst des Spatels,
eine genaue Mischung. Man gießt die Masse übet
ein, mit Oel beschmiertes, Papier, wenn man reine be¬
sonders darzu schickliche, hölzerne Maschine bey der
Hand hat; sie wird mit dem Spatel niedergedrückt,
damit sie sich besser ausdehne, welches auch durch
Schütteln erhalten wird; und nachdem sie durch das
Erkalten fest geworden, wird sie mit einem Messe? itt
viereckigte und j andere gewöhnlich gestaltete Morselä
len geschnitten. Sie werden auch auf das Verschrei¬
ben manchmal erst zubereitet.

Band ll. H Dei.'
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Der Nutzen dieser festen Lattwergen (eleÄusr.

ldiiä.) ist, daß einige etwas unangenehme Dinge we¬
gen der großen Menge Zuckers mit minderem Ekel ge¬
nommen werden. Ferner, daß sie nach und nach in
den, Munde aufgelost, mit dem zufließenden Speichel
den Schlund, die Zunge, und die benachbarten Thei¬
le unmittelbar angreifen; daß man bequem bey sich
führende, und lange daurende Arzneien habe. Aber
aus eben diesen Gründen müssen alle leicht zerfließende
Dinge vermieden, und der beste Zucker gewählt wer¬
den. Die sehr unangenehmen sind gleichfalls zu ver¬
meiden. Auch die etwas sehr harten, wo sie nichtsehr
klein zerrieben worden sind. Dann müssen ebenfalls
solche wegbleiben, deren Kräfte der Zucker verhüllt,
und stumpf macht. Alle stinkende Dinge, wo nicht
eine besondere Anzeige solche erfordert, und der Kranke
sie leidet. Brüchigkeit muß bey der Festigkeit vorham
den seyn.

ImÄurae, Tinkturen.

Die Namen l'inQurg, Lssenria und N!x!ri'um
pflegen ohne Unterschied von Chemikern und Aerzten
zur Bezeichnung des nämlichen Medikaments gebraucht
zu werden; doch sind sie bisweilen, in Absicht der Sät¬
tigung, unterschieden, indem die Tinktur mehr ver¬
dünnt, daher weniger gefärbt ist; die Essenz, welche
öfters eine kohobirte Tinktur ist, gesättigter und ge¬
färbter ist; Das Elixir aber ist am meisten gesätti¬
get, und von der dunkelnsten Farbe, es hat auch im¬
mer mehrere Ingredienzien; da die ersteren entweder
einfach, oder zusammengesetzt, seyn können. Was
also von den eigentlichen Tinkturen gesagt wird, kann
auf die Essenzen und Elixire angewandt werden. Die

Tnktur/
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Tinktur, welche den Namen von lindere, Färben, hat,

ist ein innerliches Medikament, das aus Weingeist be¬

steht, bereinige, von dem Korper eines jeden Natur¬

reiches ausgezogene, Theile in Auflösung halt, und

zwar ist das Ausziehen blos durch die Mazeration oder

Digestion geschehen. Es ist also nichts anders, als

ein geistiger Aufguß. Ich schließe also die wasserigen

Tinkturen aus, welche, vielmehr starke Infusionen, oder

Aufgüsse, zu nennen waren; als auch die gewürzhaf¬

ten Geister, welche vermittelst der darauf erfolgten

Destillation, entstehen, und in welcher also blos der

flüchtige Theil des einfachen Körpers steckt, da in der

Tinltur alles ist, was von dem Weingeist hat.aufge¬

löst werden können. Ich schließe also auch alle andere

Auflösungen aus, wo der Weingeist fehlt; endlich die

Extracrte, als von. welchen das Aufl. sungsmittel wie¬

der weggenommen wird, wie in dem sehr verkehrt ge¬

nannten wesentlichen Salz der Peruvianischen Rinde,

sial. ellenr. coi l. ?sruv.) dem Extractt des Safrans,

der Angelikwurzel, u. s. w. In allen Tinkturen ist

eine zwofache Kraft, die eine hängt von dem Wein¬

geist selbst, die andere von dein aufgelösten Ingredienz

ab. Man wählt den Weingeist, weil diese Tinkturen

lange mit unverletzter Kraft in den Apotheken aufbe¬

wahrt werden können. Es wird aber bald der gemei¬

ne, bald der rektisizirte, bald der höchst rektisizirte ge¬

braucht, indem man auf die Natur und Auflösbarkeit

derjenigen Dinge zu sehen hat, welch? hineinkommen

müssen. So muß man bedenken, daß der gemeine

Weingeist, in Absicht des in ihm enthaltenen Wassers

auch auf solche Dinge wirken werde, auf welche der

höchstrektisizirte keine Wirksamkeit äußern wird. Die¬

ser hingegen wird die blos harzigen, einfachen, Mittel

auf das stärkste angreifen. Allein und lauter werden

sie sehr selten den Kranken gegeben, da sie nämlich

allzu stark sind, sondern man reicht sie nur Tropfen-

weis, oder zu wenigen Skrupelnjmit andern Dingen

H 2 ver-
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verdünnt. In Absicht der Zubereitung der einfachen,
können keine allgemeine Regeln gegeben werden; und
die besondern wird die gehörige Kenntniß der einzelnen
einfachen Mittel anzeigen. So erfordert die Tinktur,
oder Essenz des Bernsteins, daß der Bernstein zuvor
zum zartesten Staub gerieben, und nach der Regel der
Kunst durch das feuerbeständige Laugsalz aufgeschlos¬
sen werde. Zur sogenannten 1"inAur. gnocZin. nehme
man den gen einsten, oder einen noch schwächern Wein¬
geist, als der besser auf das Opium wirken wird. Um
eine gute Weinsteintinktur zu erhalten, muß der höchst
rektifizirte Weingeist vollkommen ächt,, und das We!n-
steinsalz, welches hier als kaustisch vorgezogen wird,
noch warm vom Feuer seyn , wenn jener aufgegossen
wird. Einige Dinge mazerirt man nur, andere wer¬
den kürzer, oder länger, digerirt; gewisse sehr viele
Tage lang; etliche mit eitler beinahe zum Aufwallen
getriebenen Wärme. Ueberhaupt beobachtet man, daß
weder in der Mazeration, noch in der Digestion, die
Kolben gänzlich zugestopft werden, sondern wenigstens
in dem deckenden Papier eine sehr kleine Oesmmg sey,
daß sowohl der Geist selbst, als die sich entwickelnde
Luft, einen Ausgang habe. Die zubereiteten Tinktu¬
ren werden durch das Koliren, das Stillstehen, und
Abgießen, auch durchs Filtrum gereiniget. Das Fil¬
trum ist aber minder geschickt, weil zur Zeit des Fil-
trums viel von der Tinktur wegfliegt; welcher Verlust
meistentheils abgewandt wird, wenn man den klarern
Theii von dem untersten trüben durch Abgießen abson¬
dert, und blos den trüben durch das Filtrum reinigt.
Sehr viele Tinkturen, die harzigen nämlich, lassen
die Harze fallen, wenn sie mit wässerigen Flüssigkeiten
vermischt werden; einige, unter Gestalt von Häut¬
gen, welche die Mischungen von sich stoßen; andere
als eine feine pulverigte Materie, die in den Mischun¬
gen umschwebt, und sie blos trüblicht macht. Wenn
sie vorher mit Zucker, oder Syrup, eine Zeitlang gerie¬

ben
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neben werden, so wird jene Absonderungskraft ver¬
mindert. Und dieß mag von den Tinkturen zu unsrem
Zweck genug seyn.

Irockilci, Kügelchen.

Die Kügelchen, oder komlse, haben
den Namen von 7-^0^0-.", rora Rad, weil siechemalv un¬
ter einer ringförmigen Gestalt in den Apotheken zu ha¬
ben waren, auch heißen sie von psüs, oder
Teig, woraus sie gebildet werden; sie sind ein trocke¬
nes und festes Medikament, das aus einer trockenen,
pnlverisirten, und mit einer Flüssigkeit zu einem Teig
gemachten Materie, besteht, der in kleine Theilchen'
vertheilt, und mit verschiedener Gestalt begabt wird,
«amlich der ringförmigen, der dreieckigten, der kegel¬
förmigen, der würflichten, der rautenförmigen, der
cylindrischen, oder jeder andern, außer der kugelför¬
migen nicht. Man mag es also beinahe eine nicht kug¬
lichte Pille heißen. Einige sind offline!, andere wer¬
den erst auf das Verschreiben zubereitet. Ob sie wohl
auch äußerlich beim Rauchern Platz finden, so werden
sie doch meistens innerlich gebraucht, sie sind im Mun¬
de zu behalten , damit sie daselbst nach und nach auf¬
gelöst werden, und wider die Krankheiten des Schlun-
des, der Luftröhre, und der benachbarten Theile, wi¬
der den Gestank des Athems, und zur Sicherheit für
Ansteckung dienen. Woraus erhellet, daß unange¬
nehme Dinge sehr zu meiden seyn, wo sie nicht,mit
Zucker und anderem verhüllet werden. Die offizinel-
leii Trochisken werden öfters entweder zu Pulver ge¬
stoßen, oder mit andern Dingen vermischt, verschrie¬
ben , wie zum Beispiel aus den sogenannten rroc5>ilc.

die puwerisirt, und mit andern Dingen
vermischt werden, Pillen entstehen. Ja man bewahrt

Hz auch
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auch einige Trochisken in den Apotheken gestoßen unter
Puloer^ralt a..s, weil sie hernach, wenn sie einmal
stack ausgetrocknet sind, wegen der Gegenwart des
Gummi schwer .u stoßen sind. Gemeiniglich nimmt
mun zur Knetung der Masse die Schleime des Tra-
ganths, oder Arabischen Gummi; denn auch andere
F-Wgkeiten; der Syrup aber ist besonders in dem
offizinellen zu meiden; immer ver Honig; da solche
leicht an der Lust feucht werden. Der Endzweck bey
den osfizimilen Trochisken scheint dieser gewesen zu seyn,
daß s.hr viele mit einander vermischte Ingredienzien,
die durch einen beigemischten Kleber verbunden, und
auch durch diesen, oder durch einen Balsam umhüllt
worden sind, also vor der Lust verwahrt langer erhal¬
ten würden. Daß endlich gewisse schärfere Dinge
durch diesen Leim, oder Kleber, gemildert würden. Aber
aus allem diesem Ueberdachtcn sehen wir eben ein, daß
wir einer großen Anzahl Trochisken in den Apotheken
nicht bedürfen; vielleicht gar keiner bedürfen. Sie
sind von den Morsellen und Zeltchen (klorlüli, romlae)
unterschieden, weil die Trochisken ohne Feuer gemacht
werden; denn auch von jenen und den Tafelchen
(l'abellse), weil die meisten Trochisken entweder gar
keinen Zucker haben, oder nur eine sparsame Menge
desselben besitzen.' Es pflegt auch den Trochisken ein
gewisses Zeichen aufgedruckt zu werden.

I^nAuenrZi Salben.

Die Salbe, ^nguenrum. von unZsrs, ist heut
zu Tage eiu äußerliches Medikament, von Ver Konsi¬
stenz der Butter, oder des Houigs, das auf einen aus-
serlicheu Theil des Körpers durch ein gelindes Reiben,
oder auf Leinwand, Leder, und dergleichen gestrichen,

gs-
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gebracht wird. Es wird aus Wachs, Honig, Oelen,
und Fettigkeiten, zusammengesetzt, wozu beigemischte
einfache Mittel, Kräuter, Aufgüsse, Balsame, Pulver,
u. s. w. kommen, die ihm die Heilkräfte geben. Sel¬
ten dienen die Salben zum innerlichen Gebrauch, da
sie dem Ranzichtsenn unterworfen, und von unange¬
nehmem Geschmack sind. Die Materie ist also beina¬
he jene der Pflaster, aber nur in dem Verhältniß ge¬
gen einander, daß davon eine weichere Masse entsteht;
daß also beim Verschreiben die festern Ingredienzien
durch Oel, die weicheren durch Wachs, gemäßigt, und
zur Salbe gebildet werden können; daher das Pfla¬
ster, durch den Zusatz von Oel, und das Oel durch
den Zusatz von Wachs, zur Salbe wird. Die Kon¬
sistenz muß aber so beschaffen seyn, daß sie, weder in
der Kälte, noch in der gemäßigten Wärme der At¬
mosphäre, zerfließen; bey einem gelinden Feuer aber
schmelzen; daß sie mit einem Wort weichem Fett
(sxuiiFia) ähnlich sind. Bisweilen ist gar kein Fett
dabey, wie das I^uzuenrum se^pnscum beweiset, wo
der eingedickte Essighonig der Salbe die Ge¬
stalt giebt. Selten werden die Salben ohne Feuer
bereitet; die meisten offizinellen mit Feuer. Wenn
frische Pflanzen - oder Kräutersäfte zugesetzt werden, so
müssen sie mit den Fettigkeiten bis zur Verschwinduug
der Feuchtigkeit abgekocht werden, daß es kaum glaub¬
lich ist, daß die unverletzte Kraft dergleichen Dinge
in diesen Salben nun stccke, ob sie wohl zuvor darum
gesteckt haben; denn Fettigkeiten allein scheinen n.ir
kaum tauglich zu seyn, viele Kraft aus den Pflanzen
zu ziehen. Von den rohern, trockenen Pflanztheilen
werden vie Salben durch Koliren und Ausdrücken be¬
freiet. Es sind allzu viele oss!zinelie Salbm vorhanden,
welche entweder der Arzt allein verschreibt; oder aus
diesen, mit andern zugesetzten Dianen eine, seinem
Zweck nützliche, neue erst bilden läßt.

H 4 Via»
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Vjua m Zicars, Arzneimaßige Weine.

In Absicht der Heilkunst können überhaupt vie¬

lerlei) Weine in Betracht kommen; nämlich erstlich die

einfachen gsmeinenWeine,weiche derApotheker zubereitet

kauft; zweitens, die in den Apotheken befindlichen, ver¬

zuckerten, Weine, welche derApotheker selbst bereitet;

wie auch drittens die, mit einfachenMitteln sllmplicikuz)

gegohrnen, Weine; und viertens die eigentlich so genann¬

ten Vina meäicsrg, Krauterweine, arzneimaßige Weine.

Die gemeinen Weine entstehen blos aus den Weintrau¬

ben. Die in den Apotheken bereiteten, oder pharma-

zevtischen, entstehen aus den Säften der Johannisbee¬

ren , der Himbeeren, der Quitten, und andern Saf¬

ten, die auf die gewöhnliche Weise gegohren haben,

nachdem man ihnen zuvor eine oder zwey Unzen Zucker

auf jedes Pfund Saft beigemischt gehabt hat; hernach

sind sie in vollen Flaschen mit aufgegossenem Mandel¬

öl an einem kalten Orte aufzubewahren; so wie man

sie auch in den Apotheken findet. Die mit einfachen

Mitteln gegohrnen, vor Alters gebrauchlichen, Weine,

sind jetzt fast ganz-ich aus der Kunst entfernt, und

heut zu Tage fast allein dem Tisch gewidmet, wie der

Wermuthwein. Die durch die Gahrung den Weinen

zugesetzten Manzgswachse werden meistens verändert,

daß die vorige Eigenschaft selten bleibt. Das Bier,

welchem zur Zeit der Gahrung antiskorbutische Pflan¬

zen beigemischt werden, damit es antiskorbutischer

werde^ gehört auch hieher. Die Arzneimaßigen

Weine, vma mecjicsm.sind in den Apotheken selten

vorräthig vorhanden, da sie dem Verderben unterwor¬

fen sind, sondern sie werden erst verschrieben. Von

diesen allem handeln wir hier. Es sind gemeine Wei¬

ne, in welchen durch die Mazeration, oder Digestion,

mehrere, oder wenigere, einfache Mittel infundirt wer¬

den, und welche man alsdann den Kranken als ein, in

verschiedenen Dosen zu trinkendes, Medikament reicht.
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Es sind also achte, weinigte Aufgüsse, oder schwache

Tinkturen; daß also alles, was von Aufgüssen und

Tinkturen gesagt worden ist, hier einigermaaßen ange-

waudt werden kann. Wenn es nöthig ist, reinigt

mau sie durch das Filtrum, die Ruhe, u. s. w. Die Ma¬

terie wird meistens aus dem Pflanzenreich genommen;

doch kann sie auch aus dem Thierreich, und dem Mine¬

ralreich, genommen werden. Da die gemeinen Weine

aus sehr vielem Wasser, Säure, und Weingeist beste¬

hen , so erhellet ihre vielfache Wirkung auf die einge¬

legten Korper. Meistens werden sie innerlich gegeben.

li >

H,
XIV.
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XIV.

Des Herausgebers akademische Abhandlung
von der Zengung und den Eigenschaf.en des

Salpeters. Helmstadt >78«. Aus dem
Launischen.

Einleitung.

.e Beschaffenheit der akademischen Einrich¬
tungen, und mein Amt, bringen es mit sich, von ei¬
nem Gegenstande zu handeln, welcher der Arzneirunst
gemäß ist. Bey einem so'grdßen Vorrath der Dinge
aber hat mir vor allen das Gebiet der Chemie, und
Materia Medika, und in diesem jenes sehr heilsame,
und zugleich schreckliche Salz, das den Namen Sal-
pcrer führt, besonders gefallen^

Dieses Salz, der heutige Salpeter, nicht der
' Alten ihr Salpeter, der blos ein Alkali, und zwar ein

fixes, mineralisches, Alkali war , ist seinen Ursprung so¬
wohl dem Thier - als Pflanzen - uud Mineralreich schul¬
dig , welches nicht schwer zu erweisen ist. Zuvor aber
wollen wir sagen, was der Salpeter ist.

H. r.
Was der Salpeter sey?

D-r heutige Salpeter ist ein,Mittelsalz, das aus
zwoen Substanzen besteht, nämlich seinem eigenen Sau¬
er, und dcm feuerbeständiges Psianzenlaugsah; in

seiner
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seiner Anhäufung sg^Zre^ario) hat er sehr viel Was¬
ser ; seine trystallinische Gestalt ist sechseckigt; auf der
Zunge giebt er einen ihm eigenen kalten Geschmack von
sich; mit entzündeten Körpern bricht er in Flamme
aus, und macyt also seine sogenannte Verpuffung.

§. 2.

Ursprung des Salpeters.
Es ist Bedenken zu nehmen, ob man den Sal¬

peter vielmehr den Edukten, als Produkten, zuschrei¬
ben soll. Die Natur fängt ihn an, die Kunst vollen¬
det ihn. Er ist eine Geburt dsr faulen Gährung.
Das Thier - so wie das Pflanzenreich, geben dieser die
Materien. In dem Mineralreich wird allein, so zu
reden, die Barmutter gefunden, welche, um mich so
auszudrücken,die phlogistischen Sauren aus demSchooß
d'eser beiden Reiche, namiich des Pflanzen- und Thier¬
reichs, woraus s»e durch die Gahrung entwickelt wor¬
den, in sich aufnimmt, wie meine Erfahrung bezeu¬
get, obwohl der berühmte Herr )Veber, in seiner Ab¬
handlung vom Salpeter, die Gegenmeinung vorgetra¬
gen hat, welche unten mit mehrerem widerlegt werden
wird. Diese zwo sogenannte phlogistische Sauren, die
mit einander verbunden, und in der Verhüllung der
Natur vereinigt worden sind, machen den einen Be¬
standtheil des Salpeters' aus, von welchem dieses
Salz den Namen hat; nämlich das Salpetersaner.
Den andern Bestandtheil des Salpeters, nämlich das
feuerbeständige Laugsalz des Pflanzenreichsgiebt die
Natur niemals gänzlich rein, sondern die Kunst mischt
es bey , und reinigts. Dann m allem blos natürli¬
chen Salpeter wird, wenigstens nach der meisten Er¬
fahrung, und auch der meinigen gemäß, seine Säure
mit Kculcrde, und niemals mit dem reinen, fixen ve-
getadilijchen Alkali, oder auch dem bloßen urinosen Al¬

kali
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kali vereiniget gefunden, obwohl der belobte Herr lVe-

der, in angeführter Schrift, ein sehr seltenes Beispiel

eines ganz vollkommenen, natürlichen, Salpeters auf¬

stellt. Meine Behauptung bestätigen auch die von

HerrnCartheuser in seinen mincralogischenAbhand-

lungen angeführte Versuche.

Den erstem Saß aber, daß das Salpetersauer

durch die faule Gährung der mit einander verbundenen,

und in Verbindung verfaulten Materien des Pflanzen-

und Thierreichs seinen Ursprung erhalte, und immer

erhalten habe, und kein anderer Weg desselben vor¬

handen gewesen sey, will ich nun zu beweisen suchen.

Zuvor aber im

5- Z.

Die gemeinen und bisher angenommenen Mei¬
nungen von dem Ursprünge deS Salperers

erzählen und widerlegen. Der erste, welcher von dem

heutigen Salpeter das erste System sich gebildet hat,

war der so scharfsinnige Glauber. Vornamlich in

dem Werke, das er Deutschland Wohlfahrt betitelt

hat, eignet er dem Salpeter einen dreifachen Ursprung

zu. 1) Behauptet er, daß der Salpeter ganz gebil¬

det in den Pflanzen stecke, und durch den Weg der

Verdauung dieser Nahrungsmittel in die Thiere ver¬

setzt werde. 2) Meint er, daß in dem Mineralreich

sich der Salpeter eben so, wie ein anderes gewachsenes

Salz, in Bergen vorfinde, z) Glaubt er, daß die

Faulniß der Materien des Thier- und Pflanzenreichs

ihn liefern. Was den ersten Saß, ooer Meinung, be-

trift, so widerlegt ihn die Erfahrung aller Zeiten;

dann die wenigen Pflanzen, welche Salpeter haben,
empfangen ihn von der Erde, in welcher sie wachsen.

Die
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Die zweite verdient vollends die wenigste Auf¬

merksamkeit; denn kein Mensch hat noch ganze Berge

voll Salpeter, wie Glauber geträumt hat, jemals

gesehen.

Die dritte Meinung ist endlich die wahrschein¬

lichste; aber die Erklärung des Glaubers ist in al¬

chemistischen Unsinn verhüllet.

Nach Glauber hat Stahl, der so berühm¬

te Wiederhersteller der Chemie, zu verschiedenen

Zeiten Verschiednes von dem Salpeter geschrieben, und

eine von der Glaubers ganz verschiedene Meinung ge¬

äußert. Denn er hat davor gehalten, daß der Sal¬

peter , in Absicht seines spezisiken SauerS, ein ver¬

wandeltes Vitriolsauer sey, das sich mit dem, aus den

faulenden Materien entwickelten, Phlogiston verbunden

habe. Die Meinung Stahls, oder vielmehr die

Bechers, welche jener angenommen hat, von einer

allgemeinen Vitriolsaure ist aber schon längst verwor¬

fen. Denn die meisten Kalkerden müssen bey einer

solchen Menge Vitn'oljaure in Gips verwandelt wer¬

den. Lemry, der Sohn, bringt in den Abhandlun¬

gen der Pariser Akademie wiederum eine andere Mei¬

nung von dem Daseyn des Salpeters vor; er hat näm¬

lich geträumt, daß er ein Werk der Vegetation, oder

des pflanzenartigeu Wachsthums, sey. Was ist aber

für eine Gemeinschaft zwischen einer organischen Vege¬

tation , und dem natürlichen Wachsthum eines Sal¬

zes? Es ist wahr, wie wir schon gesagt haben, daß

einige Pflanzen einen unreinen Salpeter in sich haben;

aber ihr organischer Bau, wie des Nachtkrauts, des

Erdrauchs, des Bengelkrauts, und der übrigen Kräu¬

ter , welche in salpetrigten Erden wachsen, befordert

mehr vor andern die Anziehung des Salpeters aus

diesen Erden in ihre Gefäße, und also ist der Salpe¬

ter diesen Pstanjen selbst keineswegs, natürlich.
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Die Verwandlung des Kochsalzes endlich in Sal¬

peter, eine von Vielen angenommene, und von (Klau¬
ber schon unter andern beilausig vorgebrachte, aber
höchstfalsche Meinung, habender berühmte Da!-.»?-.'
und der erfahrne Herr IVcber, nach allen überein¬
stimmenden Grundsätzen einer gesunden Chemie auf
das deutlichste widerleget. Aber der gelehrte Herr
5Veber scheint mit pneftley und Lavome in Be¬
stimmung der Natur des Salpeters-Zirkel im Beweise
gemacht zu haben. Dein? was ist das Saipecei san-
er? wenn man mit dem Engländi:- sagt.- es ist
Sdpereilufc und Erdeund mit d.m Franzosen.-
«s ist Salpererliifr, und gemeine Luft; was ist fer¬
ner Galpererlusr? mit dem Italiener Fcmrana
antworten wir vielleicht besser, es ist gemeine und
brennbare Luft. Aber dieß ist noch nicht.genug:
wenn es gemeine und brennbare Luft ist, so laßt
uns im

§- 4-

Ferner von dem Ursprung des Salvelers
reden und fragen, wo entsteht die brennbare Luft?
Allerdings in der Faulniß der Körper, die dieser inner¬
lichen Bewegung unterworfen smd. 'Also ist der We¬
berischen, von den Gründen der neuern Luft - Physik
angenommenen, Meinung zuwider, die Faulniß zur
Erzeugung des Salpeters wirklich wesentlich nothwen¬
dig. Wie ist diese Luft aufzufassen? Es ist nothig,
daß sie in poröse, und den Säuren nicht widerstehende
Körper eingeht: ein sehr poröser, und die Säuren
verschluckender Körper aber ist die Kalkerde. Dieß-
falls kann erklärt werden, warum an Orten, die mit
Kalkerde angefüllt, und der Fäulnis unterworfen find,
der heutige Salpeter so häufig gesunden wird. Des
hier vorgesetzten engen Raums wegen, wollen wir
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diese Lehre an einem besondern Ort weiter ausführen,
und fortschreiten

§. 5-

Zu den besten Methoden die Natur in Erzeu¬
gung des Sa pttcrö zu unterstützen.

Die erste und älteste Methode scheint ohne Zwei,
fel diejenige zu seyn, welche auch schon Glauber silbst
nach Anleitung der Natur empfiehlt. Dieß sind Gru¬
ben, die man zum Anfang und zur Beschleunigung der
Fäulniß errichtet. Sie bringen allerdings vielen Nu¬
tzen ; jedoch aber müssen wir mit dieser Methode allem
uns nicht begnügen, sondern diese Gruben nur zur
Sammlung dessen, was faulnißfähig ist, gebrauchen,
und die in ihnen gesammelte, und nach erlittener
Fäulniß beinahe zu Erde verfallene Körper mit andern
zur Salpeterzeugung tüchtigen Erden vermischen.

Besonders aber muß man sich der zweiten höchst-
nützlichen Methode unermüdet bedienen, nämlich der
Erdmauern, oder Wände, die man aus derzurSak-
peterzeugung schicklichen Erde errichtet, und nah an
die Gruben seht, damit die von den faulenden Kör¬
pern ausströmende brennbare Luft sich in die Erde die¬
ser Mauern ansetze. Meines Erachtens müssen der?
gleichen Erdmauern sehr lang, von Morgen gegen
Abend gerichtet, von einer mittelmäßigen Höhe, und
einer solchen Breite seyn, die oben um die Hälfte miw
der dick, als an dem Fuße, ist; darneben müssen sie
zum Schutz für die Witterung mit einem Dach, das
auf beiden Seiten einige Fuß hervorragt, und schräge
zu aus Brettern gemacht ist, wohl gedeckt werden.

Die dritte vorzügliche Methode, die Erzeugung
des Salpeters zu befördern, besteht in den sogenann¬

ten
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ten Pyramide oder qnadratförmig bearbeiteten Erd«

Haufen, die unter das Dach eines großen Gebäudes,

oder unter sogenannte Schuppen, gesetzt und eingeschlos¬

sen werden, und deren Nutzen an vielen Orten ver¬

schiedentlich wahrgenommen wird. Die Haufen müs¬

sen wohl umgearbeitet, lhre Oberfläche mehrmal ver-

ändert, und je öfter, desto besser, vervielfachet wer¬

den, damit die in sie kommenden brennbar sauren

Ausdünstungen durch alle Theile derselben gleichlau¬

fen.

Die vierte Methode endlich, welche die Auf--

baunng der Gewölber erfordert, ist gänzlich zu ver¬

werfen, und verdient keine Aufmerksamkeit. Die drey

erstern Methoden sind mit einander zu verbinden, und

die Beschaffenheit eines jeden Ortes lehret, welche der

andern vor, oder nachzusetzen, ist.

§. 6.

Von den Vermischungen der' Erden und ihren
Befeuchtungen

Ist das/'enl'ge vorzutragen übrig, was in der

Beobachtung »ller dieser die Erzeugung des Salpeter»

befördernden, und bisher beschriebenen Methoden noth¬

wendig geschehen muß. Meines Trachtens ist die

Mischung der Erden leicht zu vervollkommnen, wenn

uns aus den oben genannten Gründen die nothwen¬

digen Ingredienzien bekannt sind: nämlich eine Ä alk¬

erde, oder andere, zur Aufnehmung der Dünsie fau¬

lender Korper geschickte und poröse, auch den Säuren

nicht widerstehende, Materie, als welche die oben ge¬

nannten Säuren des Pflanzen-und Thierreichs, die

durch das Phlogiston und die Kalkerde verändert wo»

den sind, und nun das spezisike Sauer des Sal¬

peters ausmachen, in sich nimmt. Dle Proportionen
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dieser Mischung werden die Sache selbst, und der

schon natürliche Salpetergehalt verschiedener Erden ei¬

nen Jeden lehren, und ist hier weiuäustiger auszufüh¬

ren, der Ort nicht.

Ferner sind auch ja nicht die nöthigen Begießun-

gen ju verabsäumen, und solche wohl anzustellen. Am

besten geschehen sie mit demsalpetechaltigen Ueberbleib-

sel, das in keine Krystallisation geht, und Mutier¬

lauge heißt, und die in einet schwachen, aus den Sal-

petererden zuletzt erhaltenen Nachlaug? verdünnet wor¬

den ist, auch kann die Seisenuederlaug? fuglich dienen,

wenn die Umstände und Austrocknungcn es erfordern»

Alle andere Flüssigkeiten thun hier nicht so viel, als

diese alkalischen, weil sie auH vor allen das Sauet

sattigen, und fest halten.

§. 7-
Von der Ausziehunq des Salpeters aus den

Salperererden.

Wann die mit Salpeter geschwängerten Erden

so weit gebracht worden sind, daß sie dieses Salz so

reichlich in sich haben, daß sie mehr, oder weniger, des

Ausziehens werth sind, so füllt man die, zu diesem

Gebrauch bestimmten, hölzerne Gefäße, bis zu drey, oder

vier, Quersinger Raum leicht mit ihnen an, und schüt¬

tet auf diese eine hinlängliche Menge Flußwasser, das

mau vier und zwanzig Stunden über der Erde laßt.

Nach Verlauf dieser Stunden also wird das aus dem

Boden dieser Gefäße angebrachte, und mit einem

Stöpsel geschlossene Loch vorsichtig geöfnet, und dem¬

nach die mit dem Salpeter die^r E>den angefüllte,

Lauge nach und nach in das unten angebrachte Gefäß

abfließen.

BandlÜ / Z Diese
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Diese erste Lauge aber ist mit dem Salpeter nicht

so sehr bereichert, daß sie sogleich zur Krystallisation

abgeraucht zu werden verdienet. Also muß sie aufs

' neue, auffrische, nicht ausgelaugte, salpeterhaltige,

Erde gegossen, und diese Behandlung so lange wieder¬

holt werden, bis die hydrostatische Waage den Grad

anzeigt, der beim Sieden den wenigsten Holzverbrauch

erfordert. Es ist wahr, daß dieses Instrument, das

Verhältniß des Salpeters, welchen die Lauge enthält,

nicht richtig anzeigt, und zwar wegen den beigemisch¬

ten andern Salzen, die vorhanden zu seyn pflegen;

ober es zeigt doch die bestimmte Ansüllung der Flüssig¬

keiten mit salzigten Materien wohl an; und ist also die¬

ses sogenannte Nitrometer, dessen Beschreibung die

Schwedische und Pariser Akademie sehr schon gegeben

haben, keineswegs zu verachten oder zu verwerfen, wie

doch der belobte Herr lVeber dafür zu halten

scheint.

§. 8.

Von dem Zusatz des fixen vegetabilischen
Alkali.

Wie wir schon oben (H. r.) gesagt haben, so

lst der heutige Salpeter ein Mittelsalz, dessen ande-

rer Bestandtheil aus dem fixen vegetabilischen Alkali

bestehet. Wann wir also aus unsern Salpeterverfer-

tigungsarbeiten allen Nutzen ziehen wollen, so ist eS

nothwendig, daß das in der W^kstätte der Natur er¬

zeugte, und mit der Kalkerde verbundene Salpeter¬

sauer von dieser befreiet, und ihm statt solcher noch

vor der Abrauchung der Lauge das fixe vegetabilische

Alkali bis zum Sättigungspunkt gegeben werde, als

welches eine größere Verwandschaft, als die Erde mit

dem Salpetersauer, hat, und mit diesem erst den ach¬

ten Salpeter ausmacht; und dieß muß vordem Sie¬
den
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den geschehen, weil sonsten das Salpetersauer, das

nicht wohl mit dem Alkali gesättiget ist, zum Schaden

der Arbeit durch das Feuer, besonders bey heftigem

Grade desselben, meistenteils in die Luft gejagt wird,

und nichts als ein sich nicht trystallisirendes Ueberbi.ib-

sel, oder ein, mit einer erdigten Grundlage begabtes,

Salz, das in der Luft zerfließt, zurückbleibt.

Diesen Endzweck zu erhalten, ist also nöthig, daß

wir entweder den auszulaugenden salpeterhaltigen Er¬

den selbst eine gehörige Menge Asche von hartem Holz

beimiichen; oder die salpeterhaltige Lauge, die von

den Erden ohne Vermischung mit Aschen erhalten

worden, mit einer starken Aschenlauge sättigen; oder,

wenn diese Asche fehlt, solches mit der in Master auf¬

gelösten Pottasche, nach den Regeln der chemischen Sät¬

tigung, verrichten.

h. 9-

Von der Abdünstung und Krystallisirutlg der
Salpeterlauge.

Diese also mit dem fixen vegetabilischen Alkali ge¬

sättigte Salpeterlauge wird endlich in kupferne, oder ei¬

serne, Kessel gebracht. Hierauf stellt man die Abdün¬

stung bey einer gelinden Hitze an, und fährt damit

bis zu dem sogenannten Häutgen fort. M<-ine Erfah¬

rung hat mich gelehret, daß alle allzu oft wiederholte

Abfchäumungen, und alle Kunstgriffe, die mit dem

sogenannten Eimer, den Stahl zuerst in öffentlichen

Schriften angezeigt hat, und mit andern dergleichen

Instrumenten und Materien geschehen, allerdings un¬

nütz und beschwerlich, ja schädlich seyn, wie einen Je¬

den die Versuche lehren werden. Die beste Methode

der Abschaumungen und solcher Reinigungen besteht,

wenigstens nach meinen Versuchen, darinnen, dap die

I » sanje



IZ2 Magazin fürdiePharmazie, Äotaniklc.

ganze abzudunstende Laugenmenge, die nach und nach
aus einem, dem Kessel beigesetzten, hölzernen Gefäß in
solchen nach Maasgabe der abgedunsteten Flüssigkeit ab-
tropft, so weit verstärkt werde, bis nichts mehr nach,
laufen oder abtropfen darf, und der Kessel die ganze
gegebene Menge in sich hält: alsdann wird alle diese
salpeterreiche Flüssigkeit, die nach Verhältniß des
Raums des Kessels mehr, oder minder, eingedickt ist,
aus den Kesseln in ein tiefes, und gegen dem Boden zu
engeres Gefäß gethan, und in diesem eine hinlängliche
Zeit ruhig gelassen, damit es alles abzusetzende absetzen
kann; worauf man die Flüssigkeit durch eine, wegen die¬
ses Bodensatzes wohl angebrachte, Oefnung nach gezo¬
genem Hahnen wieder abfließen läßt, und aufs neue
in die Kessel bringt, daß sie also nun ganzlich gereini¬
get endlich zum Krystallisationspunkt gebracht werden
(welchen Punkt ein Tropfen der flüssigen Materie an¬
zeigt, der alsbald auf einem kalten Eisen, oder Stein,
fest wird) und inzwischen alles im Wasser befindliche,
zur salzigen Jnspissation geneigte Salz, entweder
Kochsalz, oder anderes, zu Boden fällt, und mit dem
Schaumlöffel ausgeschöpft wird. Nach vollendeter
Abdünstung wird die also konzentrirte Lauge wiederum
aus den Kesseln genommen, und in das oben genannte
tiefe, zuvor bestens, gereinigte, Gefäß abermals ge,
than, und wieder eine hinlängliche Zeit darinnen ge¬
lassen, damit sich alles noch übrige Sediment, gemei¬
nes und anderes fremdartiges Salz, das im warmen
und kalten Wasser gleich auflösbar ist, gehörig ab¬
setzet. Wenn dieß geschehen, so wird die noch laue
Lauge in andere zur Krystallisation eigentlich bestimmte,
besondere metallene, Gefäße gebracht, als welche eine
größere Kälte unterhalten, längere Zeit dauren, und
der starken Lauge besser, als hölzerne Gefäße, widerste¬
hen ; je kleiner und flacher ihre Gestalt ist, desto schick¬
licher sind sie zum Krystallisiren des Salpeters.

Drey
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Drey bis viermal 24 Stunden werden gemeinig¬

lich (des Sommers ) zur Bildung der Krystallen er,
fordert. Diese Krystallen aber sind nicht ganzlich rein;
doch werden sie nach dem Zeugniß meiner Erfahrung
noch vor einer neuen Auflösung und wiederholten Kry¬
stallisation sehr viel weißer, wenn sie mit aller Acht¬
samkeit und Sorgfalt so oft mit kaltem Wasser abge-
waschen werden, so lange sie noch braungelb aussehen.
Wenn wir diese Methode gehörig anwenden, so ist
die dritte Krystallisation nicht erforderlich. Diese
also abgewaschenen Krystallen aber müssen aufs nsue
in der gehörigen Menge Wassers, welche die Verhält¬
niß der Arbeit fordert, aufgelöst, abgedunstet, und
wiederum zum Krystallisiren hingestellt werden. Die
Flüssigkeit, welche sich nicht krystallisirt, und auf den
Salpeterkrystallen sitzt (Mutterlauge, Lauterwasser) ist
mit der, von den ersten Krystallen, zu vermischen, und,
wie wir gesagt haben, zu den Begießungen zu nehmen:
oder, wenn die hinlängliche Menge des fixen vegetabi¬
lischen Alkali gänzlich fehlt, so kann man diese Mut¬
terlaugen und Lauterwasser aufs neue mit der abzubu¬
chenden frischen Salpeterlauge vermischen; wie auch
heut zu Tage die Salpetersieder nach einer gewissen,
aber verkehrt angewandten, Regel wirklich thun. Welche
Regel nämlich, nach den Vorurtheilen ihrer Vorel¬
tern, die sie mit der Muttermilch eingesogen, von ih¬
nen fordert, daß sie ohne dieses Ueberbleibsel, oder
ohne diese Mutterlauge, ja kein Versiedeu der Salpe¬
terlauge vornehmen sollen; und doch setzen sie, wel¬
ches das Lacherlichste ist, diese Mutterlauge erst am
Ende der Abdünstung zu, und jagen also das Salpe¬
tersauer, das doch mehr, oder minder, von diesem Rück¬
stand hätte gesattioet werden können, wie es scheint,
vorsätzlich davon. Allein eine gesunde Theorie in der
gemeinen Betreibung der Handwerker gehört unter die
frommen Wünsche. Um aber nicht zu vergessen, wel¬
che Gränzen dieser Aufsatz hat, so wollen wir nun nach

2 Z der
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der erklärten Entstehungsgeschichte des Salpeters, un¬

serem Vorhaben getreu, zu den Eigenschaften des heu¬

tigen Salpeters, dieses so heilsamen, als schrecklichen,

Salzes, übergehen.

§. 10.

Von dem Nutzen des Salpeters im gemeinem
Leben.

Unter den vorzüglichen Eigenschaften des heuti¬

gen Salpeters raget viejenige Kraft hervor, welche er

in dem Schießpulver, das nach Srrucnsee am besten

aus sechs Theilen unsers Salpeters, einem Theil ge¬

meinen Schwefels, und einem Theil Kohlenstaub ver¬

fertiget wird, so gewaltsam äußert. Die Ursache die¬

ser wunderbaren Wirkung scheint nicht der Lust, wie

die gemeine Meinung ist, sondern der großen Menge

des im Salpeter steckenden Wassers, welche fast das

halbe Gewicht des Salpeters ausmachet, und bey

der Entzündung des Schießpulvers in Dünste ausge¬

dehnt wird, allerdings zugeschrieben werden zu

müssen.

Ferner wird unser Salpeter und dessen Sauer zu

mechanischen, dozimastischen, chemischen, medizini¬

schen und andern Verwendungen gebraucht. Jetzt

aber sey unsere Sorge blos diejenigen Eigenschaften

hier anzuführen, welche der Salpeter in der Arz-

neykunst äußert, und da wir eine kleine Abhandlung,

und kein Buch schreiben, die andern von dem

Salpeter zu erhaltenden Vortheile jetzt zu übergehen.

§. i l.

Von dem Nutzen des Salpeters in der Arzneikunst.
Es ist ein we'tes Feld, worauf alle Krankheiten

und AUsulle des menschlichen Körpers stehen, in wel¬

chen
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chen der heutige Salpeter und dessen Sauer, auch

alle von diesen herstammende pharmazevtische Präpa¬

rate, Nutzen schaffen, und heilsame Eigenschaften

beweisen. Der Salpeter selbst, der von allem fremd¬

artigen Salz bestens gereiniget, und unter diesem

Namen in den Apotheken aufbehalten wird, ist ein

vielgültiges, und fast göttliches Mittel in der Erhi¬

tzung des Geblüts, in den Entzündungs - und hitzigen

Fiebern aller Art, auch in den Pocken, >vo er durch

seine lindernde und krampfstillende Kraft vorzüglich

wirkt. Vor allen aber ist dessen spezisike Kraft vor¬

züglich zu rühmen, welche Dickson nach vieler Erfah¬

rung in dem 4. Band, s. 204. der I.or>6. Xteäic. 0b-

ierv. snä. Inquir. unserm, in Rosenzucker gegebenen

Salpeter, wider das Blutspeien so zugeeignet hat, daß

er den Salpeter in dieser Krankheit für ein solches spe¬

zifisches Mittel halt, als in den Wechselftebern unsere

göttlick>e Chinarinde mit allem Recht gehalten wird.

Wir wollen wegen dieser speziDhen Kraft unsers Arz¬

neimittels eine kleine Ausschweifung machen, und das

Blutspelen, in welchem ui^ser Salpeter, dieses göttli¬

che Geschenk der Versucht, in Rosenzucker gegeben,

so großen Nutzen leisten kann, ein wenig betrach¬ten.

Wie aus allen Schriften der Klunker, deren An¬

führung überflüssig wäre, deutlich erhellet, so ist das

Blutspeien der Auswurf eines etwas häusigen hellrs-

khen, gemeiniglich schäumenden Geblüts durch den

Mund aus den zerrissenen Lungcngefäßen. Von der

Kenntniß der verschiedenen Ursachen ist die Heilungs-

art herzunehmen. Adstringirende oder zusammenzie¬

hende Mittel, welche, der gemeinen Meinung zufolge,

gemeiniglich in dieser Krankheit gegeben werden, sind

immer allein unsicher, und können höchstschädlich seyn,

weit sie Lungengeschwüre verursachen, von denen die

Schwüidsucyt entsteht. Der Rosenzucker (contsrva

I 4 rolarum)
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rolglrim), den Di>'kson anrathet, ist zwar auch eini¬

germaßen adstringirend; aber unser Salpeter mäßi¬

get ihn also, daß aus dieser Mischung erst ein wahres

Heilmittel, und ein achtes Spezifikum wider das Blut-

speien entstehen kann, da der Endzweck der Heilung

dieser Krankheit, nämlich die Ruhe des Geblüts, am

besten dadurch erhalten wird, weil es verdünnet, ab¬

kühlt, und zugleich zusammenzieht; und also

bey sonst wohl beobachteter LebenSorduung, und

keiner erblichen und angebornen Anlage darzu,

die Krankheit völlig hebt. (Hippokrates hat

schon in seinen Aphorismen gesagt: das Blut¬

speien mkt Fieber muß man durch kühlende und zusain-

ziehende Mittel heilen.) Nach dieser hier hingeworfe¬

nen Bemerkung lenken wir wieder ein, und beschreiben
endlich

§. 12.

Die Präparate des Salpeters zu medizinisch-
pharmazevtischem Gebrauch.

Die heut zu Tage in den Apotheken Deutschlands

übliche, von dem Salpeter, als ihrer Grundlage, be¬

nannten Präparate, smd hauptsächlich nach der alpha¬

betischen , und auch der Natur der Sache gemäßen

Ordnung, folgende:

I. Das reine Salpetersauer, das also erhalten

wird: Man nimmt zwey Theile unsers ganz tro¬

ckenen krystallinischen Salpeters, und einen Theil

des sogenannten Vitriolols. Der pulverisirte Sal¬

peter wird in eine zuvor warm gemachte Retorte ge¬

than, hierauf das Vitriolöl darauf gegossen, und

nach einer angefügten weiten Vorlage die Destilla¬

tion M Sande angestellt: so geht bey wohl ver¬

schlösse-
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schlossenen Fugen der Gefäße, und einem gelinden
Feuer das reinste konzentrirte Salpetersauer, oder
der sogenannte rauchende Salpetergeist, unter Ge¬
stalt rother Dampfe, über, den man sodann in ei¬
nem, mit einem gläsernen Stöpsel geschlossenen Glas
aufbewahrt. Die Aechtheit dieses reinen Salpeter-
sauerö wird durch den Zusatz etwas weniger Silber¬
auflösung erkannt, als durch welche die fremdartigen
Säursn, nämlich das Vitriol - und Salzsauer, von
welchen das Salpetersauer hatte verunreiniget wer¬
den können, mit dem Silber niedergeschlagen wer¬
den. Dieses von aller fremden Säure, oder ande¬
rer Unreinigkeit, befreiete Sauer unseres Salpeters
macht die Grundlage sehr heilsamer Arzneien aus.
Nicht verdünnt, und unter dem Namen rauchen¬
der Salpetergeist, aufbewahrt, zerstört es alle feste
Theile thierischer Körper, sobald es dieselben be¬
rührt ; überdieß macht es die serösen Flüssigkeiten
zu Klumpen und dichten Gallerten; wann es da¬
her innerlich, und zwar nicht verdünnt, gegeben
wird, so thut es die Wirkung eines Gifts, indem
es alles entzündet, und dutch den Brand zerstört;
äußerlich gebraucht, ist es das vorzüglichste der fres¬
senden Mittel, und dient besonders mit Silber ver¬
mischt, unter dem Namen des Höllensteins, statt ei¬
nes Aetzmittels zur Abnehmung fieischigter Aus¬
wüchse, und anderem dergleichen chirurgischen Ge»
brauch.

Eben dieses korrosive, oder zerstörende Sauer aber
wird, wenn es mit einer solchen Wassersmenge ver¬
dünnt wird , daß es die Zunge nicht verletzt, eine
vortresiiche Arzney, welche der Fäulniß der Säfte
widersteht, die Fasern stärkt und kühlet, welche
vorzügliche Eigenschaft besonders Tistor. der es mit
Syr. pen vermischt gegeben hat, in Lpili. 6e vario-
Ü5, s^o^iezia, «l eäir. LMioz. S. »^o.

3 5 sehr
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sehr anrühmt; und also kann es zur Stillung des
Durstes, zur Zernichtung der Alkalescenz der Safte
und ihrer Verbesserung, wie auch zur Stärkung
der ersten Fasern mit Nutzen innerlich gegeben wer-
dey; eben dieses unser verdünntes Salpetersauer
wird auch nicht übel äußerlich zur Reinigung stin¬
kender Geschwüre, vornämlich des Mundes und
Gaumens, angewendet.

II. Versüßtes Galpeterjauer, oder Salpeter-
Naphra, und versüßter Salpcteryelst. Ei¬
nen sehr nützlichen Prozeß dieser Arbeit hat neulich
der erfahrne Herr l). Dehne in dem Journal, wel¬
ches der Herr Bergrath CreU, zur großen Beförde¬
rung der Chemie in Deutschland, mit dem verdien¬
testen Beifall der gelehrten Welt, bekannt gemacht
hat, folgendermaaßen beschriebenDer sehr emsige
Mann hat nämlich aus zwey Pfunden .des stärksten
Weingeistes , und einem Pfunde, zehen Unzen und
drey Quentgen rauchenden Salpetergeistes, ein
Pfund, Vierzehen Unzen, drey Quentgen Naphta er¬
halten; und also eiüe größere Menge Naphta er¬
langt, als die zugesetzte Menge des Salpetergeistes
gewesen war. Das Ueberbleibsel der Flüssigkeit,
von welcher die Naphta abgenommen wird, dient
zur Zubereitung des versüßten Salpetergeistes. Ein
Kennzeichen dieser Versüßung ist, wenn der Geist
mit dem eingetröpfelten Weinsteinöl durchs Zerßies-
sen keine Esservescenz erregt. Dieser versüßte Sal¬
petergeist wird, besonders in der Windkolik ange¬
rühmt; hauptsachlich aber rühmt man die Naphta
wegen der Kräfte, die sie besitzt, die Bewegung
der Nervenflüssigkeit, oder des Nervensafts, zu mäj«
sigen, zu besänftigen, zu mindern; diese Kräfte
werden auch von einem so sehr leichten, die Gefäße
des Gehirns so durchdringenden Arzneimittel mit
Recht erwartet: und die Erfahrung beweiset, daß

«s
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es auch in denjenigen Krankheiten, in welchen die
Bewegung der Muskeln widernatürlich stark, und
unregelmäßig ist, als der Epilepse, den Zuckungen,
der Raserey, dem Keichhusten, auch der Kardialgie,
und in allen Gattungen Schmerzen, welche den.
menschlichen Körper peinigen, vortrefliche Wirkung
leiste.

III. Trocknes Galpete' sauer. Dem erfahrne»»
Herra Bernhard in chemischen Versuchen und
iLrfah. un.zen, s. 12^, izo. sind wir diese Beob¬
achtung schuldig, der aus zehen Pfund ganz trock¬
nen Salpeters, und eben so viel kalzinirten Vitriols,
beinahe eine Unze eines weißen, krystallinischen höchst-
fiüchtigen, Salzes am Halse des Rezipienten gefun¬
den hat, welches, der Luft ausgesetzt, sehr rothe
Dünste von sich gegeben. Jede verbrennbare Kör¬
per hat es in Kohle verwandelt, mit dem Wasser
vermischt, hat es ein gutes Scheidewassergegeben.
Verdünnet kommt es an medizinischen Kräften al¬
lerdings mit dem vorhergehenden verdünnten Sauer
überein; aber der mehr bequemen Gestalt wegen,
und auch zur Aufklarung chemischer Lehrsatze, ver¬
dient dieses trockne Salz allerdings eine weitere Un¬
tersuchung.

IV. Spicßglashaltiyer Galpeter (Nurum ^nri-
monisrum) Nach erklärten Heilkräften des Sal¬
peters und seines Sauers sind nun die salpeterhal-
tigeu Präparate durchzugehen. Dieses ungewisse
Heilmittel, wovon jetzt die Rede ist, entstehet also,
wenn man das Wasser, wodurch die Versußung
des Antimonium Diaphoretikum vollbracht^ wor¬
den, zur Trockne abdunstet, und das trockne Salz
aufbewahret. Der spießglashaltige Salpeter, oder
das kirrum amimonigium , leistet dennoch, wenn
er gleich etwas nicht hieher gehöriges Antimonium

Dia-
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Dlaphoret'.kum hat, für dem gemeinen Salpeter
nickts Eigenes; ja nach dem Ausspruch des verehr
rnngswürdigsten Lehrers, Herrn Gptelmanns, in
Inü>>. (^Kem , scheint die nicht genaue Verbindung
des Sauers in diesem Medikament seinen Gebrauch
verdächtig zu machen. Gemeiniglich kommt es un¬
ter absorbirende Pulver.

V. Flammender Salpeter. Z^itrum 'Ksnimanr.
Von diesem Medikament ist alles gesagt, wenn der
unsterbliche Boel haave in seinen Llemenr. Lkem.
also davon redet: die Kräfte unsers Salzes sind von
dem wiedererzeugten Salpeter (oder, welches einer«
ley ist, von dem gemeinen bestgereimgten Salpeter)
so unterschieden, wie die Kräfte des MeersalzeS von
der Kraft des Salmiaks unterschieden sind.

VI. Der perlsalpeter, Kirrumxerlsmm, hat nichts
Besonderes von einem reinen, mit absorbirenden
Mitteln gemischten, Salpeter, weil er aus diesen be¬
steht.

VII. Der Rosensalpeter, Nirrum rotamm, besteht
aus einer Infusion rother Rosen, und dem, in der«
selben ausgelösten, krystallinischen Salpeter, und
wird zu Gurgelwassern, in der Entzündung des
Gaumens und der Mandeln, gethan; auch kann er
in der bösartigen Dysenterie sicher gebraucht, und
auch, nach meinem Urtheil, in dem Vlutspeien ge^
geben werden.

VIII. Blevsalpeter, dlirrum sgturninum; er besteht
aus dem reinen Salpeter und dem Bleizucker. Man
kann ihn zu den besten Augenmitteln rechnen. Die-

t jenigen, welche ihn innerlich wider das Blutharnen
und die von der Schlafheit der Theile entstandene
Gonorrhön anrathen, vermahnen, die Verfasser des
U?ürremberg»schen T>ilPtnsat<?nums, daß sie

ent»
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entweder ganzlich davon abstehen, welches allerdings
sicherer ist, oder es niemals über sechs Gran auf
einmal verschreiben.

IX. Das 5^irrum rsbulatum;
X. Das ^rcanum ^uplicarum, und
XI. das 5sl pol^cKreltum Qlgleri, versetzen wir beinahe

in eine Klasse, weil sie aus Salpeter, und entwe«
der Schwefelsauer, oder Vitriolsauer mehr, oder
minder bestehen. In sofern sie Mitelsalze sind, rei¬
zen sie die Fasern unsers Körpers, die sie berühren,
und bringen sie zu lebhaften Zusammenziehungen;
auch verdünnen sie die schleimigten Feuchtigkeiten,
indem sie sich zwischen die Theile derselben sehen, die
einander allzu stark anziehen. Man giebt sie daher
mit Erfolg bey allen Krankheiten, die von einem
zähen Schleim entstehen, der in den ersten Wegen,
oder auch in der Masse der Säfte steckt; auch wirken
sie als Digestivmittel, indem sie jenen zähen Schleim
zertheilen, und die Abführungsrohrgen reizen; in
welcher Hinsicht sie nach der verschiedenen Anord¬
nung bald schweistreibende, bald harntreibende Wir¬
kungen äußern.

XII. Das oder endlich ist
bey dem Beschluß dieser Abhandlung noch zu erwäh¬
nen. Es ist nichts anders, als ein Salpeter, der
seines eigenen Sauers, durch die mit Kohlenstaub ge¬
schehene Verpuffung, gänzlich beraubt worden ist:
und also nicht mehr Salpeter, oder Kttrrum, heißen
kann, sondern nur der andere Bestandtheil dessel¬
ben , nämlich ein sixes Alkali ist. Wenn diese Ver¬
puffung in verschlossenen Gefäßen geschiehet; so
kommt die dabey erhaltene Flüssigkeit unter dem Na¬
men Ll^llus 5Iilri vor; (und ist beinahe nichts anders,
als bloßes Wasser) das Ueberbleibsel aber, wenn es
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in der Luft zerfließt, oder im Wasser aufgelöst 'wor¬
den, macht den Liquor Nitri fixi aus. Das Ver¬
hältniß des fixen vegetabilischen Laugsalzes, das im
Salpeter steckt, - kann zu seinem Sauer, nach
ZVinzIers, und auch meinen Erfahrungen, fast
wie 4 zu i bestimmt werden. Die medizinischen
Kräfte eines bloßen Alkali gehören nicht hieher;
wir wollen also mit dem bisher Vorgetragenen nun
endigen, und nur noch sagen, daß der kubische
Salpeter, von unserm gemeinen Salpeter so unter¬
schieden sey, wie das Polychrestsalz des Seignette
von dem tartarisirten Weinstein, oder Tartarus so-
lubilis. Uebrigens hat man sonst noch Präparate
des Salpeters, die aber veraltet sind.

XV.



XV.

Herrn v. Dreschers akademische Abhandlung
von dem Mohnjafc und dessen Gebrauch.

Wien 1777. Aus dem Lareimschen.

as Vpium, das vorzugsweise also genannt
wird, ist der eingedickte Saft des Thebaischen oder
Indischen Mohns. Denn obwohl unser inlandischer
Mol^n (wenn man den Saamen ausnimmt) allerdings
ganz narkotisch, oder betäubend, ist, so wird er doch,
in Absicht dieser schlafmachenden Kraft, für weit ge¬
ringer angesehen, weil eine doppelte Menge desselben
erfordert wird, um in der Wirksamkeit nur die einfache
Gabe des auslandischen zu erreichen. Es giebt man¬
cherley Arten, sowohl des Thebaischen als Indischen
Opiums, welche sich durch die Zubereitung und Rei¬
nigkeit von einander unterscheiden. Die beste Art ist
diejenige, welche nach der von Rämpfer in
exnr. s 642. beschriebenen Weise aus den nur geriz-
ten Köpfen des Mohns von selbst abtröpfelt, welcher
Saft bey den Alten Opium heißt, aber niemals in un¬
sere Gegenden kömmt, so wie auch die andere Art
nicht, welche aus den bloßen Köpfen ausgedruckt bey
den Jnnwohnern Ponst heißt. Die dritte, weit ge¬
ringere Art des Opiums wird endlich zu uns gebracht,
sie ist diejenige nämlich, welche aus den Köpfen und
übrigen Theilen der Pflanze, den Stengeln und Blat¬
tern nämlich, durch die gewaltsame Auspressung und
Eindickung des ausgepreßten Saftes, oder wie man
«rzählt, ganz und gar aus dem Dekokt des ganzen
Mohns bereitet, und aus den entlegensten Gegenden
Indiens nach Europa verführt wird.

Die,
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Dieses unser offizinelles Opium nun muß folgen,

de Eigenschaften haben, nämlich, ein gummicht-- har-
zigter Korper seyn, der, wann er gut ist, und vonein¬
ander gebrochen wird, eine schwarzrothe Farbe hat,
das Wasser, worinn er aufgelost wird, mehr mit ei¬
ner röthlichten, als gelben Farbe, färbt, glänzend, tro¬
cken, nicht allzu brüchig, nicht schmierig, nicht sehr,
oder ganz, verbrennt ist, einen starken, unangeneh¬
men , das Haupt angreifenden Geruch, eitlen schar¬
fen, ekelhaften, bittern, und so reizenden Geschmack
hat, daß, wenn es nur etwas stark gekostet wird, es
wie Pfeffer die Zunge brennt und entzündet, und zu¬
gleich betäubt. Nach dem jetzt Erwähnten wollen wir
nun die beinahe erstaunenswerthen Kräfte des Opiums,
und dessen ausgedehntesten Nutzen in der ArzneikMst,
kurz, und nur in Absicht des Nöthigsten anführen, und
erstlich dessen Kräfte betrachten, wann wir es in ver¬
schiedener Gabe, und verschiedenen Personen geben.

Wenn man jemand, der das Opium gar nicht
gewohnt ist, einen halben oder ganzen Gran giebt, so
verursacht es eine gewisse, ungewöhnliche Munterkeit,
und angenehme Fröhligkeit, macht aus einem Furcht¬
samen ein kühnes Gemüth, und versetzt also den Men¬
schen, durch Stillung seiner vorherso heftigen Schmer¬
zen, ob es gleich nicht immer den Schlaf bringt, auf
eine unerklärliche Weise gleichsam in die elisäischen Fel¬
der; welches van Swierei» in Lommenr. Lsp. 6s
ipkscelo §. 4^9, 4 und Kämpfer ^mosn. exot.
f 648. aus Erfahrung bezeugen. Wenn es in etwas
größerer Gabe gereicht wird, so soll es den Geschlechts¬
trieb stark reizen, welches das wollüstige Asien bewei¬
set, dessen Einwohner auch aus dieser Ursache durch
die Liebe zum Opium umzukommen scheinen , wie auch
glaubwürdige Männer viele dergleichen Beispiele indem
letzten türkischen Kriege gesehen zu haben bestätigen.
Wann den Ungewohnten die Gabe noch weiter ver¬

wehrt
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mehrt wird, so verursacht sie ihnöN Trunkenheit/
Schwindel, Verirrung der Sinne, uttd macht, nach
Beschaffenheit der Menge und Person, einen kürzer/
oder länger, dauernden Schlaf, den Gewohnten abet
vermehrt es die Kräfte des Körpers, und giebt ihnen
gleichsam eine wüthende Kühnheit des Geistes; wird
es ihnen aber in allzu großer Gabe gereicht, so verur¬
sacht es Raserey, eine Lähmung, vorzüglich der Glie¬
der , den Schlag / ja sehr oft den Tod selbst, wis
dieß auch folgender Fall aus dem Essais !Vte6iczI cl'Läin-
b«ur<5 1°. V. ^rt. 12. bestätiget. Ein gewisses er<i
wachse nes, gesundes, starkes Frauenzimmer hatt ', statt
eines purgircndeN BölUS deU dritten Theil einer Sal<
be genommen, die zur Linderung der Hän.orrhoidal--
schmerzeN zu Hause aufbewahrt wurde / und die aus
zwey Quentchen Myrrhe, einem (Quenrgen Opiums,
und einem Loth Rosenöl bestund ; keine Stunde ist
verflossen, als die Muskeln so gelähmt waren/
daß sie nichts verschlucken konnte; nach allen vergebens
angewandten Mitteln ist sie nach zwey Stunden auf
das Verschlucken der Salbe elendiglich gestorben. Da-t
her scheint auch das Opium von dem unsterblichen
Äoerhaave den Giften zugeschrieben zu werden: aber
eben dieses Opium kann auch mit Recht unter die Gei¬
gengifte gezahlet werden/ in demjenigen Fall nämlich/
wo entweder das eingenommene/ bald in den Gedär¬
men , bald in dem Magen, noch steckende Gift durch
starke Purgier - oder Brech- auch andere augezeigte
Mittel ausgetrieben, oder so entkräftet ist, daß blos
einige üble Zufälle zurückbleiben, oder, wo das Uebel
noch innen steckt, und fürchterliche, den Tod drohen¬
de, Zuckungen hervorbringt, zu deren Linderung, oder
gänzlicher Stillung, eine gehörige Gabe des Opiums so
viel wirkt, daß der Körper gemeiniglich die vorige Ge,
sundheit wieder erhält, wenn durch die Kraft dieses
Mittels, die, d»n ganzen Körper störenden, Bewegung
gen gestillt worden sind.

Band U. K Wir
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Wir werden daher von selbst auf die größte Kraft

des Opiums über die Nerven geführt: welches bisher
erfundene Mittel haben wir in uuserer so weitlauftigen
Materia medika, das zu geschwinder Besänftigung
der allzu großen Reizbarkeit der Nerven vorzüglicher?
das zur Stillung des Aufwallens der Geister wirksa-
mer? das endlich zur Mässigung des gleichsam wü¬
thenden Anfalls derselben mächtiger, als dieser Saft,
wäre? Ich weis zwar, daß es noch andere solche
Arzneimittel giebt, als die alkalischen Salze, den Bi¬
bergeil, den Teufelsdreck, das Mutterharz, oderGal-
bauum, welche, gleich eiuem Zaubermittel, die Krank¬
heit der Nerven vertreiben, aber wie oft erfahren wir
nicht, daß hysterische und hypochondrische Personen
durch den bloßen Geruch derselben so angegriffen wer¬
den, daß sie in weit hestigere^und hartnäckigere Zuckun¬
gen verfallen, welche nicht anders, als durch Opiat¬
mittel entweder Vertrieben, oder wenigstens gemildert
werden können. Alle Ausleerungen (die durch die
Haut ausgenommen ) mäßiget, oder stillt es gänzlich,
ob ich wohl nicht läugnen will, daß sie in gewissen Um¬
ständen durch das gegebene Opium vermehrt werden
können: denn.wenn absondernde und auswerfende
Gefäße durch starke Krampfe so zusammengezogen wer¬
den, daß sie keine Feuchtigkeiten durchlassen, und man
giebt alsdann Opium, so werden die Gefäße von ihrer
Ausammenziehung befreiet, und lassen die Feuchtigkei¬
ten von sich, und auf solche Weise vermag es die Aus¬
leerungen zu befördern; die Ausdünstung und den
Schweiß aber erregt es auf doppelte Art, indem es
entweder mit seiner spezisiken Kraft wirkt, oder indem
es andere Auswürfe behindert.

Nun halte ich für nöthig, zu den Krankheiten
insbesondere überzugehen, in welchem das Opium
(unter welchem Namen ich alle schmerzstillende und
dergleichen Opiatmittel verstehe) den Kranken erwünsch¬

ten
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tes Wohl, oder wenigstens angenehme Linderung,
bringt. Man muß aber mit den allgemeinen anfan¬
gen, und zwar, wo in hitzigen unv Faulsiebern die
Kranken schlaflos die Nächte zubringen, die Krankheit
beständig wächst, und die Kranken sie kaum zu ertra¬
gen Vermögens scheinen, da ist, nach den ohne Nu¬
tzen vorher gebrauchten ausleerenden, verdünnenden,
auflösenden, und andern angezeigten Mitteln, ein
schmerzstillendes Mitte! alsdann sehr Nützlich , wenn es
von geringer Gabe an hauptsächlich unter der Gestalt
einer Milch, oder Emulsion, gereicht wird, es erfolgt
hierauf gemeiniglich ein ruhiger Schlaf, die Erzeu¬
gung guter, und die Absonderung schädlicher Säfte
wird befördert, und auf solche Weise wird die nöthige
Zeit zur Erlangung der Kräfte mid Wiedererseßung der
Lebensgeister verschaffet. Durch eben dieses Heil¬
mittel hemmen wir öfters die zufälligen Bavchflüsss,
wenn wir das Opium mit gelinde zusammenziehenden
Mitteln verbinden. Auch in Wechselsiebern dient das
Opium zur Stillung der Bewegungen, die von den
empirisch, oder mechodisch, gegebenen Brech-oder
Purgirmilteln erregt worden sind, und zwar vor dem
kommenden Anfall, ja in der schweißtreibenden Hri-
lungsart dieser Fieber hat BoerbaaVe nach klst. me-Z.
seA. 761. öfters mit nicht unglücklichem Erfolge, das
Opium mit schweißtreibenden Mitteln verbunden; eben
so glücklich ist Gydenham Opp, 5eQ. I L. 5. in Hei¬
lung derselben gewesen, wenn er zu stark alterirende
Mitte! durch ein Opiat dampfte. In den zusammen¬
fließenden Pocken wenigstens hielt es eben auch Sv
denham gleichsam für ein Spezisikum, nach OilN
Ljzilinl. sä (Zuilielm. Lole,, nicht zwar, als wenn es
durch die spezifische Kraft solche heilte, sondern, weil er
beobachtet hatte, daß weit mehrere, die kein Opiat
erhalten, von dem Tode dahin gerast werden: dann
es erregt einen erquickenden, angenehmen, Schlaf, oder
besänftiget die Lebensgeister, hemmt die beschwerlichen

K 2 BewO
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Bewegungen/ und verursacht, daß die Pocken leichter
von den Kranken ertragen werden, überdieß befördert
es den Ausbruch derselben, unterhalt den hier so heil¬
samen Speichelfluß, oder stellt den Unterdrückten wie¬
der her; doch ist zu merken, daß es mit weit größe¬
rem Nutzen den Erwachsenen, als den ohnedem schlä¬
frigen Kindern, gereicht werde, ob es wohl auch für
diese öfters das tresiichste Mittel ist, besonders als¬
dann , wenn ein allzu starker Bauchfluß, sehr heftige
Schmerzen, gewaltiges Brechen, oder andere allzu
starke Erschütterungeil es erfordern. Damit wiral'er
eben dieselben guten Wirkungen hoffen können, so müs¬
sen wir mit Gvdcnham und andern berühmten Man,
nern, wenn es nöthig, und keineGegenanzeige vorhanden
ist, gleich von dem ersten Tage des ÄuSbruchs an, bis zur
vollkommenen Austrocknung mit einer gehörigen Dosis
fortfahren, ich sage mit einer gehörigen, weil sie nicht
bestimmt ist, und sie blos die Gewalt der Sympto¬
men, die Größe des Fiebers, und das Befinden des
Kranken bestimmen werden. Wegen gleicher Wirkun¬
gen hat Sydenham auf gleiche Weise in den Masern
Verfahren.

Es ist nun nöthig den Nußen der Opiate in be¬
sondern Krankheiten einzusehen, und zwar wollen wir
mit den Kopfkrankheiten den Anfang machen. Die
grausame Raserey in der Phremtis weicht bey allen
Ausleerungen, und den andern gehörigen Mitteln,
leichte der ausgerichteten Lage des Körpers, den Fuß¬
wassern, und schmerzstillenden Mitteln, welche von ei¬
ner geringern Gabe z. B. in einer Emulsion mit zwey
Loth weißen Mohn-Syrup, bis zu einer größern Men¬
ge, wie es die Nothdurft erfordert, gegeben werden
können. Die sehr großen hysterische Kopsschmerzen
vertreibt das mit nervenstärkenden Mitteln verbundene
Opium sogleich; hartnackige und anhaltende Schmer,
zen des ganzen Hauptes, die keine Ruhe zulassen,
macht es erträglich. Die unerträgliche Bangigkeiten

tini
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einiger melancholischer Personen nimmt es eine Zeit-
lang hinweg, und bringt den viele Nächte abwesenden
Schlaf wieder; allein man muß siel) hüten, daß in
dieser Krankheit die wohl auflösenden und andern ange¬
zeigten Mittel nicht verabsäumt werden, und der Ge¬
brauch der Opiatmittel muß vom Anfang an ganz spar¬
sam seyn, bis Krankheit und Vernunft uns zu stärkern
Gaben rathen.

Eine Raserey, welche auf langwierige, beson¬
ders viertägige Wechselsieber erfolgt ist, und welche auf
die jedesmalige Ausleerungen heftiger wurde, hat Gv»
denham durch herzstärkende, und mit Opium versetzte,
Mittel öfters geheilt; allein, auch in derjenigen Art
Raserey, welche ausleerende Mittel zuläßt, hat das
Opium, nach vorher gegangenem häufigen Gebrauch
solcher Ausleerungsniittel nicht selten die beste Wirkung
gethan, wenn es besonders, nach und nach, von klei¬
ner bis zu größerer Gabe gegeben worden ist. Auch
in der Hundöwuth, welche Nuyenr nicht ohne Grund
größtentheils als eine Nervenkrankheit ansieht, hat daS
Opium gute Dienste gethan; das Opium stillt die Zu¬
ckungen , die von allzu großem Schmerz, von einem
heftigen Reiz der Nerven, von einer großen Zerrüt¬
tung der Lebensgeister, und solchen Ursachen entstehen,
auf eben die Weise, nämlich mit Nerven dienlichen
Mitteln gegeben, hilft eS auch in der gichterischen
Bräune hysterischer Personen, wenn aber diese Kran¬
ken, wegen der allzu großen Zusammenziehung der zum
Schlingen dienlichen Muskeln, durch den Mund nichts
einbringen könnten, so muß das Opium in gleicher
Gabe durch den After in den Leib kommen, die Kly-
stire aber müssen weich, und von geringer M nge seyn,
damit sie behalten werden. Jene Art der Epilepsie,
welche von einer allzu großen Reizbarkeit der Nerven
entweder entsteht, oder öfters wiederkommt, ist eben¬
falls vielen Schriftstellern gemäß, durch Opiatmib-
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tel, welche mit den andern angezeigten verbunden wor-
den, häusig gehellt worden. So kann auch das
Opium nicht mit Recht in gefahrlichen Blutflüssen der
Nase, der Wunden, der Mutter, u. s. w. verabsäumt
werden, indem die Geschwindigkeit des Bluts gehemmt
wird, und also die verletzten Gefäße Zeit erhalten, sich
zusammen zu ziehen.

Der Ordnung nach wollen wir nun die Krank¬
heiten d^r Brust durchgehen. In demjenigen Zustand
des Seitenstechens, wo nach wiederholten Aderlässen
und andern gegebenen Hülfsmitteln der Schmerz der
Seite weder gehoben, noch gelindert wird, bringt das
Leinöl, oder jedes anderes, ausgepreßtes Oel, wann
es nur ganz frisch ist, mit dem Johannisbrodsyrup

viscoä.) ein und das andere mal gegeben,
große Linderung; eben diese Gattung Heilmittel leistet
nicht geringere Hülfe im Schlucken, im Ekei, im
Brechen, besonders bey hißigen unregelmäßigen Fie¬
bern ; der Anfall der Engbrüstigen wird auf das ge¬
schwindeste unterdrückt, wenn wir das Opium mit
nervenstärkenden, zertheilenden, verdünnenden, oder
andern der Ursache entsprechenden Heilmitteln verbin¬
den. Keinem ausübenden Arzt ist unbekannt, wie
viel die Opiatmittel bey Personen, die das Blntspeyen,
die Schwindsucht, starke Husten haben, sowohl zur
Mäßigung des beschwerlichen und allzu starken Hu¬
stens, zur Ruhe der Lunge, zur Wiedererlangung des.
Schlafs, als auch zur Hemmung eines abzehrenden
Bauchflusses, beitragen. In den schrecklichsten und
-häufigsten Gewächsen und Geschwulsten des Herzens
und der großen Gefäße ist, wir mögen nun auf die
von Grund aus heilende Methode, oder nur auf die
Heilung der beschwerlichsten Zufälle sehen, nichts bes¬
seres , als wenn Opiatmittel mit andern stark auflösen¬
den, sauern, seisenhaftigen und dergleichen verbunden
werden, wie das Tamarindenmark ( i smsrmä.^ulp.).

das



XV. I). Dreschers Abh. vom Mohnsaft. 151

das Muß von Hollunde'r, Johannisbeeren, Salpeter

und dergl. sind.

Nach beobachteter Ordnung komme ich nun zu

den Krankheiten der Eingeweide des Unterleibs. Was

ist in Verbindung mit andern schicklichen Mitteln vor-

treflicher, als dieser Saft beim Schlucken, beim Ekel,

beim Erbrechen, bey der Kolik, wann die Ursache

derselben eine unordentliche Bewegung der Lebensgei¬

ster, eine allzu große Reizbarkeit der Fasern des Schlun-

des, des Magens, des Zwergfelles, der Gedärme,

wenn es eine schreckende Vorstellung und dergl. gewe¬

sen ist, nicht aber, wenn die Entzündung eines oder

des andern Theiles, oder ein Unrath in den ersten

Wegen, oder endlich eine andere Urfdche, vorwaltet.

In der heftigsten Gallenkrankheit (Lkwlerg), in wel¬

cher die Kranken wegen gänzlich erschöpfter Kräfte

sich kaum n ehr gleich und Hofnungen zum Leben übrig

schienen, hat sehr oft das Opium, das innerlich und

äußerlich gegeben worden, ungemein viele Kranken von

dem schon bevorstehenden Tode gerettet, indem es die

Gemüther aufheiterte, und die s'astzusammengefallenen

Gefäße ausfüllte. Eben dieses kaun in der so schreck¬

lichen Darmgicht mit Recht gelobt werden, indem

nämlich die allzustarke unnatürliche Bewegung durch

ein'Opiatmittel für einige Zeit gehemmt wird, daß in¬

dessen die heftigen Purgirmitte! in den Mund gebracht,

und die stark a hrende Klystiere gesetzt werden

können; wo aber ^ Hartnäckigkeit des Uebels alle

Heilmkel überträfe, un^ 'halb, oder schon ganz,

fau durch das Erbrechen.ausgeworfen wür¬
de-». >' Ut als ein Wundermittel das Opium mit

der ?ze ( klcmka), welchen Jali kjzer, tiar.

2 s. >04. angemerket hat: wie sehr

da. r Kolik von Poitou den übrigen

Ai werden müsse, hat eben dieser be-

ru: .. c;. angeführter Stelle mit WahrheitK 4 er-
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erwiesen. In- Hemmung eines unmäßigen Bauchfluf«
ses, der von der Schlafheit der Fasern entstehet/ lei¬
stet das Opium einen vorzüglichen Nutzen, wenn es
poch mit zusammenziehenden und starkenden Mitteln
Versetzt wird, wie auch Gvdenhsm bemerket hat.
Endlich lehren die Beobachtungen, daß eö Menschen
giebt, welche, ihrer Idiosynkrasie wegen, von der ge,
gebenen Ehinarilide, der Anzeige des Arztes entgegen,
Purgirt werden, dieses npn ist alsdann nicht zu befürch¬
ten , wenn das Opium der Rinde zugesetzt wird; in
der ohn? Fieber als eine Seuche herrschenden Ruhr hat
der einzige Gvtenham dießsalls so viele vom Tode
gerettet, weil er nach vorhergebrauchten Purgirmit¬
teln jedem Abend, entweder den Theriak des Ändro-
wachs, oder sein eigenes Laudanum, gab; welche Me¬
thode auch sehr viele lobcuswurdigs Aerzte ausgeübt
haben. Was Münder?- auch in der Wassersucht ist
das Opium brauchbar, es geschiehet, daß die Bauch,
geschwulst auch nach den größten Ausleerungen nicht
allein nicht vermindert, ja öfters vermehret wird, wel¬
ches wir den Krainpfen und Blähungen zuschreiben;
wenn alsdqnn das Opium mit Blähungen und Kram,
pfesttlleuden Mitteln gegeben wird, so verschwindet
in kurzem die ganze Geschwulzt. Daher glaube ich
die Aufgabe des unsterblichen Boerhaave in
<js curznä, morb. (^sp> äe l^ärops, leicht
auflosen zu können , wenn er nämlich sagt: Warum
Nach den., durch heftige Ausführungsmittel abgeführ¬
ten meistern Wasser, die Bauchgeschwulst noch die näm¬
liche, oder auch größer, scheine? nach gegebenein
Opium aber sich setze?

Auch in den Krankheiten der Urinwege ist der
Nutzen des Opiums nicht ausgeschlossen: dann wie
oft haben diese schmerzstillende Mittel nicht eine augen¬
blickliche Hülse verschaft, in der gänzlichen Versto¬
pfung des Urins, in dem Brennen des Urins, in der
HarnstrenAe, wann besonders diese Uebel.von dem

Steil»
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Stein ihren Ursprung nahmen; Mehreres hierüber
kann in tti-en IVIeä naä)gelesen werden. Die
hysterische Nierenkrankheit erfordert außer den Nerven¬
dienlichen und stinkenden Mitteln hauptsachlich Opiat-
Mittel; den heftigsten Schmerz des Podagra end¬
lich stillet das entweder, äußerlich, oder innerlich, ge¬
brauchte Opium sehr schön. Bey den Krankheiten der
Kinder hingegen, da diese ohned'eß meistens schlafsüch¬
tig sind, ist keine kleine Vorsicht im Gebrauch der
Opiatmittel zu beobachten, indem diese hier selten an¬
gezeigt werden, und die alten Mütterchen und Säug«
amluen nicht genug Verweise bekommen können, wenn
sie, um <."as Schreien und beschwerliche Lermen der
Kinder zu stillen, sogleich eine ziemlich große
Menge Kindertheriak ( d-Iicolsi) Diakodien-
Syrup, oder eines andern Opiatmittels eingeben.
Noch ist übrig, daß wir die Krankheiten des andern
Geschlechts, und deren eigenthümlichen Zufalle durch¬
gehen. Das Opium stillt den Ekel, die Neigung zum
Brechen, und das Brechen selbst, welches sich entwe¬
der gleich nach der Empfangniß, oder um die letzte
Zeit der Schwangerschaft, eraugnet: es leistet also in
dieser Unordnung der Lebensgeister mit andern Nerven-
dienlichenMitteln gutenNuhen,nur muß man sich vor sti¬
llem Gebrauch hüten, wenn die Ursache dieser Uebel
eine Vollblüngkeit gewesen ist. Wie sehr aber diese
Mittel die Geburt befördern, die entweder wegen der,
durch die allzu große Reizbarkeit der Nerven sehr zu¬
sammengezogenen, und den Hals des Kindes schnüren¬
den Mutter, oder anderer Ursachen wegen, sehr schwchr
gemacht wird, erweiset der Freiherr von Groe.k, in
st ner Inauguraldissertation, äe Loncepw. ausführlich.
D e wegen der Geburtsarbeit abgematteten, oder
durch die von der heftigen Zerreißung der Theile ent«
stancenen Schmerzen fastgetödtete Wöchnerinnen stellt
das Opium in Verb'adunx. mit andern angenehmen, und
Nerven dienlichen Mitteln, bey aller Beobachtung der
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äußerlichen Wartung vortreflich wieder her, giebt Lin¬
derung, bringt die erhitzten Geister zur Ruhe und Be¬
sänftigung; ebenso nützlich wird es in den unachten
Wchen gegeben, wann die Ursache desselben dieKräm-
pfe sind. Endlich ist Niemanden unbekannt, wie dienlich
die Opiatmittcl, mit andern angezeigten, in Stillung
des allzu starken Blutflusses nach der Gebnrt seyn,
oder, wo die monatliche Reinigung der Kränipfe we¬
gen aufhörte, wenn außerdem die hysterischen Kopf,
schmerzen^ die nach einer sehr starken Geburtsreini¬
gung, wodurch die Lebensgeister sehr bewegt worden,
entstanden sind, die Wöchnerinnen allzu sehr peinigen,
so erwarten wir von den Nerven dienlichen und Opiat-
Mitteln die alleinige Hülfe. Dies; schienen mir nun
hauptsächlich die medizinischen Fälle zu seyn, in wel¬
ken das Opium als das wirksamste Heilmittel geprie¬
sen wird. Doch will ich noch einige chirurgische Falle
anführen, in welchen sowohl der Arzt, als der Wund¬
arzt, gegenseitige Hülfe anwenden müssen; erstlich,
wo ein von einer Wunde, einer Verrenkung, Aus¬
dehnung, einem Brum, einer Zerreißung, oder einer
ahnlichen Ursache entstandener Schmerz, einen Wahn¬
sinn, Gichter, oder gar Lebensgefahr drohet, da su¬
chen wir alsdann solchen Schmerz durch eineOpiatmilch
zu stillen, damit die übrigen angezeigten Hülfsmittel,
entweder das Uebel ganzlich heben, oder wenigstens
verbessern können. Durch ein gleiches Opiatmittel star¬
ken wir den zaghaften Muth des Kranken, oder ma¬
chen ihn ein wenig gefühllos, damit er eine etwas grau¬
same chirurgische Operation stiller und gefühlloser an
seinem Körper anstellen laßt, so wie wir ihn, nach
vollbrachter Operation, als abgemattet und schwach,
durch eben diese Methode, in Verbindung mit Herz¬
starkenden Mitteln, wieder aufrichten, und die beweg¬
ten ;ebensgeister besänftigen. Wer nun alles dieses
wohl überlegt, der wird ge>»iß mit mir bekennen, daß
das Opium, in Absicht der Wirksamkeit seiner Kräfte,

jeden



XV. v. Dreschers Abh. vom Mohnsaft. 1)5
jeden Heilmitteln der Kunst gänzlich gleich, in Absicht
der Vortresiichkeit des Nutzens unter keinem, in Ab¬
sicht des vielfachen Gebrauchs aber allen weit überle¬
gen seyn. Wir haben nun, glanbe ich, hinlänglich
gesehen, in welchen Fällen das so lobenswürdige Opmm
als ein vortrefliches Heilmittel gepriesen werden müsse,
wir wollen nun mit Wenigem betrachten, in welchen
Umständen, und auf welche Art gegeben, es aller¬
dings schade, dann bis jetzt ist kein Arzneimittel erfun¬
den worden, welches für alle Krankheiten gleich dien¬
lich, oder nicht, auch in einigen schädlich wäre, so
wie durch den mehr, oder minder, verkehrten Gebrauch
unheilsiun, ja tödtlich, würde, welches eben auch von
dein Opium, als einer sehr gefährlichen Arzney, mit
Recht gesagt werden kann. Der glaubwürdige Käm¬
pfer in Xmoen. exor. s. ^44. bezeuget, daß in den
morgenländischen Provinzen Personen gefunden wer¬
den, welche durch eine lange Gewohnheit verhärtet,
ein Quentchen auf einmal verschlucken, die aber durch
diesen so großen Mißbrauch der Opiatmittel ausgemer¬
gelte Korper, geschwächte Kräfte, niedergeschlagene
Gemüther, und so stumpf gewordene Köpfe haben,
daß sie beständig schläferig, und wie Klötze, leblos und
»inbeweglich sich darstellen; daß das Opium nicht in
jeder Krankheit, auch nicht in jeder Art der Krankheit,
und sogar nicht in jedem Grad derselben Art nützlich,
sondern sehr schädlich seyn, beweisen viele unglückliche
Beispiele von Waghälsen unternommen. Dann aller,
dings muß es wegbleiben, wann Voliblütigkeit, ver¬
dünnte, faulende Anlage der Säfte, eine Entzündung,
eine kritische und heilsame Ausleerung der Säfte durch
den Stuhlgang, den Urin, das Erbrechen, wann
schlafsüchtige Zufälle, vorhanden sind; obwohl auch
bey diesen Ausleerungen, wenn sie gleich kritisch und
heilsam sind, eine Ausnahme statt sinket; dann wo
sie allzu stark s^im, den Körper völlig ausleeren, und
dcn Arauken ss schwächen würden, daß er der Krank»
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heit unterliegen müßte, so werden alsdann Opiatmit¬

tel nothwendig verlangt; wer Mehreres sowohl von

glücklichen, als unglücklichen, mit dem Opium ange¬

stellten Kuren zu wissen begehret, der lesediezuEdin-

bürg l/;z. herausgckvmmeue Abhandlung des 0.

Iank.

Zuletzt bleibt mir noch übrig, daß ich von den

Anflösungsmitteln, der Gabe, der Eingebungsart,

den verschiedenen Zubereitungen und meisten Zusam¬

mensetzungen, in welche das Opium kommt, das Nö¬

thige anführe. Das Opium wird sowohl im Wasser,

als im Alkohol aufgelöst, aber in keinem von beiden

schicklich, am besten hingegen in gemeinem nicht rek-

tisizirtem Brandtwein, aber auch in gutem Wein, eö

wird auch in Essig aufgelöst, aber mit Verlust der

Kräfte, weil wir wissen, daß die Säuren Gegengifte

der narkotischen Mittel sind; die Korrektionen, oder

Verbesserungen, des Opiums sind entweder unnütz,

oder schwächen dessen Kraft. Was die Dosis, oder

Gabe, anbetrift, so giebt man gemeiniglich das reine

einfache Opium am besten in Substanz, den Kin¬

dern von ^tels Gran, den Erwachsenen von

^ Gran bis zu 2 Gran, und drüber, je nach Be¬

schaffenheit der Gewohnheit der Heftigkeit der Krank¬

heit und der Größe der Zufalle. Wann wir augen¬

blickliche Wirkung verlangen, so ist es gut, es in flüs¬

siger Gestalt, wie das Laudanum Liquidum des Gy«

denhams, oder die Tinktura Anodyna, zu geben,

doch muß man sich hüten, in Krankheiten, die mit ei¬

nem starken Fieber verknüpft sind,' keine spirituöse

Präparate zu geben, und dem Sydenham zu folgen,

welcher in den zusammenfließenden Pocken den 8/rup.

cle kleconio seinem Laudanum weit vorgesetzt hat.

Zum Beschluß wird es der Mühe werth seyn, die

Menge des Opiums in allen Präparaten und gebrauch¬

lichen
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kichen Kompositionen zu bestimmen, woraus ein Jeder

deren Gabe leicht wird festsetzen können.

Die Menge des Opiums in den mit Opium

versetzten Präparaten und Compositionen / welche am

meisten verschrieben zu werden pßegen:

Das LleZaariumOizscorääon enthalt i

Gran - - in 1 Loth.
Die Lssentis oder das l^su-

ljgnum liqni^nm ^clenkzmi - in 61 tropfen.

Die piiul. 6e cnsri-k. in 6 Gran.

Die ?>lul. cis t'ync^loü', cuin Lsüor. in 7 Gran.

Die ?iluk cie - - in 7^ Gran.

Der 8yrup. O'.icocjü. - kaum in 2 Loth. '

Der 8yrr>p. ?3PSV. ^!b. - in IO Quentchen

Die l'kerizcs .^nljr->msclii - in 4 Skrupeln.

Die "imelur-z -^nvc^nz - in ^ tropfen.

Das?ulvi» ^noct^riu, - in ^ Quentchen.

Aie nun weiterS folgenden Opiatpraparate und

Kompositionen stnv entweder ganz narkotisch; daher

es besser ist, das reine Opium zu verschreiben, oder

sie enthalten eine so geringe Menge Opiums, daß es

nicht der Mühe werth , wegen der narkotischen

Kraft sie in Gebrauch zu ziehen, daher sie mich sehr

selten, oder niemals, verschrieben werden.

Die Hqua l'kerizcsliz enthalt I Gran

in iO Loth.

Die Hqua l'keriscsli's komzvg - in 12 Loth.

Der Lzltsn. ttypnotic. - in 24 Gran.

Das L>IeQ. v^enr. 8typtic, beinahe in >o Skrupeln. '

Das Kliltiri^atium Oamvcrztiz in i Loth.

Das?kilomum l^omsnum -< in z6 Gran.

Das LIeÜ. Requies l^iccilsr - iN7oGran.

Die iivlireUs xuv», beinahe in 4 Gran,

Da»
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Das I.sri6znllm <>6omstuin -
Das I^zuljanum tZyltencum undopia-

tum sind lautere narkotische A!it-
tel

Die l'lieriacs d-cleliis
Die l>i!ul. Lcneclitt. ksveot. -
Die pilul. Element - -
Die 17roctillc.s1ckeclien —

— — cic (.'Kzrsbs -
Die - - aä oculos cum oxio -

in l2 Gran.

in zGran.
in 48 Gran,
in zGran.
in 2 Skrupeln,
in 2> Gran,
in 2i Gran.

XVI,
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XVI.

Herr» Zahns akademische Abhandlung
vom SmfMmcn. Tübingen 1780. Aus

dem Lateinischen.

'^^cr Senfssamen hat sich nicht langst durch
einen medizinischen, chirurgischen, ökonomischen, und
mancherlei^ Nntzen und Gebrauch in der Küche, und
sonsten so sehr empfohlen, dasi ich glaube, kein unnü¬
tzes Werk anjeßo zu unternehmen, wenn ich ihn et¬
was umständlicher untersuche.

Die Pflanze, welche diesen Saamen giebt, pflegt
wegen der Gleichheit des Geschmacks, des Geruchs,
und der Kräfte, denen Kresipfianzen und Skor¬
butwidrigen Gewächsen zugezahlt zn werden, unter
welchen sie allerdings hervorragt, ob sie wohl von ei¬
nigen Schriftstellern, die ausdrücklich von den Kreß?
pflanzen handeln, nicht einmal erwähnt wird. (man
sehe die Schrift: Lxsmen tlieoreti'c» przAi'co mech'cum
klzotsrnm nzltnrcmizrnm prscll l'li. ^ VVI(Z ^
5. k. X4ieß. Lasil. 171^. ) Nach der natürlichen
Methode hat sie ^Id>. V. ?! H i< io l^ilivrig jlir-
pinm intjizcnsrnm i^elvctise inckosts. I'. I. p. 20r.
Lernze 1768. beschrieben. In Absicht des Serual-
systems kommt sie beim Linn^e in folgenden Schrif¬
ten vor: Lar. 2 (Zen. s>lant. L6. /. Reickgrclt
x. Z42. ?t-zncok. IVlocn. 177g. Lsr. 2 I^iniieL
ma plsntzrum, ^ci. Keicdsrä, ?. III. p. ?82.
krzncok. a<j IVlcicn. 1730. zur Sammluug des Saa-
mens ist den Apotheken die fogenante schwarze Arr
vorgeschrieben, welche Linnse mit den Worten: 8i!«
L?ui, Zlsbri, rseemo sxprelL« bezeichnet hat. Eine

aus»
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ausführliche Beschreibung der Pstanze hat ^,ak>er am

angeführten Orte gegeben. Abbildungen finden sich,

und zwar eine gute in Lankmi s-l'ml, l'. II. p.

Z55. kbrocj. lSzr. eine mittelmaßige in Lkkvvell

I-I ,-b. l^cnt. V. lsb, 4^6. I>Ior. t e-z eine bessere in

k^ßnsult Lot. llüse 2 Is j-urtö äe tciut le mvncie Le^>t.

An Größe ragt diese vor der übrigen ihres glei¬

chen hervor, daß sie in England mehre Ellen lang ist,

Nach K-ji ttiil. l'IsntZrum ^enerali,' I. x>. Loz.

I.oncj. -695. Der in England erzeugte Saame wird

auch an Starke den übrigen vorgezogen, so, daß er

in den Mund genommen, einen Reiz m der Nase erweckt,

und Thränen auspreßt, nach iviurrsy ^pxsrstui

^lecjicsmwum, Vol. II. p. zzz. LÜtt. 1779.

Nach der jährlichen Dauer und dem Varer>

land ist er in-Europa, hauptsächlich dem Nördlichen,

einheimisch, und sindet sich gemeiniglich auf steinigten

Hügels. In Deutschland kommt er hin und wieder

vor, doch hat man ihn noch nicht in unserm Vater,

lande Würtemberg gefunden, dergesaete und gepsianz«

te pflegt in unsere Apotheken zu kommen.

Der schwarze Senssaamen stellt kleine, runde,

eingedrückte, mit zusammenlaufenden Strichen be¬

zeichnete , glanzlose, eisenrostfarbige Körper dar.

Der ganze Saamen giebt wenig Geruch von sich,

aber zerrieben dünstet er einen besondern Geruch, der

die Nase sehr angreift, und den meisten Niesen

erregt.

Vermittelst des erweichenden Speichels laßt sich

der Saamen leicht kauen. Er hat einen bitterlichen,

gewürzhasten, beißenden/ Geschmack, und hinterlaßt
eini^



einiges Gefühl von Hitze auf der Zungen und dem
Gaumen. Verschluckt reizt er den Magen, indem er
nach einigen Beobachtungen ein leichtes und vorüber¬
gehendes Brennen verursacht hat, wie ker^ius klar,
mecj. e rc^no vexcrst). I'. !l. p. 58 r- 8tnklic)!m 1-78.
bisweilen von solchen.Personen angemerkt hat, die
bey Wechselfiebern das Pulver unseres Saaniens mit
der Chinarinde gebraucht hatten, ferner vertreibt er
Blähungen, Einige haben sich davon aufgemuntert ge,
fühlt, wie N7ucrav am angeführten Orte von sieh
selbst bezeugt. Endlich befordert er auch den Smhl,
gang und das Harnen.

Auf die -Hauc gelegt, verursacht er derselben in
kurzer Zeit eine Hitze und Rothe, auf welche^ wenn
man den Senfumschlag nach einer, oder zwey, Stunden
hinwegnimmt, die Zufälle der Rose folgen, eine brem
nende Hitze, eine stärkere Rothe, ein mäßigei?
Schmerz, der sich beim Anfühlen verstärkt, eine Stei-
figkeit der Haut, ein Jucken > vnd endlich nach einigen
Tagen eine Abschahlung der Haut. Wann der Senf«
Umschlag langer darauf gelassen wird, so erregter einenheftigern Schmerz, und stellt nach ein oder ^zwey Ta¬
gen eine Blase dar, welche ein Geschwür zurücklaßt,
das bisweilen schwer heilt, ja, nach der Erfahrung
ist es bekannt, daß ein solcher mit dem Seufumfchlag
allzu lange geplagter Theil brandicht geworden, wie
auch Beryius am angeführten Orte bezeuget. Um
diese Wirkungen zu verstehen, und sowohl Rathschlüffe
zu fassen, als auch die Vorsichtigkeiten und Regeln, in
Absicht des Gebrauchs unseres Saamens, fest zu fe¬
tzen, wird nun die nähere Betrachtung der Bestand¬
theile, welche die chemische Untersuchung lehrt, den
Weg bahnen. Das fette Oel ( Öleum unßujnnlvm>)
dergleichen vermittelst des Pressens aus den meisten
Pflanzensaamen erhalten wird, und auch in diesem
Senfsaaamen häujig steckt, ist milde, unthätig , zum

Band ll. L Ran-
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Ranzigtwerden sehr geneigt, und der Hauptkraft des

Senssaamens garnicht theilhaftig; daß diesesOel den

dritten Theil des Gewichts ausmache, bezeugt

SpieiMüNN, loliir. Li^cm. p. so?, ^rxenr. j?66.

Uns haben zwar zwey Pfund des frischen Saa,

mens bey einer kalten Auspressung nur zwey Quent«

gen eines schwachgelben Oeles von dem reinsten Ge¬

schmack, und hierauf bey einer warmen Auspressung

12 Loth eines sehr milden, mit einer grüngelblichtcn

und schwarzlichten Farbe begabten Oeles gegeben. Kei¬

nes von beyden hat mit dem Weinsteinsalz gerieben,

auch nur die mindeste Spur eines alkalischen Geruchs

verrathen.

Aber durch die Destillation mit dem Wasser wird

ein anderes Oel entbunden, nämlich ein ätherisches
Oel, das eine braungelbe Farbe hat, sehr scharf,
und mit einem heftig stechenden, und ganz durchdrin¬

genden, Geschmack und Geruch begabt ist, in dem de-

stillirten Wasser, mit dem es herüber geht, zu Boden

sitzt, und von welchem wir aus 2 Pfund mit reinem

Wasser destillirten Saamen einen.Skrupel erhalten

haben.

Daß in diesem Oel nun die Quelle der besondern

gewürzhaften Scharfe liege, mit welcher unser Saame

begabt ist, haben mich die bald anzuführenden Ver¬

suche versichert. Ich kann auch nicht mit Herrn

tVicgleb ( chemische Versuche über die alkalische Sal¬

ze, 2OO. Berlin und Stettin 1774.) anstehen,

ob jene Scharfe eben diesem ölichten Bestandtheil, oder

einem gewissen Sauer zuzuschreiben sey. Denn erst¬

lich hat das destillirte Wasser, aus welchem das ge¬

nannte Oel sich gesondert hat, einen ganz durchdrin¬

genden Geruch gegeben, und an die Nase gehalten,

hat eS sowohl Niesen, als Thränen, erregt, mit denSauren
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Säuren hat es nicht aufgebraußt; die Natur des
fluchtigen Theils dieses Wassers war so verschwendend,
daß das Wasser in einem offenen Gefäß, in kurzer
Zeit milde wurde; das frische d.stillirte Wasser hat so,
wie das destillirte Oel, ausderHaut alsbald Hitze und
Rothe verursacht, auch alle Wirkung des Scnfuiw
schiags gethan.

Der Rückstand ist, dem Geschmack und Geruch
nach, milde gewesen, und hat auch milde Extrackte ge,
geben , und zwar ^tel eines süßlichten wässerichten Ex-
trackts. '

Dieses hat, zwey Tage auf Arme und Schenkel
gelegt, weder Rothe noch Hitze, noch Jucken , oder
sonst ein anderes befchwehrliches Gefühl verursachet,
mit dem Weinsteinsalz gerieben, hat es bald den Ge¬
ruch eines flüchtigen Alkali geäußert, zum'offenbaren
Beweis, daß das flüchtige Alkali mit nichten vor die
Ursache der rothmachenden Kra^t des SenfsaamenS zu
halten se>). - -

Ich habe auch'nus dem nämlichen Rückstand ein
harzichtes Extrackt zubereitet, davon ich aber nur
^igstel erhalten habe. Und auch dieses habe ich gar
nicht scharf, etwas bitterlich, und der Haut so wenig
beschwerlich, als das andere, gefunden.

Daß das flüchtige Alkali aus dem Senfsaa,
men erhalten werde, hatten die Chemisten schon längst
gewußt, Boerhaave Element LKem. l". II. proc.
ZZ. Larsv. I7Z2) und daß es nicht erst durch
ihre Kunst entstehe, weiß man heut zu Tage. Den
alkalischen Geist, welcher mit Säuren aufgebraußt hat,
( nach N)ieyleb am angeführten Orte, s. «c>-7. hat
der durch die Destillation von 4 Unzen Senfsaamen
mit 2 Unzen Pottasche und Pfund Wasser erhal,

L s tene



»64 Magazin für die Pharmazie, Botanik :c.
tene Geist das Aufbrausen nicht so geleistet. Wir ha¬
ben, vermittelst der Presse, das Oel vorher entzogen,
und ein ganzes Pfund der Destillation unterworfen),
hat eine ruhige Destillation mit Weinsteinsalz und
Wasser hervorgebracht, sowie den heftigerbrausenden
eine trockene Destillation des der Presse zuvor unter¬
worfenen Senfsaamens. Auch der pulverisirte Saa-
men hat mit dem Vitriolsauer, dem Salpetcrsauer,
dem Kochsalzsauer, dem auf westendorffische Art kon-
zentrirten Essig offenbar, und mit einigem Geräusch
aufgebrauset, daß ich also meine Beobachtung mit der
Beobachtung des aufrichtig erzählenden Boerhaave
am angeführten Orte gleichlautend erklären muß, ob,
wohl Herrn Alrmann (Oiüerrat. äs plsntsrum
smilcorduricsrum. Vienuse 1766.) der Versuch nicht
geglückt ist.

Die Menge des flüchtigen Alkali, welches das
eine Experiment mit Wasser, das andere mit bränz-
lichtem Oel begabt gegeben hat, unterstehe ich mich

' nicht zu schätzen.' Auch schiene es nicht der Mühe
werth zu seyn, daß ich mit vieler Arbeit alles flüchtige
Alkali rein darzustellen mich bemühete, da zu glauben
ist , daß das Verhältniß dieses Bestandtheils nach den
Beschaffenheiten des Bodens, des Himmelstriches, und
anderer Umstände sich verandern. B?yH ?rrn Spiel¬
mann a. a. O. lese ich, daß aus demSenfsaamender
fünfte Theil an alkalischem Geist erhalten worden
sey.

Daß der Phosphor aus diesem Saamen bereitet
werden könne, hat scbon Doerbaave a. a. O. ange,
merkt, und Herr Marygraf (chemische Schriften,
I. Th. S. 76. Berlin 17^8) erwähnt auch anderer, in
dieser Sache nicht unkundiger Chemisten, indem er
selbst in diesem Werk die einfachste Verfahrungsart
lehret. Demnach ist die in dem Senfsaamen enthal«

tene
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ene Säure des Phosphors ziemlich erwiesen, doch ist

es bisher noch nicht, erlaubt gewesen, eine genugsam
bestimmte Menge dieses Bestandtheils darzuthun.

Der herühmte Herr Spielmann behauptet
a. a. O., daß ein 2oigstel an feuerbeständigem Al¬
kali in unserem Saamen stecke, dahingegen nach der
Meinung des Bserhaave a. a. O. kaum etwas von
demselben durch Einäscherung und Auslaugung sich
zeige. Er spricht nämlich also: wann er aber bey of¬
fenem Feuer verbrannt wird, so hinterläßt er wenig
Erde, in welcher sich beinahe kein feuerbeständiges Lau,
gensalz finden wird, so viel ich aus der Erfahrung ge-
lernt habe. Uns hat ein ganzes Pfund nur 6 Gran
eines, reine Feuchtigkeit anziehenden, feuerbeständigen
Laugsalzes zurückgelassen. Es erhellet also, daß die
Haupttraft unseres Saamens meistentheils in dem
ätherischen Oel begriffen sey, als welches das Haupt¬
werkzeug der reizenden, herzstärkenden, aufmuntern¬
den, fäulnißwidrigen, und aller daraus herfließenden
arzneimäßigen Wirksamkeit ist. Der berühmte Herr
N7nrrav a. a. O. f. 22s. scheint die aufmunternde
Kraft lieber von der fixen Lust, welche entwickelt wer¬
de , herleiten zu wollen. Aber die trockene Destilla¬
tion hat mich gelehret, daß unser Saamen vor andern
Saamen dieser Ordnung keinen Ueberfluß an gedach¬
tem Bestandtheil habe. Möchte also wohl nicht jene
Munterkeit aus der herzstärkenden und windtreibenden
Kraft, und dem dadurch in dem Unterleib hauptjach-
lich verursachten angenehmen Gefühl zu erklären gewe¬
sen seyn? Mit diesem ätherischen Oel wirkt das flüch¬
tige Alkali sowohl zu gleichen Wirkungen, als ist sol¬
ches auch durch die auflösende Kraft thätig.

Die übrigen Bestandtheile dienen theils zur Ein¬
hüllung und Zurückhaltung der genannten, theils schei¬
nen sie auch ihre Kräfte zu mildern, ja gar zu schwä-

L z chen;
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chen; hieher scheint meistens das fette Oel zu gehören,
welches der Kraft der übrigen Theile nickt sowohl sör,
derlich, als vielmehr hinderlich ist. Möchte also wohl
nicht unser Saamen zum Gebrauch in der Medizin,
in der Chirurgie, in der Küche durch die Auöpres-
sung dieses Oeles, eher geschickt gemacht werden, da¬
mit der davon befreiete Saamen sowohl ohne Gefahr
des Ranzichtwerdens sicherer aufbewahrt werden könn¬
te, als auch wirksamer gemacht würde, und für schwa¬
che Magen, die das Fette nicht gut ertragen, beque¬
mer wäre?

.Auch würde für den ökonomischen Gebrauch ge¬
sorgt werden, dem ein aufbehaltenes ausgepreßtes Oel,
ohne Fehler am Geschmack uud Geruch vielfach dienen
könnte.

Die aufmunternde und Herzstarkende Kraft un¬
seres Saamens haben wir zuerst angerühmt, und als
das vorzügliche Werkzeug desselben das ätherische Oel
genannt, welches in unsern Versuchen zum Vorschein
gekommen, und vorher durch die Arbeiten eines L,e-
Zvis (K42t. inecj. s. 544.) erwiesen worden ist.

Aber vielleicht möchte Jemand dagegen einwen¬
den, der innerliche Gebrauch möchte minder sicher von
einer Arzney seyn, welche ein so hitziges Oel in sich
trage, daß die äußerlichen Theile nach dem bekannten
Beweis der Senfumschläge so sehr angreife? Za, daß
auch die Wirkung desselben die Muthmaaßung von ei¬
nem heftigern und vielleicht kaustischen Bestandtheil er-
re e. Man könnte sehr kurz auf die Erfahrung sich
berufen, und den sehr alten und vielen Völkern gemei¬
nen, ja durch geschriebene Gesetze einer zahlreichen Klaffe
eines vorsichtigen Volkes (nämlich den Seeleuten Hol¬
lands nach'I'rslre ciiz iccrkut S. > l z.) für ihre Gesund¬
heit anbefohlenen, auch unter unö gemeinen und täg-
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lichen Gebrauch anführen; aber es fehlt auch nicht
an Beweisthümern, welche die gute Sache unseres
Saamens genugsam schützen, einige Beispiele ausge¬
nommen, welche bisweilen eine Ausnahme machen;
denn man muß aufrichtig gestehen, daß diesen Beispie¬
len entgegen geseht werden kann, daß sich die Men¬
schen auch an schädliche Dinge gewöhnen, und daß
das, was den Ungewohnten schadet, öfters von den
Gewohnten ohne Schaden genossen wird. Auch be¬
haupten wir nicht, daß der Senfsaame allen Aerzten
gleichlich gefalle, da ein harter Ausspruch des Herrn
v. Wallers a. a. O. dawider ist, welcher sagt: ich
glaube, daß der häufige Gebrauch des Senfs die
Säfte zur Fäulniß bringt, und die hitzigen Krankhei¬
ten gefährlicher macht, wenn sie Menschen betreffen,
die den Senf lieben. Auch glaube ich nicht, daß die¬
ser gekochte Senf dem Magen bekomme, als welcher
kaum selbst verdaut wird, und zu mehreren Stunden
stinkendes Nülpsen erreget. Der letztere Fehler nun
kann nicht sowohl auf den Senf, als auf die an sich
schwache, oder durch den, auf eine gewaltsame Weise
gereizten Appetit mit Speisen überladenen Magen fal¬
len, dann wird auch durch das Entziehen des fetten
Oeles des Senfsaamens geholfen werden können, da
den Senf selbst zu verdauen, so wie er mit Most ab¬
gekocht wird, die geschwächte Kraft des Magens für
untauglich zn halten ist. Eine wahrscheinliche Erklä¬
rung der erster» Beschuldigung bringt der belobte Herr
Nlurrav a. a^O. s. ^25. also vor: der unsterbliche
^alle^ glaubt, daß der häufigere Gebrauch des Senfs,
die Säfte zur Fäulniß neige, und die hetzigen Krank«
heiten gefahrlicher mache, möchte er wohl nicht durch
die Sätze, die sein Lehrer Boe> haaveüber die Natur
dieser Pflanzen aufgestellt, darzu gebracht worden
seyn? Aber heut zu Tage ist hauptsachlich durch die
Pringlische (Johann PrmHlco Beobachtung über die
Krantheiten der Armee, s. 427- l. 154L, Altenburg

, 5 4 1772)
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1772) und andere Versuche, welchen wir auch nach¬
her einige der unsern beifügen werden, im Gegentheil
die säulniswidrige Kraft des flüchtigen iaugsalzes sat»>
sam festgesetzt.

Was nun die Beweise anbetrift, welche die Un¬
schuld unsers Arzneimittels darthun werden, so kann
man leicht aus der vorhergegangenen Untersuchung
schließen, daß die Quelle der Scharfe in dem ätheri¬
schen Oel sitze, welches in so geringer Menge in un¬
serem Arzneimittel enthalten ist, daß auch die Furcht
eines Schadens großen Theils dadurch vermindert
wird.

Auch halte ich die rothmachende Kraft nicht als
etwas, diesem Oel ganz Eigenthümliches, sondern glau¬
be, daß sie auch andere ätherische Oele haben; we¬
nigstens habe ich eine gleiche Kraft des Nelkenöls an
mir selbst erfahren, und es ist überhaupt bekannt, daß
die an die Schläfe gelegte Rinde der Citronen, oder
Pomeranzen, die doch ein minderhitziges Oel haben,
roth mache. Dergleichen rothmachende Mittel lei¬
sten alsdann erst die Kraft, wenn sie dem Theil, auf
welchen sie wirken, so angeheftet werden, daß eben
dieser wirkende Bestandtheil, der sonst geschwind ver¬
stiegen würde, durch einen untergelegten'Weg aufge¬
halten werde, und also in einem minder zärtlichen Theil,
vermittelst des Verzugs und unaufhörlichen Reizens
mehr Gewalt äußere, als in einem zartcrn Theil,
durch welchen er, bey einem freien und offenen Wege
auf das geschwindeste durchgeht, und nachdem er
kaum eine Vaser berührt, auf eine andere kommt, und
so, zwar durch Ermuntern, nicht durch Reizen, wirkt.
Da«; sich dieses nun noch mehr mit dem ätherischen
Oel des Seuss so verhalte, ist aus dessen sehr flüchti¬
gen Art leicht ersichtlich. Ueberdieß wird unser Arz¬
neimittel vornamiich auch bey Theilen angewandt, de,

ren
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ren reizbare und empfindliche Kraft durch die Mattig-

tigkeit gemindert, oder durch den aufliegenden Schmalz

stumpf geworden ist.

Wir wollen nun zunächst sehen, welche Vortheile

die aufmunternde und erheiternde Kraft unsers Arznei¬

mittels verspreche?

Wir haben es ein Arzneimittel genannt, und

widmen es dießfalls den Gesunden nicht, weil es nicht

nur unnütz, sondern auch schädlich ist, daß diejenigen

ermuntert und erheitert werden, die es nicht bedürfen.

Doch scheinen wir also den Gebrauch des Sen¬

fes wenig einzuschränken, da der wahrhaft Gesunden,

wann es je welche giebt, gewiß sehr wenige sind:

dann wie gebrechlich ist nicht unser Zustand, wenige

unter uns werden ohne allen Saamen von Krankheit

und gänzlich rein davon geboren, wenigere werden sv

erzogen, die wenigste endlich leben also, daß sie nicht

durch ihre eigene Schuld sich einen Fehler zuzögen;

daß also die diätetische Sorgfalt für die Menschen um

fers Zeitalters nicht selten einige Hülfe der Therapie

oder Heilungskunde haben muß. Von dem kultivir-

ten Theil der Nation bemerkt man hauptsächlich, daß

je feiner er wird, desto schwächer er wird, daß man

zum Beispielzdie Lebensart der Hofiemc,der Künstler, der

Gelehrten, aus den ihnen eigenen körperlichen Schwach?

Heiken erkennen kann. Sehr allgemein ist besonders die

Schwachheit der ersten Wege, und wird besonders in

denjenigen schwerer besorgt, welche eine solche Lebens¬

art haben, die selbst einen bestandigen Zunder dieses

Fehlers abgiebt. Diesen ist also eine medizinische Diät

nöthig, und alsdann hauptsächlich der schlechten Ver¬

dauung durch ein schickliches Hülfsmittel aufzuhelfen,

nann. sie schwer zu bezwingende Speisen genießen.

Selbst diese Klasse, worinn der Senf nach dem

L 5 Linnöe
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Linn-e steht, handle meisten schwer zu verdauenden
Pflanzen in sich, wohin man besonders die Kohlar¬
ten rechnen mag, die auf unsern Tischen so gemein,
und doch durch ihre erregende Blähungen den meisten
beschwerlich sind. (Oerum srZenlorslenlium kglcicul.
Prses. K. 8k>ielmsno. R.es>i. ) 1°. 8pielmanv. ^rßsnr.
176^. Abhandlung von den Wirkungen des Kohls,
Altenburg >778.) Wir wollen uns jetzt nicht auf an¬
dere, auch viele kochende Kräfte erfordernde, Speisen
ausdehnen, dergleichen die mancherley Zugemüse, einige
mehlchte Wurzeln, das zähe Fleisch, das Fett aus
dem Thier - und Pflanzenreich sind; deren sämmtliche
Verdauung nicht unschicklich durch ein angenehmes
Gewürz aufgeholfen wird, das nämlich unsern Mägen
nicht so fremd ist, als jene feurige Gewürze, die den
äußerst heißen Boden, aus dem sie hervorkommen,
verrathen, öftern Schaden bringen, und noch schädli¬
cher unter uns seyn würden, wenn nicht diejenigen,
welche diese angenehme Gifte zu uns fuhren, uns sehr
vieler wirksamen Theile derselben beraubten. Ein sehr
bekanntes und sehr schickliches Gewürz für unsere Ta¬
feln geben uns also jene Flüssigkeiten, die aus dem
Senfpulver, das zuvor füglicher der Presse zu unter¬
werfen wäre, mit dem abgekochten Traubensaft, mit
Wein, oder Honig, oder Essig, oder Bier, oder
Fleischbrühe, oder auch Milch, oder gemeinen Was¬
ser, mit Zusatz von Zucker, oder Kochsalz, wie es der
Gaumen am angenehmsten findet, bereitet worden sind.
Dann von diesen ist bekannt, daß sie nicht nur die
schwache Verdauung wohl aufrichten, sondern auch die
Eßlust so stark erregen, daß nur allzu oft dieses Ge¬
würz gemißbraucht wird, und den Appetit so stark reizt,
daß man mehr zu sich nimmt, als man zu verdauen
vermag.

Aber nun eben dieser verletzten Verdauung, und
dem beschwerten Magen, so wie für den zähen Un-

rath
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rath, und die Saure der ersten Wege, auch die da¬
her entstandene Magenkrampfe, Grimmen, Blä¬
hungen, Bangigkeiten, und die zahlreichen Uebel der
Hypochondristeil, itZaleria 6! Minerva l. ?. I. p. 98)
dient der gekochte Senf vortreflich. Den verhaltenen
Stuhlgang, und die ganzliche Unthätigkeit der Theile
hebt er sicher und wirksam. Ein Beispiel davon hat
nur der Herr praetes (Herr Professor Storr, in Tü¬
bingen,) mitgetheilt: Auf einen langwierigen Bauch¬
fluß nämlich, der unter dem Namen des Pariser
Uebels bekannt ist, und welcher drey Monate lang
gedauert hatte, und nur auf die Veränderung des
Orts gewichen war, ist nach einer mehrere Wochen
lanz gedauerten Reise ein verhaltener Stuhlgang, und
endlich eine so hartnäckige Verstopfung erfolgt, daß
der Stuhlgang blos durch Arzneien erzwungen werden
mußte. In Kurzem ist alles wieder zu seiner Ord¬
nung gekommen, nachdem der Kranke gekochten Senf-
saamen mit Bier - und Kochsalz bereitet, zu z bis 4
Löffel voll allemal früh, nüchtern, mit weißem Brod
genommen hatte. Berlins lehret am angeführten
Orte s. ;8». daß der ganze Saamen 4 bis 5 mal zu
einem kleinen Löffel Volt, täglich ohne Kauung ver¬
schluckt, zur Heilung des dreitägigen Frühlingfiebers,
gelinde abführe. Daß er auch den Urin treibe, wann
er sowohl innerlich als äußerlich gebraucht werde, haben
sowohl die Alten als die Neuern beobachtet. (X. (!.
Olii-je X4e6icms I» II. c. zi. p. 120. )snze 171z.
Ksji ttN. plant. 1'. I. p. 5o? ) Also ist er auch in
der Wassersucht gelobt worden, m«m. et pr.
nie-j s>. 77.) so wie in andern, nicht wenigen, Krank,
heiten, die hauptsachlich von der Uuthätigkeit der ge¬
dachten Theile herrühren; doch muß man Vorsicht
gebrauchen, so oft eine etwas wichtige Verstopfung der
Gcfaße vorhanden ist. Uederdieß giebt es mich den
andern Theilen wiederum Stärke, und wird einer all¬
gemeinen Mattigkeit entgegen gesetzt, daher er so sehrin
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in den sogenannten Nervensiebern empfohlen wird szu
dem Ende beschreibt auck HerrlVeikardr in vermisch¬
ten medizinischen Schriften, Franks. 1779. den großen
Nutzen, welche die mit unserem Saamen, der bekannt¬
lich die Milch gerinnen macht, zubereitete Molken
hierinn geleistet haben, da nämlich einige Unzen des
Senfsaameupulvers, mit 4 Pfund Milch, mit 6 Pfund
Wasser und 2 Pfund Wein abgekocht werden), und
auch bey bösartigen Fiebern, sowohl der äußerliche,
als innerliche, Gebrauch statt findet. Bey katarrhali¬
schen Umstanden, besonders langwierigen, wird er auch
gelobt. Daß er den Geschlechtstrieb reizt, ist bekannt,
und k?. L. cle 8suvgßS5 Xlerk. "1'. I. p. 77».
^mkel. 1768. erwähnt einer Ohnmacht deö Geburts-
gliedes, die von einer Lahmung entstanden, und durch
die Eintauchung dieses Gliedes in ein Dekokt des
Senfsaamens geheilt worden ist, eben dieses bestäti¬
get mit einem gleichen Beispiel Herr v, ^berbardt,
Gmclm zu Heilbronn in Sammlungen von Beobach¬
ter aus der Arzneigelahrheit unh Naturkunde I. B.
S. 9Z.' Nördlingen 1776. Einige rechnen ihn
auch unter die Mittel, welche die monatliche Reinigung
befördern ( k^erbsr-. NZKvvell a. a. O. ?vajus,a. a. O.)

welche die fiebervertreibende Kraft dieses Mittels an-
rühmen (Olttfcnriäez!Vl. K4. II. c. 184.) scheinen
die Dortheile hieher zu ziehen, welche bey Verbesse¬
rung der erstem Wege öfters in den Wechselfiebern
allerdings entstehen. Doch möchte es allzu viel schei¬
nen, ein eigenthümliches fiebervertreibendes Mittel
daraus zu machen, weil es bisweilen ohne ein anderes
Arzneimittel die drei.ägigen Frühiingsfieber gehoben
hat, zur Vertreibung der hartnäckigen aber, die Chi¬
narinde zur Beihülfe nöthig gewesen, es auch in den
viertägigen Herbstfiebern niemals gewirket hat, wie
Bergius a. a. O. meldet. Ich wollte also keines¬
wegs die Treue der übrigen Erzählung von den guten
Wirkungen eines sonst so. .lobenswürdigen Mittels,
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durch eine unrechtmäßige Empfehlung schwachen, für

Krankheiten, denen es nicht gewachsen ist; daß viel¬

mehr hier der rechte Ort zu seyn scheinet, für dem un¬

klugen Rath derjenigen zu warnen, welche die viertä¬

gigen Fieber mit den hitzigsten Arzneien angreifen; wel¬

che Gefahr aber aus einem solchen Verfahren entste¬

he, kann folgender Fall sehr angemessen beweisen, wel¬

chen der große Erklarer des Boerhaave (Q v.Lwie.

ren Lo.mmenr. in 1^. Loerkiasvs ^^Kc>ri8rnvs IV II. p.

z i) also anführet: ein sehr starke», in der Blüte des

Alters stehender Bauer, hatte das viertägige Fieber

lange gehabt; dessen, ob es gleich etwas nachlies, über-

drüstig, nahm er auf den frechen Rath eines rohen

Quacksalbers eine große Menge zerstoßenen Senfsaa-

mens in Wachholderbraittewein ein, und zwar drey

Stunden vor dem Anfall, aber mit dem traurigsten

Erfolgedenn das unschuldige viertägige Fieber ward

in das schrecklichste hitzige Fieber verwandelt, und

schafte ihn in drei) Tagen aus der Welt. -

Nicht allein durch die ermunternde, sondern auch

durch die faulnißwidrige Kraft wirkt der Senfsaamen

in dem Skorbut sehr viel.- es ist oben angezeigt wor¬

den, daß die holländischen Seeleute diese Krankheit

nach vorgeschriebenem Gesetz durch ihn abzuhalten, an,

gewiesen sind, und die Erzählung des oft belobten

Rajus ist merkwürdig, nach welcher sich die skorbut¬

widrige Kraft des Senfs auf einen weitfassenden Ver¬

such gründet: der Senfsaamen, sagt er, der im Mör,

ser zerstoßen, nnd mit weißem Wein gemischt worden

ist, hat viele hundert an Skorbut und Schwachheit

danieder liegende Menschen, bey der Belagerung von

Roschelle, wiederum gesund hergestellt, dann die mei¬

sten der Belagerten und in der Stadt eingeschlossenen,

die durch Hunger und Mangel gedrückt, vieles Unfla,

tige, und was die Natur verabscheut, zn genießen ge,

zwungen waren, hatten sich dadurch einen schwerenAthem
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Athem, eine Faulniß des Zahnfleisches, eine Schwärze
und LoSgehung der Zähne, und andere Zufalle des
Skorbuts zugezogen, daher viele starben, bis endlich
in den Stadtgraben der Senf häufig gefunden, und
auf die genannte Art gebraucht, alle gesund gemacht
hat. Nach der Erzählung des v. Mervaulr, der
die ganze Zeit der Belagerung über in der Stadt blieb,
hat es O. Tancreduo Robmson bekannt gemacht.

Von der re'zenden Kraft unsers Medikaments
wacht man auch einen vielfachen Gebrauch. Mit war¬
mem Wasser und Salz genommen, soll es Brechen er,
regt haben. ^äinkurz. Vol. N. p. zoz ) Aber
das warme Wasser mit Salz., war zu Leistung dieser
Wirkung genug. A Vogel in msr. me6. s. i^s.
giebt zwar an, daß es zerrieben zu einem Löffel voll
nüchtern genommen, Brechen errege, aber den Ver¬
such, den ich an mir selbst angestellt, ist weder mir,
noch Andern, gelungen; auch finde ich es nicht dnrch
andere Schriftsteller bestätiget.

Bey den Alten ist der Senf, an die Nase gehalten,
oder gekaut, vorzüglich zum Speichelabführen gebraucht
worden. Zwischen einer Leinwand gekant, wird es so-
wobl wider die Zahnschmerzen, als auch die Lahmung
de/Zunge (Herb. BlakrveU a. a. O) ja auch zur Ab¬
treibung eines Schlagflusses gelobt, ' kaji lM, planr.
a. a. O.) w»auch eines gewissen Danziger Einwoh¬
ners erwehnt wird, der sehr geneigt zu Schwindel
und Schlagfluß war, und nach dem Rath der Aerzte
zur Vorsorge Senssaamen zu kauen pflegte. Da er
aber Alters halber dieses nicht weiter thun konnte, so
wälzte er nur das Pulver davon im Munde herum.
Als er es endlich nicht mehr auf diese Weise genießen
konnte, so roch er daran, dieses aber bewirkte, daß
er bey seinem sehr langen Leben von diesen Uebeln
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gänzlich frey blieb). Einige brauchen den Saamen
eingemacht, oder als Konfeckt, zur Kauung.

Hauptsachlich aber ist der vielfache äußerliche Ge,
brauch dieses Mittels anzuführen, je nachdem es nach
dem mannigfaltigen Grade mehr, oder minder, stark
als ein eiter- und blasenziehendes Mittel wirkt, oder
nach einem andern Zweck zum Ableiten dient.

Der zerriebene Saamen pflegt gemeiniglich ent¬
weder mit Wasser allein, oder welches gebrauchlicher,
mit Essig, und bey gemischtem Brodteig, bisweilen
auch Salz, oder Knoblauch, oder geschabeten Meer¬
rettich vermengt, zu einem Teig gebracht zu werden,
der über Leinwand gestrichen, aufgelegt wird.

Daß das frisch bereitete destillirte Wasser und
ätherische Oel des Senfsaamens eben auch, wie die
so genannten Senfumschlage dienen können, und sie
durch den Vorzug der flüssigen Gestalt noch übertref¬
fen, ist aus. dem oben gesagten leicht zu schließet».

Dann so kann dieses Wasser, vermittelst eines
Pinsels zu den, mit größerer Vorsicht zu behandeln¬
den Theilen wohl angebracht, und auch in die Krüm¬
mungen der fistelartigen Geschwüre gut eingespritzt, als
auch in die entfernteste Höhlungen unreiner Stellen
geleitet, und also als ein fürtrefliches Heilmittel benutzt
werden. Ja es kann auch bequemer dazu dienen,
daß es nach den jedesmaligen besondern Verhaltnissen
der Anzeigen den bestimmten Grad des Reizes aus¬
füllt. ^

Die bey einem hartnackigen Zusammenfluß der
Safte auf einen Theil zusammenbringende, Feuch¬
tigkeiten zieht es auf andere Theile stark an sich, so,
daß derjenige Theil, welcher seine Warme verloren

hatte
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hatte, sie dadurch wieder erlängt, und derjenige, wel¬
cher zu viel hat, solches verliert.

Das, bey der Unthätigkeit eines Theiles'allzu
schwach von statten gehende, Eiterungsgeschaft beför-
dert der Senfumschlag auf das nützlichste, und rich¬
tet die in bösartigen und faulen Krankheiten, und bey
einem langsamen Ausbruch der Pocken und Masern
danieder liegenden Kräfte gewaltig auf.

In der Lahmung giebt er ein vortrefliches Heil¬
mittel, auch ist er nicht selten bey Dichterischen und
krampfhaften Bewegungen zur Erleichterung gewesen.

Nicht allein durch Reizen, sondern auch durch
Ableiten und Abziehen, leisten die Senfumschlage bey
schlagflüssigen und andern schlafsüchtigen Anfällen gute
Dienste. Durch Ableiten und Zertheilen vertreiben
sie die Schwindel, lindern das Reißen und die G?cht,
die Braune, den Seitenstich, und andere Entzündun-
gen. Sie werden sogar wider die Frostbeulen ge,
rühmt. (1"illor 2V15 au peuple s. 5^0) Die abzie¬
hende Senfumschlage sind vyn großem Nutzen in zu,
rückgetretenen Ausschlägen, zurückgetretenem Podagra
und andern zurückgetriebenen Uneinigkeiten. Auch
dienen sie, auf die Füße gelegt, vortrefiich-zur Abzie-
hung der Pocken von dem Gesicht, und in der Ent¬
zündung der Hirnhaute und den Rasereien der hitzigen
Fieber machen sie den Kopf frey. Durch das Abzie¬
hen dampfen sie öfters geschwind die Entzündungen
der Augen, der Ohren, und endlich jeder Theile.

Ein großer Vorzug des Senfumschlags ist be,
fonders dieser, daß sie in mancherley Krankheiten, wel,
che die Anwendung der Spanischen Fliegen nicht ertra¬
gen, mit großem Nutzen gebraucht werden können.

Dann
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Denn was man auf beiden Seiten vorbringen

wag, so bin ich überzeugt, daß der heftigste Verthei¬
diger der spanischen Fliegen gestehen müsse, daß die
Senfumschlage gelinder wirken, von den Kranken we¬
niger verabscheut werden, und dem Arzt mehr Gewalt
lassen, ihre Wirkung zu leiten. So oft also die glei¬
che Wirkung durch den Senfumschlag wird erhalten
werden können, welche die spanischen Fliegen leisten
möchten, so werden die Senfumschlage als eine gelin¬
dere und mehr sichere Arzney vorzuziehen seyn. Auch
werden zu dem Ende nicht wenige Fälle den Senfum¬
schlag vor der Ansehung der spanischen Fliegen recht¬
fertigen. Doch wollen wir auch nicht läugnen, daß
es im Gegentheil wiederum andere Falle gebe, bey
welchen die spanischen Fliegen tauglicher, als die Sens¬
umschlage, sind, so oft nämlich entweder ein stärkeres
Arzneimittel erfordert wird, wie in der Wasserscheu,
dem Wasserkopf, und andern heftigere Mittel erfor¬
dernden Krankheiten, oder wann auf das geschwin¬
deste ein künstliches Geschwür gemacht werden muß,
wenn die Krankheitsmaterie auf einen edlern Theil sich
gesetzt hat, oder sonst eine dringende Gefahr vorhan¬
den ist. Wann aber nur von einem schleunig wirken¬
den Reiz die Rede ist, so glaube ich, daß der Senf¬
umschlag ein vorzüglicheres Mittel sey, da bald nach
der Auflegung das Brennen gefühlt wird, welches von
den spanischen Fliegen spater geschiehet. Nicht ein¬
mal das zu erwähnen, das; auch die Senfumschläge
dadurch bisweilen empfehlungswürdiger sind, weil sie
auf einen gewissen Theil gelegt, länger darauf gelassen
werden können, als die spanischen Fliegen.

Auch könnten die Vorzüge der Senfumschlage vor
den spanischen Fliegen in jenen Krankheiten erhoben
werden, welche wegen der Heftigkeit des Fiebers, oder
der allzu großen Reizbarkeit, oder der Beschaffenheit
der Urinwege, die spanischen Fliegen nicht ertragen mö-

Band 11. M gen,
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gen , aber ich glaube, diese gelindere Wirkungs-
art der Senfumschlage genugsam gerechtfertiget zu ha¬
ben. Dock kommt noch ein anderer wichtiger Punkt
hinzu, daß es nämlich Krankheiten giebt, die zwar ei¬
nen solchen Reiz bedürfen, die Senfumschläge auch
sehr gut leiden, die spanische Fliegen aber gar nicht er¬
tragen.

Daß die faulen Krankheiten allerdings durch die
Ansehung der spanischeu Fliegen verschlimmert werden,
gesteht auch I M Aepli Prüfung der spanischen
Fliegen im bösartigen Fieber, Zürich '777- und daß
sie geschadet ja die traurigste Folgen verursacht haben,
hat leider nur allzu oft dieErfahruyg gelehret. Und den ei,
gensinnigen Bestreiter mußte auch das aufrichtige Be,
kenntniß eines Tlssor in vii^. (ZeLpicl. l.gus 17;;. s. zr.
biegen, welcher erzahlt, daß die grausamste Epidemie bey
dem Gebrauch der spanischen Fliegen sehr tödtlich, nach
Hi nveglassung der spanischen Fliegen, und dafür ge¬
brauchten Senfumschlagen aber sehr glücklich geheilet
worden sey. Ohne Zweifel würde die Unschicklichkeit
der spanischen Fliegen in den faulen Krankheiten we¬
niger streitig gewesen seyn, wenn nicht die Verwechs¬
lung derselben mit den bösartigen allzu sehr eingerissen
wäre, welche allerdings zu dem Streit des großen
TraUes (Lomrnemstin 6e ulu vesscannum in tekrikus
scuris, ac speeiarim in lansnäa p!euriri6s aecurarius
(Zererminancjo. VVrsrizIav. 17 6. Tralles gründliche
Erläuterung und Vertheidigung seiner lateinischen Ab¬
handlung von dem Gebrauch der spanischen Fliegen-
pftaster in Fiebern. Breslau i"'78) mit belobtem
Herrn Aepli die meiste Gelegenheit gegeben hat. Es
sey mir erlaubt, mit Versuchen, die zwar anßer dem
thierischen Körper angestellt worden sind, dem Erfolg
nach aber mit denen übereinkommen, die im lebendigen
Körper sich darstellen, die saulnißwidrige Kraft des
Senfs kurz darzulegen.
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Ich habe drey Unzen Ochl.nblut, die mit neun

Unzen reinen Waffers verdünnt worden sind, in drey
ganz gleiche gläserne Gefäße gleich vertheilt.

In kas erste Gefäß habe ich ein Quentgen Spani-
schenfliegenpulver gethan; in das 2te eben so
viel Senfsaamen»Pulver; in das dritte habe ich nichts
zugesetzt. Auf eben diese Weise habe ich mit der Och¬
sengalle verfahren; die einzelen Gefäße habe ich leicht
bedeckt an einen Ort hingestellt, indem ich nun im
Monat Julius beobachten wollte,, in welchem Grad
die Fäulniß, in denen sich selbst überlassenen Flüssigkei¬
ten sich veroffenbaren würde, welche Zeichen der ent¬
weder beschleunigten und vermehrten, oder zurückgehal¬
tenen und unterdrückten, Fäulniß in denen Flüssigkeiten
sich äußern würden, die sowohl mit dem Senfsaamen,
als den spanischen Fliegen versehen waren.

An eben dem Tage, an welchem ich dieses ange¬
stellet, habe icki nach Verlauf von 16 Stunden in
demjenigen Gefaßgen , in welchem die Galle mit dem
Wasser und Spanischenßiegenpulver enthalten, kleine
Bläsgen sich erheben gesehen, das nämliche hat kurz
hernach auch dasjenige Gefast^argelegt, in welches ich
die Mischung des Bluts mit dem Wasser und spanischen
Fliegen gethan hatte. Dieses nun hat die rothe Farbe
nach und nach in eine schwärzlichte verändert. An
dem 2ten Tag haben diese beyden Gefäße einen unan¬
genehmen Geruch zu geben angefangen, der an dem
zten wirklich stinkend war, wo sich nun die übrigen
Merkmale einer faulen Auflösung zeigten.

Die Gefäßaen, welche sowohl die Galle, als das
Blut mit dem Wassex allein enthielten, haben erst am
dritten Tage Blasgen, und einen unangenehmen Ge¬
ruch zu geben angefangen, am 6ten aber haben sich
die Zeichen einer vollkommenen Fäulniß gezeigt.
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Die Gefäsgen, welcbe sowohl die Galle, als das

Blut n>it dem Wasser und Senfsaamen enthielten, ha¬

ben erst am 6ten Tage einige Blasgen und jenen zu¬

vor angemerkten unangenehmen Geruch zu geben, und

sich nun zu entfärbeil. angefangen. "

Am loten Tage erst sind sie zu demjenigen Grad

der Faulinß gekommen, welchen unter den bisher ge¬

nannten das eine am bten, das andere schon am zten

Tage erlangt hatte.

Ich enthalte mich die Schlußfolgen, die sich von

selbst zeigen, hier zu entwickeln, indem sie für dieieni-

gen überflüssig seyn würden, welche dem bisher gesagten

Platz aeben, diesen aber, welche es nicht hören wollen,

auch nicht nützten.

XVH.
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XVII.

Herrn n. Amburgers akademische Abhandlung
vom iebeuvlgen Kalk. Gießen 1776. Aus

dem Lateinischen.

Einleitung.

a die Heilkunst von einem sehr grossen Um¬

fang ist: so beschäftiget ein jeder Theil derselben den

Gelehrten hinlänglich, der sich vorgenommen hat, in

derselben etwas zu leisten, und ihre Gränzen zu erwei¬

tern. Daß derjenige, der solche treiben will, vor¬

züglichen Fleiß auf die Chemie gelegt habe, ist sehr an¬

ständig ; daß er aber die streitigen Sake dieser Wissen¬

schaft entscheide, lassen seine übrige Beschäftigungen

gar nicht zu; und ist ihm dieses nicht zur Last zü legen.

Wenn er aber in genannter Kunst gänzlich unwissend

wäre, so würde es ihm selbst zur Schande, und den

Kranken, die sich ihm anvertrauen, zum Schaden ge¬

reichen. Die Anatomie, die Physiologie, und die

Naturgeschichte wohl zu wissen, ist zwar nöthig, aber

zur glücklichen und klugen Ausübung der Arzneikunst

unzulänglich; denn wo ihn nicht die Bestandtheile

der Arzneien, ihre Kräfte und Verhältnisse unter sich

und zur Krankheit, bestens bekannt sind, wie wird er in

jedem gegebenen Fall die schicklichsten auswählen kön¬

nen? Nicht nur in Absicht ihrer allein, sondern auch

in Absicht der Gabe, und der Amvendungeart und

Zeit wird er die größten Zehler begehen. Daß die

Chemie eine Mutter der meisten Künste und ihre glück¬

liche Bearbeitung beinahe unsern Zeiten eigenthümlich

M g sey,
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sey, und die Glückseligkeit desjenigen Staats, worinn
sie blühet, mit dem größttn Nutzen verbessern, ist
keinem Zweifel unterworfen. Sie beschäftiget, Kauf¬
leute, Künstler, sehr viele niedrigere Handwerker, und
dadurch auch die Armen, sie verspricht neue Erzeug¬
nisse, und theilt unzählige Vortheile aus, »md zwar
um desto mehr, wenn Fleis und genaue Kenntnisse zu»
sammenkommen, und also die Geschäfte mit Klugheit
geführt die Glückseligkeit des ganzen Staates beför«
dem. Dießfalls ist mir das Andenken jener Zeit an¬
genehm , welche ich auf die Erlernung und Betreibung,
dieser Wisse ijHaft mit Fleiß verwendet habe. Kunst¬
erfahrne sollen Richter dieser meiner Abhandlung seyn,
und obwohl in Herrn i^rrlcbens physikalisch chemi¬
schen Abhandlungen, eine gegenseitige Meinung vor¬
kommt; so glaube ich doch mit festen Gründen, meine
Meinung unterstützt zu haben; dann in der Chemie
sind Versuche Beweise. Wann ich etwa hin und
wider gefehlt habe, so werde ich die Erklärung des Feh¬
lers dankbar aufnehmen; da ich wohl weiß, daß die
menschliche Vernunft in der Entwicklung der Wahr¬
heit fehr geringen Fortgang macht, und die Verirrung
vom rechten Wege sich leicht zutragt. Der Kitzel,
Systeme zu bauen, und der hartnackige Vorsatz, seine
Meinung eigensinnig zu behaupten, sind der mensch¬
lichen Vernunft zur Schande, und es würde besser
seyn, mit vereinigten Kräften und Bemühungen, die
Künste und Wissenschaften zum Nutzen des Staats
zu bearbeiten.

§. i.
Jene Erde, welche durch das Brennen in einen

atzenden Kalk, oder einen sogenannten lebendigen Kalk
verändert wird, nennen wir Kalkerde. Sie leidet un¬
ter der benannten Operation eine merkliche Verringe¬
rung ihres Gewichts. Daß sowohl jjene, als diese,

vo„
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von dem Salpeter und Kochsalzsauer aufgelöst werden,

und beide m.t dem Vicriolfauer ein erdigces, fel^nitischls,

und nur in einer großen Menge Wasser auflösbares

Mittelsalz machen, ist bekannt. Daß die erstere mit al¬

len Sauren aufbrause, erwei en die Versuche. Beide

geben, in Salpetersaucr aufgelöst, unter gewissen Hand¬

griffen, den Phosphor des Valdujns, nach Spiel«

mann Inttir. ck^m S. 17s. Mir dein Kochfaltfauer

entstehrauf gleiche Weise derPhosphor deS^ombergs

a. a.O.S. 208-, und aus dem Selenir, des Steines von

Bologna, Phosphor, nach Herrn Markgraf chemischer

Schriften 2terTheil,S. 151. Jenemacyr denBestandtheil

des gemeinen Kochsteines , des Marmors, der Kreide,

der Schaalgehause, wie auch die Grundlage der Pflanz«

gewachst aus.

§. 2.

Wenn der lebendige Kalk der freien Luft ausgese,

Het wird, so zerfällt er nach und nach in «in zartes Pul¬

ver , verliert den atzenden Geschmack, und wird in An¬

sehung des Gewichts und der Bestandtheile der rohen

Kalterde gleich. Wann der lebendige Kalk mit Wasser

gelöscht wird, so entsteht die bekannte Aufbrausung und

Erhitzung, und das Wasser, das einen kleinen Theil

desselben auflöst, erhalt einen atzenden Geschmack. In

einem offenen Gesäß erhält dessen Oberfläche in kurzem

ein dunkles Häucgen, das man Kalkrahm nennt. Wenn

dieses durch eine gelinde Bewegung zu Boden getrieben

wird, so entsteht nach und nach immer wieder so lange

ein Neues, bis alle im Wasser aufgelösten Theile sich

davon gesondert haben. AiSdann erlangt das Wasser

seinen vorigen Geschmack wieder, und der zu Boden ge-

sällete Kalk wird der rohenKaikerde gleich. Wenn man

eine alkalische Flüssigkeit- in das Kalkwasser eintröpfelt,

so fällt zwar der aufgelöste Kalk unter Gestalt eines^

wclßeu PuiverS zu Boden; da er aber diesem nun sal-

M 4 ' jigt
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zigt alkalischem Wasser seinen Geschmack zurückläßt, so
»N'.cht er einen kleinen Theil eines kaustischen Salzes.
Aus drey bis vier Theilen mic Wasser gelöschten KalkS
und einen Theil Lauqfalzes, die untereinander vermisch«
und zu einer breiformigen Masse gemacht werden, wird
eine größere Menge dieses Satzes verfertigt; aber das
in dieser Mischung eines großen Theils seines Gewichts
beraubte Laugsalz zerfließt leicht in der Luft, wird sehr
ätzend und fressend, und die noch nicht abgerauchte
Lauge macht mit den Sauren kein Aufbrausen. All die¬
ses , so wie die gefärbte Niederschlage metallischer Auf¬
lösungen, die Austreibung des fluchtigen Salzes aus
dem Salmiak, die durch bloße Vermischung zu erhal¬
ten, die Veränderung des genannten Salzes in eine
flüchtige, kaustische Flüssigkeit, und andere Erscheinun,
gen des lebendigen Kalks, haben zu mehreren Meinun,
gen bey den alten Chemisten, und unter den Neuern
zur Erscheinung verschiedener Systeme Gelegenheit ge-
geben.

Nach der Meinung des Lemerp ist alles Feuchte
in dem lebendigen Kalk ausgetrocknet', und es sind ihm
feurige Theile beigemischt, und diesen müssen das Auf¬
brausen mW der kaustische Geschmack zugeschrieben wer¬
den. Man sehe Lvurs 6s Lk) mis, csp.'II. Einer
durch das Feuer bewirkten Verdünnung schreibt Srahl
in den billigen Bedenken und Erinnerungen über Be»
chers Naturkündigung der Mtalle, S. 84. die Ver«
anderung des lebendigen Kalkeö und dessen Aneignung zur
jalzigten Natur zu. Nach dessen Meinung wird der
Kalk durch den Vortheil des Brennens erst recht feuerfest
und fein gemacht, man findet zwar nicht die salzigte
Substanz, aber eine lautere feine, erdigte, in ihm, aber
mit dem Wasser wird er zu einer salzigen Substanz ver¬
bunden, welche darinnen zerfließt, und bey der über,

wiegen-
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wiegenden Wässerigkeit in die Luft fliegt, nach dessen
Einleitung zur Grundmixtion der unterirdischen minera,
lis-ben Körper und Mcralle, S. 162. Caspar Nett-
mann hat das Aufbrausen und Erhitzen des Kalkes dem
durch das Fcuer konzentrirten Kochsalzsauer, das den
erdigten Theilen fest anhangt, zugeschrieben; sobald
cS aber mit Wasser vermengt werde, so greife eS diese
Erdtheilchen an, und errege die bemeldten Erscheinungen,
außerdem enthalte es etwas Schweflichtes und Harzig«
res, aUS welchen das Phlogiston und die Saure, als
flüchtig, unter dem Brennen ausgetrieben würden; das
feuerbeständigere Sauer aber, daS in die brennbaren
Theiichen tzingebrennt worden, mache mit diesen gleich,
sam xin alkalisches, fixes, Salz, eine gewisse erdigt-alka,
liscl/e Substanz, weiche vor die Seele des lebendigen
Kalks, dem alle Wirkungen desselben zugeschrieben wer-
den müßten, zu halten sey. Eben dieser Schrift,
steller hat auch behauptet, daß ferner etwas Flüchtiges
in demselben sey, das von der Feuchtigkeit, welche der
Kalk der Luft entzöge, vertrieben würde, und in frisch
gewußten Kammern durch den Geruch empfunden wer,
den könnte, und der Gesundheit schädlich wäre, und
daß endlich jene Substanz aus der mit Salz begabten,
oder dem Wasser mittheilbaren, alkalischen Erde, und
aus einer gröbern nicht auflösbaren, noch in das Wasser
eingehenden, nach der Schleimung mit vielem Wasser zu,
rückbleibender entstanden sey.. Man sehe dessen ?rss-
leAion. Lkem. S. 1532.

§. 4.

Von dem Ursprung des lebendigen Kalkes haben
die neuern Chemisten verschiedene Meinungen aufgestellt,
und stimmen nicht mit einander überein. Jene Erschei,
nung, weiche unter dessen Löschung entstehet, nennen ei«
nige ein Aufkochen, (LKuIIitio) und glauben, Haß sie

M 5 zu
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zugleich mit der großen Erhihung den feinsten Feuer,
theilgen, die Mit dem Aether und der gcme-ncn Lufr ver,

. wandelt sey», und wahrendem Brennen in den Kalk
eintraten, bey dem Aussetze» des Kaikes in die freie
Luft aber, oder bey dessen Vermischung mit Wasser wie,
der davon fliegen, zuzuschreiben feyn, so wie sie die übri¬
gen Erscheinungen aus der größern oder kleinern Der«
wandschaft dieser Feuertheilgen mit andern Körpern er,
klaren. Andern scheine wahrscheinlicher, daß dieses
Aufkochen unter die Arten des warmen Aufbraus.ns zu
zahlen, und von dem Zusammentreffen, Zusammenstoß
sen, und starkem innerlichen Reiben entweder der sau,
ern und alkalischen Theile, die zugleich in des! Kalk ste,
cken, oder auch des erdigt alkalischen, besonders des flüch¬
tig schwefelichr urinosen Grundwesens, das durch das
stärkste Brennen im Kalk erzeugt worden, und des fei,
neren in den Poren des Wassers befindlichen SauerS
herzuleiten sey. Joh. Fried. Cartheuser lunäamenr»
rnsrerise rneä. S. »Z2.

§- 5.

Dieser Meinung hat der eben belobte Herr <5ar-
theuser a. a. O. noch Folgendes beigesetzt: Allerdings,
sagc er, ist in dem lebendigen Kalk ein erd!gt»salzigt«alka,
scheS Grundwesen gegenwärtig, und an der Gegenwart
einer feinern Saure in dem gemeinen Wasser, das so,
wohl aus der Luft, unter der Gestalt des Thaues, oder
Regens, herabfallt, a>S auch aus dem Schooß der Er¬
de, wo eine häufigere, geistigere Säure, als in der Luft
umgetrieben wird, hervorquillt, ist gleichfalls auf keine
Weise zu zweifeln. Denn aus chemischer Erfahrung ist
bekannt, daß auch die reinsten Brunnenwasser, ohne
Verlust ihrer Durchsichtigkeit ganz zarle Eldtheilchen in
sich haben, welche beim Eintröpfeln e.ner konzenmrcen
alkalischen Flüssg^eit zum Vorsehe n kommen, und wie
ein dünnes Wölkten rheus an tem Bodcn, theils an

den
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den Seiten des Glases sich ansehen. Man wird also nun

mir Recht fragen müssen, was diese Erdthellgen, die

durch jedes Filcrum mit dem.Wasser frey durchgehen,

zuvor auflösbar, und im Wasser schwebend gemacht

habe? Wo ich mich nicht sehr irre, so ist eS, gewiß

eine Saure gewesen, welche durch das nach und nach

eingetröpfelte flüssige Alkali gewaltsam abgetrieben wird,

u. s. w.

§. 6.

Der um die Chemie und Pharmazke so sehr ver¬

diente Herr Professor Spielmann (ein Lehrer des Ver¬

fassers) sagt in Inttir. ekem. S. 252, unter der ei¬

gentlichen Verkalkung wird eine eigene Gattung Steine

in ein Pulver verwandelt/das so begierig Nach .Wasser

ist, daß es sich init demselben erhitzt. Und S. 2; 4 sagt

er, die Steine, welche durch das Feuer zu Kalk wer¬

den , erweisen eben dadurch, daß in ihnen die Erdrheile,

vermittelst eines Kittes vereinigt gewesen seyn, denn

wann dieser durch die Warme ausgecrieben ist, so fal¬

len die Erdtheile von einander, die niemals zusammen

hingen, wo sie nicht ein Kitt oder eine Schmelzung zu¬

sammen vereiniget hat. Auch ist der harzige oder schwef¬

lige Geruch bey den verkalkten Erden ebenfalls, zu be¬

merken, u. f. w.

§- 7-

Von andern , und zwar den Englischen Chemisten,

sind andere Meinungen von dem lebendigen Kalk vorge¬

tragen worden. Die Meinung des Hales, die er in

seiner Statik der Gewächse vorgetragen hat, und welche

den Meinungen unserer verdientesten Chemisten sehr

»iahe kommt, übergehe ich gerne. Der berühmte

Vtack hat in seinen neuen Beobachtungen und Versu¬

chen
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chen über die Bittersalzerde, oder Magnesia, und deren
Unrerschev von der Kalteroe, die auch in deutscher
Sprache zu Aitenburg i?;7 herausgekommen sind, be«
haupret, daß von der Magnesia im F <uer eine besondere
fixe Luft ausgehe, und daß selblge hernach mir den
Säuren Nicht aufbrause, diese Eigenschaft aber wiede,
rum erlange, wenn sie in einem Sauer aufgelost, durch
das Laugsalz zu Boden gefällt t würde, und daß also die
wiederum mit ihr verbundene fixe Luft, die Ursache deS
neuen Aufdrausens sey. Durch dieses nun hat er eine
neue Theorie erlangt, nach weich< r ihm die Eigenichaf,
ten des Kalks leicht erklärbar schienen. Er hat geglaubt,
daß ^die Kalkerden und das alkalische Salz eine Ver-
wandschafr mir der fixen Luft haben, und daß sie mit
diesir, in dem gegenwärtigen Zustand gleichsam gesat¬
tiger seyn. Ferner hat er behauptet, daß die Saure
mir den bemeldten Korpern eine nähere Verwandschaft
habe, und daß durch deren Zwischenkunfr die fixe Lust
aus denselben zerrieben werde; da diese zwey Materien
nicht zu einer und eben derselben Zeit in den Kalkerden
und alkalischen Salzen sich befinden können. Nach
seiner Meinung weroeu die Kalkerden nicht in lebendi«
gen Kalk verwandelt, außer, wann die fixe Luft durch
die Gewalt des Feuers ausgetrieben worden ist; auS
gleicher Ursache brause sie auch nicht mit Sauren auf,
und werliere in der mittelst dieser gemachten Saure
nichts von seinem Gewicht. Dann hat er vorgegeben,
daß die Scharfe des lebendigen Kalks nicht von einer
von dem Feuer ihm mitgetheilten Materie abHange, son¬
dern, daß sie der reinen Kalkerde eigen sey, und daß
diese, bey solcher Reinigkeit so begierig nach fixer Luft
sey, daß sie aus den beigemischten Korpern diese Art
Luft an sich zöge, und sie zerfräße. Da endlich dem
Wasser außer der gemeinen Luft ein gewisser Theil fixer
Lust bcygemischt sey ,« so hat er angegeben, daß ein
kleiner Theil lcbenviaen Kalkes, der mit dieser Luft ge,
sättiget sey, die Auflösung im Wasser nicht zulasse,

der
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der übrige in ihm aufgelöste Theil aber das Kalkwasser
ausmache, jener aber, der nämlich mir der fixen Luft
de6 Wassers begabt worden, mit den Sauren wiederum
aufbrause , und so auf gleiche Weise habe auch der
Kalkrahm die fixe Luft aus der Atmosphäre angezogeil,
und sey im Wasser unauflösbar geworden. Auf gleiche
Weise werden andere Erscheinungen erklärt, z. B. daß
das Kalkwasser von der rohen, nicht aber von der ge-
brannten Magnesia gefaller werde; weilen die erstere
mit fixer Luft begabt sey. Aus gleicher Ursache ge¬
schehe eben dieses von dem feuerbeständigen taugsalz,
welches zugleich, nachdem es einigen Theil seines Ge¬
wichts verloren, kaustisch würde; gleiche Eigenschaften
habe auch das flüchtige Laugsalz. Aus allen diesen Ver¬
suchen schließt der belobte Schriftsteller, daß die fixe
Luft eine nähere Verwandschaft zur Magnesia, als zu
den flüchtigen Laugfalzen, eine noch nähere zu den feu¬
erbeständigen Laugsalzen, und die nächste zur Kalkerde
habe.

§. S-
Eben diese Materie ist von andern Englandern noch

weiter bearbeitet und ausgeführet worden; zu welchen
wir Herrn Macbride zahlen, dem wir eine besondere
Abhandlung davon schuldig sind, die auch unter dem
Titel: durch Erfahrungen etläucerre Versuche,
in deutscher Sprache erschienen ist; ferner Herrn La-
vendish, dessen Abhandlung dem neuen Hamburgs,m
Magazin einverleibt worden ist; wie auch Herrn-Henry
in der Abhandlung von drey berühmten englischen Cye-
misten, Pristley, -Henry und Vlack. Herrprist«
ley hat auch eine besondere Schuft von mancherley Ar,
ten künstlicher Luft herausgegeben, welche Henv.
«?ig ;u Leipzig ins Deutsche übersetzt hat. Von Herrn
Lavolster sind verschiedene Maschinen, diese Substanz
zu messen, und zu wägen, erfunyen worden, j. dG-n

^ o^us.
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opuscules pli^liczues er ck/mique». Ausführlichere

Auszüge dieser Bücher können in Erxleben's! physikalisch,

chemischen Abhandlungen nachgelesen werden.

§. 9-

Die Erfindung der fixen Lust, die man Herrn

Black schuldig ist, scheint in der Naturkunde von der

größten Wichtigkeit zu seyn. Das Aufbrausen der

Kalkerden und der alkalischen Salze mit Sauren wird

nach derselben schön erklärt, und die Erscheinungen des

lebendigen Kalkes können ohne dieselbe kaum begriffen

werden. Nun will ich der deutschen Schriftsteller, die

mit den Englandern gleiches Lob hicrinn verdienen, Mel-

dung thun.

§. ic>.

In dem 641 'gsten Jahr dieses Jahrhunderts ist die

merkwürdige Abhandlung des berühmten Herrn Joh.

Fried. N7evers, unter dem Titel: chemische Ver¬

suche zur nähern iLrkennrmß des. ungelöschten

Aalks an daS Licht gekommen. Er behauptet S. 6

und 7. daß der rohe Kalk nichts schwefelichtes , vitrio,

lisches, harzigres, oder leimigtes in sich habe. Doch

giebt er zu, daß dessen frisch entstandene unter sich ge«

riebene Stücke etwas cmpyrevmatisches, vielleicht phlo-

gistisches, dem Geruch nach von sich geben, welche <^r«

scheinung die unter sich zusammengestoßene Kiesel auch

zeigten. Von demselben ist auch Seite 14 behauptet

worden, daß er etwas weniges Kochsalz und Bittersalz

enthalte. S. 14, S. 26. behaupteter, daß die Erhi¬

tzung des Kalkes unter dem Löschen, einer feinen, elasti¬

schen , feurigen, salzigen, . aus dem Grundwesen des

Feuers und der Saure zusammengesetzten, mit der Ei¬

genschaft sich mit Luft und Wasser zu verbinden, begab«

ten,
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ten, Ulld dem Kalk unter dem Brennen mitgetheilten
Materie zuzutreiben sen. Ferner sagt er S. 27, daß
das auf den lebendigen Kalk gegossene Wasser die Poren
desselben anfülle, und zugleich die feine, leichte und ela¬
stische feurige Materie in eine AuSdehnungsbewegung
getrieben werde, und also erhitze; Welches auch in an¬
dern viel" Phlogiston enthaltenden Md zusammen gerie»
bellen Körpern beobachtet würde.

§- ir.

Eben belobter Schriftsteller fahrt S. z8.47.und
48-zu behaupten fort, daß die im Wasser nicht auf«
lösbaren Th.'ile des lebendigen Kalks, in die Klassendes
Sandes, des Thones, und anderer fremdartigen Erden
gehören: daß der Kaikrahm entstehe, wenn das ihn
auflösende Phlog.ston verraucht sey, und daß er nnter
der, mit dem zerflossenen Weinsteinöl getroffenen,Fällung
des lebendigen Kalkwassers, in zwey Substanzen getheilt
werde, nämlich in eine reine Kalkerde, und eine mit
dem Laugsalz entstehende kaustische Verbindung. Nach
S. 5 z lernen wir, daß der bemcldce Rahm von dein
fiüchtigen Laugsälj eher, als von dem feuerbeständigen
gefallet werde, und daß in ersterm Fall das Wasser des
lebendigen Kalkes in einen mit lebendigen Kalk begabten
Salmiakgeist sich verwandle. S. 60 ist festgesetzt, djifi
die drey Mineralsauren eine nähere Verwandschaft zu
dem alkalischen Salz, als zu dem kaustischen, haben,
und daß dieses nnrer der Sättigung in die Luft fliege;
wo ihm nicht die Kalkerde, die es ergreife, wieder vor¬
gehalten würde; welches aus dem vortreflichen Versuch
Blocks ersichtlich wäre, indem' die in Kochsalz eist
aufqelöste, und mit dem kaustischen Salz gefallete, Kreide
die Eigenschaften des lebendigen Kalks erlangece. Daß
das kaustische Salz im Weingeist aufgelöst werde ,und
mit demselben eine sehr scharfe Tinktur mache, nuS
welcher eine braune Substanz mit einem krystallinischen

Salz
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Salz sich niederschlage, und solches durch öftere Auslö¬
sung der kaustischen Narur beraubt werde, und dem
Geschmack des Salpeters beikomme, wird S. 85 vor«
getragen.

H. 12.

Aus eben dieser kaustischen Substanz hat er die ei¬
genthümlichen Kräfte der durch das Kalkwasser gefalle«
ten Metalle hergeleitet, und S. 129 vorgegeben, daß
die Niederschlage schwerer, als das Metall selbst, seyn.
S. 151. r;2. 155. ist von ihm behauptet worden, daß
jenes kaustische Wesen diejenige Substanz der glühenden
Kohlen sey, weche die glühenden Gefäße durchdringe, und
den in ihnen enthaltende Körpern sich einverleibe; daß
also das Feuer nicht allein ein Werkzeug des Brennens
und SchmelzenS sey, sondern sich mit mehreren Körpern
verbinde: endlich hat unser Schriftsteller S. 197 und
folgend, vorgetragen, daß die Materie des Lichts ein sehr
zartes Phlogiston sey, und aus diesem und einer unbe¬
kannten Saure das Kaustische bestche, daß diese unzer,
störbar, von allen andern Körpern verschieden, den Al«
ten nicht unbekannt, sondern von ihnen fette Säure ge¬
nannt worden seyn; welche Benennung er auch zu ih¬
rer Ehre S. 212 beibehalten hat.

§. rz.

Diese Metrische Schrift ist von unsern deut¬
schen Gelehrten mit großem Beifall aufgenommen wor¬
den, ob sie gleich erst nach den Dlakischen Erfindun¬
gen erschienen war. Herr Professor Jäger (jetzt Leib¬
arzt des Herzogs von Würcembera) Hot sich derselben
in der verfaßten Dissertation 6e 8pirim lslis smmvma-
ei cum calce v!vs, zuerst entgc gen aeseßf; auf diesen
folgte der berühmte Herr Professor Iaquin in tcr che-

>. mischen
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mischen Untersuchung der Meverischen L'hre von der
fetten Saure, und der Blukischcn von der fixen Luft,
in Rücksicht auf den Kai?. Dtt'se Be<oe nahinen die
Blakiscke Meinung von der fixen Luft an, und erklärten
die Erscheinungen des Kalkes also, daß d-e M yerische
Lehr^ widerleget wu^de. Auf einem kürzern Wcge hat
Herr Apolhcker )Vell zu W>en durch einen Brennspie,
gel dem Kalkstein oie Narur des lebenden Kalks gege¬
ben, man s'he dessen Su?rift: Zxech'firrigung der
Blakifi^>en Lehre von de» cei» ilvfl yeqei.die,
vom Herrn N?ügleb, dawlver gemachte !Lin-
nnn fc. Ein Unqlück für die Chemie war es, daß
Hcrc lNeyer vor diesem Ze'tpunkt starb; da er sowohl
mit vorzüglichen Talenten und einer nicht gemeinen Äe,
lehrsamkeit begabt, als auch ein sehr stißzer Mann
war. Es wäre allerdings zu erwarten aew sen, daß er
selbst seine Lehre verbessert, und m't neuen Gründen un¬
terstützt harre. Uebrigens hat er einen würdigen Nach¬
folger erhalten, nämlich H rrn Apotheker ZlVicgleb zu
Langensalze, der sich um die Chcnue so sehr verdient ge-
macht hat.

H- 14-

Nun komme ich dem Hauptgründe meiner Abhanb-
lung ganz nahe, ob nanüich n oun Brennen des Kalk¬
steins, demselben eine gewisse physikalische, auf mathe¬
matische Art erweisbare, Sudstanz beitrete, oder, ob
dieser von Wasser, Luft und andern fremdartigen Thei¬
len abgesondert, und zu seiner größten Reinigkeit ge,
bracht, jenen Körper ausmache, der unttr dem Namen
des lebendigen Kalks all.n bekannt »st? Da aber in
chemischen Dmgen allem die Versuche die Stelle deS er¬
sten Beweises vertreten; so muß ich sie auch hier Platz
finden lassen.

Band II, N l§. -5'
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§- l5-
Ehe ich sie aber noch aufstelle, muß ich zuvor von

dem Gebrauche der Materien und Instrumente Rechen¬
schaft geben. Ich hatte mir eine hinlängliche Menge
Austerschaalm, aus welchen die beste Art lebendigen
Kalks durch Brennen bereitet wird, und welche durch
öfteres Kochen mit gemeinem und dest.llirten Wasser ge-
reiniget worden, zu meinen Versuchen verschast. Ich
hatte mir selbst aus dem rohen Weinstein ein, mit destil»
lirren Wasser zu verschiedenen malen nach den Regeln
der Kunst gereinigtes, Weinsteinsalz bereitet. Der Sal¬
petergeist war durch die Destillation von dem dritten
Theil dreimal gereinigten Salpeters abgezogen worden.
Das der Destillation unterworfene Wasser hatte ich aus
einer reinen Quelle, die bey Gießen aus einer Sandlage
hervorquillt, und insgemein der Färstenbrunnen heißt,
selbst genommen. Eine von einem künstlichen Mecha,
nikus, Herrn Adrian, verfertigte sehr genaue Waage,
auf welche der vierte Theil eines Grans mit eben der
Richtigkeit, wie ein halbes, oder ganzes Pfund gewo-
gen werden kunn, hatte ich mit hieher nach Offenbar!?,
meinem Wohnsitz, genommen, vermittelst einer Pro¬
bierwaage waren die Gewichte der Grane und Unzen
nach der genauesten Richtigkeit eingerichtet worden.

§. l6.
ister Versuck. In einem Kalkofen bey Gießen

wurden zwey und ein halb Pfund der gedachten Auster¬
schaalm in einem wohlzugedeckten hessischen Tiegel dem
heftigsten Feuer drey ganzer Tage lang ausgesetzt. Nach¬
dem sie gebrannt waren, so hielren sie an Gewicht 22
Unzen, z Quenrgen, zo Gran; also war ihr Verhält¬
niß zu jen?n, - wie 0, 4?^ also hatten sie durch die
Abtreibung des Wassers , oer Luft und des Leimes ein
wenig mehr als /^cel ihres Gewichtes verloren.

ster

X
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2tec Versuch. Ein Stückgen dieses Kalkes zer«

fiel in dem darauf g'-gosienen Wasser jpacer, als der
gemeine Kalk; obwohl vaS Aufkochen und Erhöhen
gleich waren.

zter Versuch. Drey Unzen gebrannte Auster«
schaalen, die man in emeii 5öpferciegel gethan, unomit
einem andern zugedeckt, hierauf aber s Stunden lang
dem beim Kalkbrennen gewöhnuilen Feuer ausgebt
hat, hatten weiter nichts am Gew'.cyre verloren.

4ter Versuch. Der auZ Austerschaalen gemach«
re lebendige Kalk widersteht der Lust langer, als der ge«
nieine. z Unzcn von dessen Stücken sind zwar inner«
halb 4 Tagen etwas mürber geworden, und haben am
Gewichr 65 Gran zugenommen, aber in ein Puiver sind
sie keineswegs zerfallen.

;rcr Versuch. Doch zerfallt er nach und nach
z. B. in 2 Mynaten in der freien iuft in ein sehr zartes
und feine» Pulver, das durch seine Zärre Uiw Weiße
von dem gemeinen Kalk sich leicht unterscheidet.

§. 17.

6ter Versuch. ic> Gran des aus den Auster«
schaalen gebranmen lebendie.eil Kalks wurden in 12 Un«
zen oeMirten Wassers gethan, 4 Stunden hernach er«
bl'ckce man sie auf dem Boden des Gefäßes unter der
Gestalt eines klein 4 > Hausgens. Nach ver Schüttung
des Gefäßes schien alles aufgelöst zu seyn, und das
Wasser war tr-rblichc. Nachdem sich aber seine Klar-«
heir wiederum zeigte, waren auch wiederum einige Gra«
ne desselben zu Boden gefallen ; davon jedoch ein Theil
in einem andern Wassr aufgelost wurde. Nachdem
ich aber j-'nes klare Wasser durchgeseiht harre, so blieb
ungefähr ein halber, auch beinahe ein ganzer Gran ei«

N s nes
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nes kalkigten Pulvers fest an dem Fließpapier hängen,

und Iich sich nicht absondern, von dem hinzugegossenen

Salpetersauer wurde eö mit merklichem.Aufbrausen

aufgelost. ES schien merkwürdig zu senn, daß nach der

gedachten Schüttlung des Glases, und nach der Auflö¬

sung des kleinen Häufgens, oder der unsichtbaren Schwe¬

bung im Wosscr, dessen oberes graues Haurgen wirk«

lich wiederum zu Boden gerrieben wurde. Vielleicht ist

es nicht kolkigtcr, sondern rhonichter Natur gewesen.

Doch habe ich erinnert, daß es auch von dem Salpe,

tergeist aufgelöst worden sey. Da die ungereinigten Au-

sterschaalen auf ihrer Oberflache einen grau n Ueberzug

haben, so ist leicht begreiflich, warum die aus hart«

schaaligten Korpern entstandene Kalksteine etwas Thon

enthalten.

7ter Versuch. Der Kalk der Austerschaalen

giebt ein sehr starkes Kalkwasser, der Kalkrahm entsteht

geschwinder auf seiner Oberflache, als auf der des ge,

meinen Kalkwassers. Nach der Abdunstung einer Unze

sind ein und ein Viertels Gran Kalk zurückgeblieben.

§. 18.

8ter Versuch. In einer Retorte von hessischer
Tiegelerde that ich einige Unzen Austerschaalen, oder

Muschelkalk durch die an ihr befindliche Röhre; an den

Schnabel derselben war ein gläsernes Gefäß, das zwey

und ein halbes Maaß faßte, und einige Unzen Wass?rS

enthielt, vermittelst einer Inassen Rindsblase nach den

Regelnder Kunst angekittet, und die Röhre hatte einen

sehr genau schließenden Stöpsel. Durch diese Röhre

goß ich in der möglichsten Geschwindigkeit eine Unze des

stärksten weißen Virriolöles, lind schloß mit dem Scöp»

sel sogleich wieder zu. Es emstand die heftigste Erhi¬

tzung, und obgleich die Rerorre vorher warm gemacht
worden
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worden ist, so bekam sie doch mir Krachen viele Risse,
und die Werkstatte wurde nnr dicken Dünsten erfüllt.
Dessen ungeachtet ist ein nicht kleiner Theil derselben in
den Rezipienten gedrungen, und hat dem daselbst enthalte¬
nen Wasser einen sauern Geschmack, und einen nicht
unangenehmen, dem Wachsöl gleichen, Geruch verur,
sacht. Mit dem Weii'.steinöl durchs Zerfließen hat daS
benannte Wasser aufgebraust, wo ich es nicht lieber ein
Aufkochen nennen möchte. Auf deli weißen Kalkspath,
wie er, in der Herrschaft Königsberg, bey dem Fluß,
Biber genannt, gefunden wird, habeich, nach zuvor-
gegangener Abwaschung, den übrigen Theil des genann¬
ten Wassers gegossen, und ohne Aufbrausen viele iuft«
bläsgen entstehen gesehen. Nachdem das Kalkpulver zu
Boden getrieben war, so zeigte sich auch, das nach öf¬
terem Schütteln wiederkommende Hautgen ; das versüßte
Quecksilber wurde von jenem Wasser schwärzlich gefärbt.
Das in Salpecergeist aufgelöste lebendige Quecksilber
wurde mit einer braunlichten Farbe gefüllet, und der
Violensaft nahm eine grünlichce Farbe an. Es schien
kaustisch zu schmecken, besonders dasjenige, zu welchem
das zerflossene Weinsteinöl gegossen worden war. Wie
aber alle diese Erscheinungen von einem schwachen Kalk¬
wasser geleistet werben; so sind sie auch gemeiniglich von
einem jeden gemeinen Wasser, das einige Gran Kreide
enthalt, zu erwarten.

§. ry.

9ter Versuch. Den Stöpsel von der Röhre
der Retorte habe ich also durchbohrt, daß das gemachte
Loch das spitzere Ende desjenigen Trichters in sich neh«
men konnte, der zur Absonderung der destillirlen Oele
in den Apotheken bestimmt ist. Der Stöpsel selbst ist
mit c ü-r nassen Ochscnblase umwickelt worden, und diese
ist mittelst eines dicken Fadens an das genannte Ende
des Trichters so fest unten angebunden worden, daß

N z kein
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keine Dlmft durch die Oefnung des Stöpsels entwischen

konnte. Au^ gleiche W-lse wurde ein. »lasse Blase über

dem Sropsel auf den sich an'iebenden Bauch des 5>'ch,

ters gelegt, Eüvlicl' war eine andere befeuchtete Biase

so um den Stöpsel seibst un'gelegt, daß mau sie an die

Röhre der Retorte künstlich angebunden, umgeschlagen,

»ii'.d auch mit dem Bauch des Trichters zujammeiige,

bunden hatte. Die also eiiiaerichrece R.corte hatte ei«

tiige Unzen aus Muscheln gebrannten Kalk in sich, und

der Rezipieut enthielt 6 Unzen deMUrren Wassers. In

die obere Mündung des Trichters, die auch emen genau

schließenden Stöpsel hatte, goß ich tropfenweise zwey

und eine halbe Unze weißes Vitriol. Durch diele anqe,

wandte Vorsichten gieng nichts von Dünsten verlor, n,

und es stehet einem Jeden frey, diesen Versuch in jeder

Stätte zu wiederholen. Die in das Wasser des Rezj,

pienten üi crgehend. n Dünste gaben demselben eine Saure.

Ich wunderte mich, daß der Violenfasr von diesem

Waffe,- nicht aefarbt würde. Vielleicht hat eS dieß ge<

hindert, daß ich den genannten Saft in einem wge-

Nanuren fa)anceuen Gesäß aufbewahret hatte, da ii?

dtssen Glassur ein alkalisches Salz enthalten ist, und

ein solches von denen in dergleichen Gefäßen aufbehal¬

tenen Saften ausgezogen zu werden pflegt. Die mit

diesem Wasser angestellten Versuche waren den ersteren

KauM) gleich.

§. 20.

roter Versuch. Eben dieses Experiment ist von
w'r wi ecrhv i worten, indem ich lein Wasser m den

R z pienten gethan habe. Drey Unzen deS genannten

lebendigen Kalks, un? eben so viel des stärksten Vitriol-

öleS wurden dazu bestimmet.

Aus den in den N i pienten übergegangenen Dün,
sten wurde eui tzaibes ^-.u^a^en ,aur^r Flüssigkeit ge,

/ stun-
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sammelt. Um aber zu versuchen, ob eine gewisse Ver¬

änderung des Vitriol'auers vorgegangen wäre, so über«

gab ich selbige der Abdunstung, nachdem ich sie zuvor

bis zur Sättigung und darüber mit der Auflösung des

Weinsteinsalzes begabt hatte. Meine Meinung hatte

mich nicht betrogen; dann es kamen kleine dem aus¬

blühenden Salpeter gleiche, und in ihrer Flüssigkeit wie,

derum auflösbare Krystallen zum Vorschein. Die un¬

ter der fortgesetzten Abdunstung. entstandenen Krystallen

waren einigermaaßen dem vitriolisircen Weinstein ahnli¬

cher. Da ich mich aber bemühte, die Salze, vermit¬

telst der Auflösung, von einander zu scheiden, so wurden

jene auch im kalten Waffer aufgelöst.

i irer Versuch. Da die genannte Lauge eine

allzu große Menge alkalischen Salzes enthielt, so habe ^

ich den nämlichen Versuch wiederholt, und erhielte aus

1^ Unzen Vitriolöl und einigen Unzen deS Muschelkal¬

kes einige Tropfen einer sauren Flüssigkeit, welche ich

zur Sättigung der fiitnrren Auflösung des so eben ge¬

nannten vorhergehenden Versuches anwandle, und die

schon einen säuerlichen Geschmack von sich gab. Der

aus dem entfernten, lind nicht verstopften, ja sogar aus¬

gewaschenen Rezipienten, einige Stunden lang auf¬

steigende, und erst bey der wiederkommenden Durch¬

sichtigkeit des Gefäßes verschwindende, Nebel schien mir

merkwürdig zu seyn.

§. 2l.

l2ter Versuch. Nachdem die säuerlich salzichte

Lauge des so eben genannten Versuches der Abdunstung

übergeben worden, so blieb auf dem Boden des Gesäs-

seö eine salzichte Masse von breiten Krystallen, die mehr

dem Salpeter, als dem vicriolisirten Weinstein glich.

In kairem Wasser ließ sie sich geschwind genug aufi^sen.

In diese Flüssigkeit goß ich einige Tropfen einer reinen

N 4 alkcüu
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alkalischen Auflösung, und setzte selbige aufs neue der

Abvu >stung aus. Da ich den uir Zeugung der Kry,

stallen bestimmten Punkt nicht überschritt, so habe ich

sehr schone Krystallen erhalten, die theils dem abführen,
d'N B'tter a>z, theils dem Glauberischen Wundersalz
an Gestalt gleich waren, an Geschmack aber mehr dem

vitriolisirten Weinstein, als dem Wundersalz, beika,
men.

H. 2 2.

izter Versuch. Da ich überlegte, daß die

Kreide als eine kalkigte, lockere Substanz mehrere

Kennzeichen des, von den el^st schen Dünsten empfange,

nen, kaustischen Wesns darrhun würde; so habe ich

zwey zu fe nem Pu!ver gestoßene Quentgen dtlselben mit

einigen Unzen vestill rt. n Wass.-rs in den Rezipienten ge«
than, und auf di»- in der Netorte enthaltenen etlichen Un,
Zen Muschelkalkes, goß ich Tropfeiiweis anderthalb lln,
zen Vitriolöles. Obwohl die erstem Kennzeichen in ei,

nem etwas größeren Grad erschienen; so hat dennoch
die erhaltene Flüssiakeit die Stelle eines achten Kalkwas,
sers nicht versehen können; übrigens ist es von mirver,

sucht worden , durch wiederholte Destillationen, die ge,

wöhnlichen Kräfte des lebendigen Kalkwassers ihr zu

verschaffen; es ist aber keineswegs gelungen. Das

kreidigte, m't falkigtvi'rrl'olt'schen Dünsten begabte, aus
dem Rezipienten gegossene, Wasser lief trüb durch das
Filtrum; und dießfallS wurde es auch immer, nach,
dem sich die Theilgen gesetzt hatten, und es ziemlich
hell war, mit einem Hautgen bedeckt. Da ich inuth,

maaßte, daß diese Erscheinung von dem sehr zarten, an

die Seiten des Glases sich anhangenden Pulver entstün«de; so habe ich jenes Wasser so lana? filrrirt, bis es
wie ein Krystall hell war, worauf ich es in einem weis,

ftti durchsichtigen Glase einer mittelmäßigen Ofenwarme

aussetzte. Nachdem die Abdunstung zum Theil vol,

lendet war, kam das Häutgen wiederum zum Vor,schein.
§> 2Z.
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§- 2Z-
Daß al!o der Kalk untcr dem Brennen an seiner

körperlichen Substanz zunehme, wird, meines Erach,
lens, mit starkern Gründen zu beweisen senn. Es ist
unzweifelhaft, daß der Kalk und das Laugsalz in ihrer
Verbindung verändert werden. Man muß also hoffen,
daß durch eine genauere Betrachtung derselben dieser
Lehre nicht wenig Licht aufgehen werde.

l4ter Versuch. ?ur Sättigung einer einzigen
Unze Saips-tergeist, die mit einer gleichen Menge Was¬
sers verdünnt worven ist, wurden 8? Gran gepulverter
ungebrannter Muscheln erfordert. Während dem Auf-
brausen hatte die genannte Mischung der sogenannten
fixen Luft z i Gran am Gewicht verloren; also war das
Verhältniß der Muscheln zum Verlust des Gewichtes wie
O, Der thierische Leim der Muscheln, der den Stü»
cken zuvor beiaemisckt wa-, scl wemm nach ihrer Auflösung
unter der Gestalt braumr Flocken, auf dem über sie
gegossenen Wasser, und verschwand endlich. Unter
dem Brennen der Muscheln war der Verlust des Ge¬
wichts o, 4Z9 in der eben genannten Auflösung 0,^7^
daß also o, 065^ zurückblieben, welche die wasseritt'ten
und leimichten durch das Brennen ausgerriebenen Theile
ausgemacht hätten. Diese Rechnung aber ist der Wahr,
heit niemals gemäß, und Herr Lavoister bringt sie
wegen des V rlusts anderer Theile, außer der Luft, in
der Kreide von o, 410. auf o,' z2v.

i^rer Versuch Eine Unze Salpetergeist, die
mit 90 Gran eines rohen grauen Marmors aus der
Herrschaft Königsberg gesättiget worden ist, hat unter
dem Aufbrausen Z4^ Gran Luft verloren. Das Ver¬
hältniß war also, wie 0, z8z^. Ich habe diese zwey
Versuche in einem Glase, das Unzen hielt, derglei«
cl'en man zu den M-xturen gebraucht, und insgemein
Raupengläser heißt, auf das sorgfältigste angestellt,
und das Gewicht desselben und des Salpetergeistes ge-

N 5 nau
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nau untersucht. Die Menge der auflösenden, diesem

Geist ebenen Kraft hatte ich schon vorher mit beiden

Körpern vnsttcht. Die Beschaffenheit des Kalksteins

und Salpcrergeistes, wie auch die Grade des Aufbrau--

sens, je nachdcm mehr, oder weniger, des gepulverten

Kalkes zugleich auf einmal in den Salpetergeist gethan

wird, verandern und bestimmen die Mmge des verlor«

nen. Daß dieses aber nicht aus bloßer Luft, sondern

auch aus wasserigen und sauern Theilen bestehe, ist ge,

wiß; denn man empfinder den Geruch des Salpeter,

sauers deutlich. Solche Verhaltnisse der Luft sind in der

Kreide wie o, 40??. von Black; im Marmor 0,407, ja

auch0,408- von Cavendish; in?Kalkstein, 0,406.

von Jacqmn; und 0,409 , von Erxleben, entdecket

worden. S. dessen physikalisch chemische Abhandlun¬

gen, S. 58.

§. 24.

Herr 5Viegleb hat beobachtet, daß es sich in der

Sättigung des rrockenen reinen Laugsalzes mit den drey

Mineralsäuren gezeigt, daß eine Unze desselben drey und

ein halbes Quentgen Luft enthalten. In dem flüchtigen

Laugsalz ist nach den Versuchen eben diejes Schriftstel»

lers, noch eine größere Menge Luft, da es nämlich in

einer Unz? fünf uno ein halbes Quentgen derselben cnt,

halt; also ist in dem erstem das Verhältniß der Luft,

w^e 0, 4^75 in dem letztem, wie o, 6875 / s. dessen

Anmerkungen zu.Vogels Lehrsätzen der Chemie, s. 500.

tz. 25.

In der Vermischung mir dem lebendigen Kalk wird

das alkalische Salz auch seiner Lusi beraubt, rummr in

Betracht seines Gc-vichtes ab, uns braußr nicht mit den

Sauren auf. Welches aus der Biak-schen-Theorie

nach K. 7« am besten zu erklären ist ; weil nämlich dessen
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fire Luft eine größere Verwandtschaft mit dem Kalk

hat.

r5ter Versuch. Ich vermischte 7Quenrzenmit

Wasser gelöschten Muschelkalkes, und 2 O.uentgen im

Wasser aufgelösten trockenen Weinsteinsalzes. Nachdem

ich nach Verlaus von 12 Stunden zuerst mir kaltem

destillirten Wasser, hernach mit vielem warmen aus die«

ser Mischung eine Lauge gemacht, so sehte ich sie mit

einem gläsernen Gesäß der Verdunstung so lange aus,

bis eine halbe Unze zurückblieb. Nachdem ich dieses

Ü berbleibsel in ein kleines Glas gegossen, so wusch ich

das größere Glas mt destillirtem Wasser wohl aus,

und goß das zu diesem Gebrauch verwandte Wasser

nach und nach auf das genannte Ueberbleibsel; so wie

d.-ss n Flüssigkeit nach und nach verraucht war. Nach¬

dem alle Feuchtigkeit weggetrieben, und die Oberfläche

des kaustischen Scches ganz ausgetrocknet, der untere

Theil aber, wo das Glas auf dem warmen Sande saß,

geschmolzen war, so blieben nach der Erkältung 95 Gran

eines rrockenen Salzes zurück, welches, nachdem es im

Wasser aufgelöst, und durch das Filtrum zwölf und

einen halben Gran erdiater Theile verloren harre, und

hierauf wiederum getrocknet worden war, von dem Sal-

perergeist mit Aufbrausen aufgelöst wurde.

lyter Versuch. Nachdem ich eben dieses Expe«

riment mt dem gemeinen lebendigen Kalk wiederholt,

erhielt ich 9; Gran, und einen Viertel des eben genann¬

ten Salzes, welche sich nach abgesonderten vierzeben

und einen halben Gran un Salpetergeist mit Aufbrausen

auflösten.

18ter Versuch. Neide ausgewaschene Kalkerden

Wurden zugleich unc dem Meßpapier, welches zum

Durchseihen gedient hotte, in ausgeglühete, und nach der

Erkältung gewogene, und mir andere bedeckte Tiegel von
eins»'
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einander abgesondert, dem heftigsten Brennfeuer ausge-
seht. Nach dein Brennen war dem einen Tiegel der
sieben Qucntgen Muschelkalk einhielt, das Gewicht von
Zwey Gran, dem andcrn, der eben jo viel gemeinen
Kalk in sich hatte, das von ein und ein Viertels Gran
zugewachsen. Der vierte Theil eines Bogens Fließpa-
pier war zum Filtriren gebraucht worden. Die Asthe
von einem solchen vierten Theil Papier hieltam Gewicht
5 Gran. Da sich aber die Kalkmasse unter dem Bren¬
nen zusammen zog, so entstund ein Zwischemaum zwi-

^ schen derselben und dem innern Rand der Tiegel, und
das Papier hinterlies eine weiße Asche, so, daß von
dem Gewicht der fünf Grane noch etwas abzuziehen
war. Daö aus beiden Salzen erhaltene kalkigte Pul«
der sey also statt des Papiers; und da zwey Quentgen
Weinsteinsalz zwey und fünfzig Gran fixer Lust enthal«
ten, so müssen also, da der bey denen Arbeiten unver«
meidliche Verlust nicht in Rechnung kommt, nur 68
Gran deS reinen kaustischen Salzeö vorbanden seyn; da
aber von den Muscheln vierzehcn und ein halber Gran,
und von dem gemeinen Kalk 12^ Gran als ein Ueber«
gewicht erhalten worden sind, so folgt, daß das alkali¬
sche Salz dem Kalk etwas entrissen, und dieser das
Verlorne in dem Feuer wieder erlangt habe, da beson¬
ders das Gewicht der Kalkmassen nach dem Brennen
noch etwas großer war, so darf man muthmaßen, daß
der Kalk etwas alkalisches Salz angehangen habe. Das
Brennen wurde in einem großen Windofen sechs Stun¬
den lang fortgesetzt, in welchem dergleichen kleinere Ge¬
fäße mit großer Hihe getrieben werden können, und daß
der Kalk, besonders der aus den Muscheln bereitete
wohl gebrannt gewesen sey, bezeugte sein großes Auf¬
brausen mit dem Wasser.

H. 26.
Daß der Kalk unter dem Brennen etwas zutrete,

wird folgender Versuch mehr bestärken. Bisher aber
ist
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ist gesagt worden, daß der Kalk nach §. 2 z. und das al¬

kalische Salz nach Z. 24. eine gewisse Menge Luft ent¬

halten, und daß das alkalische Salz seiner Luft von dem

ihm beigemischten lebendigen Kalk nach §.25 ganzlich
beraubt werde.

19ter Versuch. Ich vermischte drey Unzen Mu¬

schelkalk , und e'ne Unze Weinsteinsalz, wie gewöhnlich,

setzte das durch die Abdunstung vertrocknete Gemische in

einen zuvor geglüheten und gewogenen Tiegel, und ließ

es 6 Stunden lang bey dem heftigsten Feuer brennen.

Nachdem das Feuer ausgelöscht war, hatten der Tiegel

und die enthaltene Masse 10 Gran am Gewichte verlo¬

ren. Keinem, der jemals chemische Versliche mit dem

Kalk angestellt har, wird dieser Verlust allzu groß schei¬

nen ; da besonders unter der Austrocknung einige Theil«

gen leicht zerjlrenr zu werden, und auch den Seiten der

Gefäße anzuhangen pflegen. Nun wird aber die Frage

entstehen.- warum die genannte Masse nicht so viel am

Gewicht, als das alkalische Salz Luft enthalt, nämlich

Quentgen nach §. 24. verloren habe? Könnte man

nicht einwenden, daß das alkalische Salz seiner Lust

zwar von dem Kalk beraubt werde, daß diesem aber et-

was beirrete, dem man die kaustische Nacur schuldig

sey? Unter dem Brennen dieser Masse wird die von

dem Kalk entzogene Luft des alkalischen Salzes abge¬

trieben, und beide Körper mit der elementarischen Feuer¬

materie, so viel als möglich, vermehrt, zu welcher Sache

sie sehr geneigt sind. Ob gleich auch die Luft einer Unze

LaugsalzeS auf 2 Quentgen gebracht wird, so ist doch

dieser Gegenstand nicht zu verachten. Den Prozeß die¬

ses Versuchs habe ich nicht einmal, sondern zu oft wie¬

derholten malen , so angestellet, daß die Masse zur Na¬

tur einer Schlacke gebracht wurde. Ja die größere

Massen haben das in der Mischung gehabte Gewicht

übertreffen. Aber alle, über diese Sache getroffenen

Versuche hier vorzutragen ist außer seiner Stelle.
§. 27.
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§. 27.

Bisher haben wir von dem Kalk, dem laugsalz,
und der Luft in beiden, gehandelt; nun kommt aber die
vierte Substanz der Mischung hinzu, und diese zwey
vorhergehenden Körper pflegen unter dem Brennen auf
eine wunderbare Art vermehrt zu werden; davon ich
die Erfahrungen und Versuche nun vortragen will.

H. 28.
Selten wird dem naturforschenden Künstler ein

anderer Lohn vor seine Arbeit und Kosten, als die
Freude, die aus der Erfindung des Wahren entsteht,
welche um Vieles vermehrt wird, wann das, waö er
thut, dem gemeinen Wesen nutzlich ist.' In unserem
Jahrhundert hat zu gutem Glücke die Begierde, Erfah¬
rungen zu machen, die Oberhand behalten. Siemmmt
den Besitz von der nun verbannten Alchemisterey, der
Tochter des Betruges und Geizes. Die Streitigkeiten
über die Erscheinungen des lebendigen Kall s, die nun
teinahe i o Jahre dauern, haben zu dieser glücklichen
Verwandlung allerdings auch das ihrige beigetragen,
und obgleich dießfallo cii.-ige Dinge unentschieden ble-ven,
und der Nutzen noch nicht ersichtlich ist; so können wir
doch nicht laugnen, daß von beiden streitenden Theilen
einige nützliche Arzneien erfunden, oder verbessert wor,
den seyn, und ich glaube daher, daß einem menschen«
freundlichen Arzte die Geschichte der Streil'gkeiun über
den Kalk nicht unangenehm seyn werde. Eine vollstän¬
dige Beschreibung derselben aber zu geben, leidet» die
Gränzen dieser Abhandlung nicht.

§- 2?.

Nach H. 26 ist gesagt worden, daß das alkalische
Salz und der Kalk , vermittelst der elemenrarischen Feu«

crma«
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etmaterie veredelt, und diese Materie ihnen einverleibt,
und ihre Schwere vermehrt werde.

2oigfter Versuch. Wann wir aus drey, oder
wenigstens zwey Theilen lebendigen Kalkes, und einem
Theil alkalischen Salzes die Seifensiederlaugen machen,
so haben wir eine höchst kaustische Lauge, welche im
Durchseihen das Papier und die Leinwand zerfrißt.
Dieß sey in allen nachfolgenden Versuchen die Vor¬
schrift und ihnen angeeigner.

s iigster Versuch. Man löse die gebrannte
Masse des 19km Versuches in 24, oder zc> Unzen Was«
ser auf, und filtrire sie; dann ist es besser, und man
erhält mehreren mineralischen Kcrmes, wenn die zu
diesem Gebrauch bestimmte Lauge nicht so sehr konzen«
tritt ist. In dieser Lauge koche man das gröblicht zer¬
stoßene Spießglas, und filtrire den noch warmen Ab«
sud; auf diese Art erhalten wir ein schön rothes mincra«
lisches Kermespulver, welches jenes aus der Lauge des
fixen Salpeters niedergeschlagenes an Schönheit über«
trift. Jener Kermcs, welcher nach dem 2oigsten Ver¬
such aus der gemeinen Seifensiederlauge bereitet wird,
hat eine dunkelbraune Farbe, und wird in den Apothe,
ken keineswegs die Stelle dieses Medikaments vertreten
können.

22igster Vetsuch. Wann die genannte Masse
durch das Brennen in die Gestair einer Schlacke ge«
bracht wird , welche die vollkommene Auflösung im Was¬
ser nicht eingeht, so wird die röche Farbe des Kermes
weit höher, welches immer geschiehet, wann der zwey
mal gebrannte Kalk in dem hinzugegossenen Wasser nicht
zerfällt, sondern die Gleichheit einer glasähiilichen
Schlacke behalt. Auf diese Weise habe icl> etliche mal
erhalten, daß er den Zinnober an Röche übertraf.

§- Zv.
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§. ZO.

2ziyster Versuch. Um einen Kermes zum Ge¬
brauch in du; Apollen zu berfertigcn, muß die

aus gleichen Theilen Kalk und Laugsalzes nach

den genannten Handgriffen gemachte Lauge, in einem

eisernen Gesäß bis zur Trockene abgekocht, oder zur

Vermeidung der unter dcm Kochen entstehenden Zerstreu¬

ung, in einem steinernen oder festen gläsernen Gefäß

ausgetrocknet werden. Aus dieser nun erhaltenen Masse

muß man mit den Handen, die man aber zur Verhü¬

tung des Einfressens mit ledernen Handschuhen zu ver¬

wahren hat, Kugeln bilden, die man mit Kohlen schicht¬

weise, vermischt, und in einem starken Feuer brennt, doch

so, daß das Laugjalz nicht fließt. Wann das Feuer aus¬

gelöscht ist, >o ist sowohl aus den Kugeln, als aus der

Asche drr Kohlen, mit welcher die herabgefallenen Theil¬

gen der Kugeln vermischt worden sind, mit Waffereine

Lauge zu machen. Vermittelst dieser wird mir wenigen

Kosten und geringer Mühe ein vortreflicher mineralischer

Kcrmes gemacht. Die Bildung der Kugeln ist nicht

unumgänglich nothwendig, sondern es ist hinreichend,

wenn man die breiförmige Masse über glüende Kohlen

gießt, und sie mir diesen bedeckt, und das Feuer einige Zeit

unterhalt.

§. zr.

24ic;ster Versuch. Die mit dem Spießglas qe,

kochte und ftlcrirce Lauge darf man entweder gleich, oder

nachdem man durch eine von selbst erfolgte Fällung und

wiederholte Kochung deS Spießglases genug Kermes er¬

halten hat, mit einem geschwächten V:triolsauer, mit

Essig, oder Wenisteinrahm, niederschlagen, und auf

diese Weise erhalten wir einen sehr schönen goldfarbenen

SpießglaSschwesel, welcher durch seine fürtresliche Gold,

färbe jenen überrrist, der m den Apotheken gewöhnlich
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als der feinste, oder zuletzt gefaltete, verkauft wird.
Die Sache selbst giebt es, daß sowohl in der Verferti¬
gung des mineralischen Kermes, als in der Fallung und
Versüßung des SpießglaSschwcfels die gewohnten Hand¬
griffe anzuwenden seyn. Wo aber der Absud des Spieß,
glases, den man mit der gemeinen Seifensiederiauge
gemacht hat, mit einer jeden Säure gefaller wird, so
fällt nur ein Schwefel zu Boden, der eine unangenehme
und dunkelbraune Farbe hat, und die Stelle des genann,
ten Medikaments in den Apotheken mit Nichten ver,
siehet.

H. Z2.
Man könnte einwerfen, daß die.kalkigten Theile

in die Laugen eingehen, und den Kermes und Spieß-
glasschwefel verfälschen. Aber unter dem Kochen wer,
den sie zu Boden getrieben, und wann die Masse bis
zur Gestalt einer glasahnlichen Schlacke geschmolzen
worden ist, so ist die Lauge ganzlich von kalkigten Thei,
len entblößt. Jene ist mitphlogistischen Theilen genug,
sam und übergesättiget, und wird zum Aufbrausen mit
Sauren untüchtig gemacht. Auch bleibt eine solche ohne
einige Trübung, ob man gleich einen merklichen Theil
einer alkalischen Auflösung zugießt. Auf diese Weise
pflege ich immer die Lauge zu probiren, und dieses ersor,
derc die Sache selbst, wann drey und mehrere Theile
lebendigen Kalkes, und ein Theil alkalischen Salzes,
genommen worden sind, und die Masse nicht h.inlang-
lich gebrannt worden ist.

§- ZZ-
Es ist sehr gewöhnlich, zur Zubereitung der Arz»

neien die emfachesten, die leichtesten, und die sichersten
Prozesse in den Apotheken einzuführen. Der Prozeß
durch die fixe Lauge den mineralischen Kermes zu verfer.

Band II. S tigen,
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tigen, ist zwar richtig, allein mit Umschweifen und Ko¬

sten verknüpft, aber jener durch die gewaltsame Schmel¬

zung den golvfarbenen Schwefel zu bereiten, ist gänzlich

zu verwerfen. Es kann dieses zwar ein unschädliches

Medikament werden, aber nicht immer; um es darzu

zu machen, muß ein geschickter Künstler vorhanden seyn.

Die von mir angezeigte Methode ist leicht, unschädlich,

und gar nicht kostbar, und giebt eine große Menge un-

sers Arzneimittels.

§- 54-

Es ist merkwürdig, daß unsere Lauge von der ge,^

nieinen Seifensiederlauge durch eine weit geringere kau»

stische Kraft unterschieden ist. Je heftiger das Bren¬

nen gewesen ist, je mehr die Oberflache d->r bey offenem

Feuer gebrannten Massen einer glasähnlichen Schlacke

sich nähert; eine desto unschmackhaftere Lauge wird er«

halten werden. Vielleicht dürfte mir Jemand einwen-

den, daß dieses einem jeden Glas zukomme; aber diese

Schlacken sind noch weit von der Härte eines GlaseS

entfernt, und gestoßen, in die Gestalt einer Lauge ge-

bracht, erzeugen sie die zwey genannte mir der schönsten

rothen Farbe begabten Arzneimittel häufig. Nachdem ich

zwey sehr angenehme Prozesse werde vorgetragen haben,

so will ich des Wesens der genannten gefärbten Sub-

stanzen Meldung thun. Ich verspreche aus ihnen zum

Voraus den Beweis, daß die elementarische Feuerma-

terie das Grundwesen der Farben sey.

'§- Z5.

Die genannten Versuche sind aus meinem Tage¬

buche hergenommen. In Absicht des erstem ist doch

dieses voraus zu erinnern , daß nämlich der dazu anzu¬

wendend« mineralische Mohr das feinste Reiben erfor,

dere,
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dere, und daß ich unter dem Auswaschen des Glases auf
dessen Boden derbe Stückgcn Pulver gefunden habe,
die von der Rothe nicht durchdrungen waren, und
welche nach dem Schütteln des Glases wegen ihrer
Schwere alsbald zu Boden sielen.

szigfter Versuch. Die zur Zubereitung der
Lauge bestimmte Masse, die nach der schon einige mal
genannten Vorschrift aus drey Theilen lebendigen Kal¬
kes, und einem Theil alkalischen Salzes verfertiget, und
einige Stunden in offenem Feuer gehalten worden ist,
hat man, wie gewöhnlich, ausgelaugt. Die aus ihr ver«
fertigte Lauge war so geschwächt, daß drey Unzen der¬
selben nur 2; Gran trockenen Salzes enthielten. Einer
Unze derselben waren 25 Tropfen zerflossenes Weinstein-
öl zuzugießen, ehe sie mit den Sauren aufbraußten.
Ich vermischte 5 Quentgen lebendigen Quecksilbers, und
2 Skrupel schön gelben Schwefels über den Feuer wohl
mit einander, und dörrte dießfalls die Masse einige Zeit
lang, daß nur ein kleiner Theil Schwefel in derselben
zurückblieb. Das Gewicht des auf diese Art verfertig¬
ten mineralischen Mohrs glich 5 Quentgen und lo
Gran; woraus also erhellet, daß zo Gran weggeflogen
sind. Auf 2 Quentgen dieses Mohrs, die ich in ein
acht Unzen haltendes, und mit einem engen Hals be¬
gabtes, Glas gethan hatte, goß ich 4 Unzen Lauge:
aber bey langem Schütteln des Glases kam keine Ver¬
änderung der Mischung zum Vorschein. Als ich sie
hierauf in ein Sandbaad gethan, so zündete ich hierauf
das Feuer Nachmittags um z Uhr an, und unterhielt
ein solches, das zum Digeriren hinreichend ist, wobey
ich das Glas indessen wohl verstopfte. Abends um 8
Uhr zeigte sich, statt der schwarzen Farbe, eine braune.
Den andern Tag, den 2ten Julius, habe ich nach lo¬
cker gemachtem Stöpsel das Kochfeuer unterhalten, und
weil der größte Theil der Lauge Nachmittags um z Uhr
verraucht war, so habe ich wiederum 6 Unze», derselben

Q 2 zuge-
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zugegossen. Den zten und vierten Julius wurde die
Digestion mit dabey beobachtetem» öftcrn Rühren fort«
gesetzte Den ;ten wurden wiederum aufs neue z Unzen
Lai >'«ingegossen, und den 6ten die Digestion fortgc,
sc t. Den ?!en war die Feuchtigkeitganzlich verraucht,
und das an den Seiten des Glafes Hangende Pulver
hatte die schönste rothe Farbe, die den Zinnobet über,
traf. Als ich den 8ten die Zugießung neuer Lange um
rerließ, die gelinde Digestion aber fortfetzte, so wurden
die Seiten des GlaseS mit einer angenehmen Purpur¬
farbe gefärbt. Als das Feuer langer unterhalten »vor«
den, so sing die Farbe zu verschwinden an; ich ver«
stopfte also das aus dem Sanddad genommene Glas.
Ich hatte das Glas, der Neugierde wegen, lange aufbe¬
halten , nachdem es aber zerbrochen worden, war der
ganze Sah einige nicht genug gepülferte Grane ausge¬
nommen , mit der schönsten rothen Farbe gefärbt und
durchdrungen. Die salzichte Masse laugte ich mit war¬
men, und darnach mit kaltem Wasser so lange aus, bis
alles alkalische Salz ausgezogen war, worauf ich das
Pulver trocknete. Unter dem Auslaugen hat jene zu¬
vor fchönrothe Farbe, viel von ihrer Schönheit verlo¬
ren, und jcßt nach drey Jahren, ist sie etwas dunkler,
als Kugellak ; aus zc> Gran dieses Pulvers, die ich
der Sublimation übergeben, habe ich ein wenig gemei¬
nen künstlichen Zinnober, und einige Quecksilber Kä-
gelchen erhalten; das Wenige mit Salpetersauer auf¬
brausende Ueberbleibfel wurde in demselben nicht ganzlich
aufgelöst.

§.z6.

26iyster Versuch. Auf die vermittelst des oft
erwähnten Brennens verfertigte neue Lauge that ich die
Auflösung deö in destillirtem Wg zerlösten Eisens, die
bis zur Trockene eingedickt worden war, und zwar m
ein 8 Unzen haltendes Glas, nachdem ich 5 Unzen der

genann
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genannten Lauge hinzugegossen hatte. Uebrigens besorg¬

te ich den Prozeß auf die nämliche Art, wie im vorher,

gehenden Experiment; ich sehte nämlich die Digestion

12 Tage lang fort, goß neue Lauge zu, besorgte die

Abdunstung, und hielt die trockene Masse einige Tage

lang, in gelindem Feuer. Die Seiten des Glases über,

zogen sich mit mancherley durchsichtigen schwarz gefarb,

ren Strahlen. Als ich das Glas zerbrach, und ein

Stückgen der Masse zerrieb, zeigten sich viele Blattgen,

davon jedes seine eigene Farbe hatte. Diese Färbungen

ober waren mit dem blühenden Roth des erstem Expe¬

riments gar nicht zu vergleichen. Die ganze Masse

schien mit mancherley unter einander gemischten Farben

zu spielen, überhaupt abcr der Silberfarbenahe zukom¬

men. Die mit dem Finger zerriebene Masse stellte dem

Auge unzählige kleine Vlättgen dar, welche dem Licht

ausgesetzt, eine rothe, blaue, grüne, ja alle Farben

des Regenbogens, in einem ganz angenehmen Spiel

darstellten. Diese gefärbt.' Wattgen waren im Wasser,

ja sogar auch in den kalten Mmeralsauren unauflöslich;

obgleich mit diesen die ganze Masse aufbrauste. Ich

glaube, daß jene kalkigte - und Eisentheilgen von dein

Essig, dem Elementai ftuer und dem Phlogiston des Ei¬

sens gefärbt worden sey??. Ein ,in offenem Feuer auf

einem Test gebranntes Stück Mass? erhielt eine glän¬

zende, schwarzbrauü? Farbe, die Farbe der Blättgen

versteckte sich einigermaaßen;' da aber das Feuer noch

mehr verstärkt wurde, verschwand die Farbe, und die

ganze Materie verwandelte sich in eine schwarze Eisen¬

schlacke.

h- 37-

Diese gefärbten Blättgen waren von dauerhafterer

Mischung, als die rothe Farbe des erster» Experiments.

Es ist Niemand unbekannt, daß die Farbe des Ker-

mes und goldfarbenen SpicßglaSschwefels mit der Zeit

O z ge-
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geschwächt wird. Da man aber in der Färberey zu den
Mischungen der Farben den lebendigen Kalk und die
Pottasche öfters nöthig hat; so ist es wahrscheinlich, daß
ihre doppelte Kalzinarion nicht unnütz seyn werde.

§. 38-

2?igster Versuch. Mit der nämlichen Lauge
habe ich auch andere Körper, aber mit minderer Wir¬
kung behandelt. In dieser Zahl stehen das bald mit
Speichel, bald mit arabischem Gummi, und ein ander
mal mir praparirten Austerschaalen geriebene lebendige
Quecksilber, das Quccksilbersublimat, das versüßte
Quecksilber, der Bleizucker, die Zinnasche, der cröf,
«ende und zusammenziehende Eisensasran, und die Ei¬
senseile u. s. w. Der Bleizucker und die Zinnasche er«
Hielten eine rothe Farbe, und ich glaube, daß diese durch
eine längere Digestion Gitter werden können. Bey dem
lebendigen Quecksilber aber war alle Arbeit vergeblich;
dann ob es gleich mit den angezeigten Körpern wohl ver¬
mischt war, so floß es doch immer auf dem Boden der
Gläser unter der Gestalt derKügelchen zusammen. Das
Quecksilbersublimat wurde gelb, und unter dem Aus¬
trocknen mit einer schwarzen Farbe gefärbt. Dessen un»
geachtet aber bleiben noch viele Versuche mit andern
Körpern anzustellen übrig.

§- 39-

Was die Erklärung der Farben anlangt, so ist ei«
nem Jeden aus der Physik bekannt, daß ein seder durch
das Prisma gebrochene Lichtstrahl in 7 Farben, die
wir auch in dem Regenbogen sehen, vertheilt werden
könne, und daß also die Farben in dem Licht enthalten
seyn. Die Lichtstrahlen werden auf der Oberfläche ei¬
nes jeden Körpers, die wie das feinste durchsichtige

Bläcc,
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Blättgen anzunehmen ist, gebrochen, und durch diesen
Bruch in 7 einfachere und gefärbtere Strahlen getheilt.
Unter diesn Farben werden einige von dem Körper
gleichsam verschlungen, eine, oder mehrere aber, welche
zurückgeworfen werden, stellen unsern Augen die Farbe
des Körpers dar, und prägen den Begrif derselben der
Seele ein. Die Ursache, warum vielmehr diese, als
eine andere, Farbe zurückgeworfen wird, ist theils in
dem Gewebe des Körpers zu suchen, dann wann dieses
verändert worden ist, so erscheint auch eine andere Far¬
be: theils liegt sie in der Beschaffenheit der Oberflache,
welches der Grund ist, warum auch blinde, mit feinem
Gefühl begabte, Personen durch die größere, oderminde¬
re, Rauhigkeit, oder Glätte, die Farben der gefärbten
Körper unterscheiden; wovon colorikus S.
16 ein merkwürdiges Exempel angeführt hat^ Es
kommen auch sehr viele Körper und Erscheinungen vor,
die alle Farben des Regenbogens darstellen, z. B- die
Pfauenschwänze, die Taubenhalse, aus den Edelstei-
nen der Opal, einige Spielarten de5 Bismutherzes, ei¬
nige Spielarten des Lasurerzes, das Häutgen der still¬
stehenden Eisenwasser, ja auch das denen Sonnenstrahl
len ausgesetzte Kalkwasserhautgen.

H. 40.

Der hausige Dunst, der aus dem mit Vitriolöl
begabten Kalk, nach dem 8ten Versuch, aufsteigt, und
den unter dem Kochen des Vitriolöis aufsteigenden Dün¬
sten ungleich ist, der elastische Dunst, der unter der
Gestalt eines Nebels aus den genannten mit Wasser
aufgenommenen Dunst nach H. 20 aufsteigt, das Vi-
triolsauer, welches nach dem io. ii. und i2ten Ver¬
such ein verändertes Salz darstellt, das Gewicht des
alkalischen Salzes, welches sein specifisches der Luft be¬
raubtes Gewicht nach dem 15. 17. und iFren Ver-

O 4 such
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such übertrift, am meisten unter allem aber das durch

zweimaliges Brennen >'hr vermehrte Gewicht des leben¬

digen Kalkes und alkalischen Salzes, nach dem »9ten

Versuch, wo namlicl» nach der Blakischen Lehre eine

merkliche Menge fixer Luft aus dem alkalischen Salz

weggetrieben werden muß, und die nach dem 2iten bis

zum 27igsten Versuch hervorgebrachte Farben erweisen,

daß eine elastische Feuermalerie in dem lebendigen Kalk

enthalten sey, und den meisten Theil seiner Erscheinun»

gen hervorbringe. Daß die fixe Lust ein merklicher Be¬

standtheil des Kalksteines, der aber aus dem lebendigen

Kalk auögetrieben worden ist, diese Erscheinungen nicht

hervorbringe, will ich nun durch folgende Versuche er«

weisen.

§. 41.

Wann von dem berühmten kol, Lo^Is zum Ab,

wagen der besreieten Luft Instrumente erfunden worden

sind; so hat eben dieser Schriftsteller auch durch Ver-

suche erwiesen, daß die Theile des Feuers und der Flam¬

me standig und wagbar gemacht werden können. Er

hat gefunden, daß ein kupfernes Blech, welches eine

Unze am Gewicht hielt, in einen Tiegel gelegt, und

2 Stunden lang in dem heftigsten Feuer eines Probier-

ofenS gehalten, und hernach ausgezogen, eine Unze und

Zo Gran gewogen habe; und daß eben auch so das

gleiche Gewicht von der Feile dieses Metalls, das z

Stunden lang im Ofen gehalten, um 49 Gr^n sich ver¬

mehrt habe. Er hat mehrere Versuche mit dem Zinn,

dem Essen und Silber u. s. w. in Tiegeln und andern

offenen Gefäßen, auch in bedeckten und verkütteten an¬

gestellt, und das Gewicht derselben vermehrt gefunden,

welches von den Kalken des Zinnes und Bleies zu

Unsern Zeiten allgemein bekannt ist. S. Lo?!s, Lx-

xer. nov. S. 237.

§- 4Z.
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§. 4Z-

Es ist von mir gezeigt worden, daß der Kalk eine
elastische Materie im Feuer erhalte, und ich habe der¬
selben den Namen der elemencarischen Feuermaterie ge¬
geben; ich halte es also vor meine Obliegenheit, dessen
Kenntniß noch weiter zu entwickeln.

§. 4Z.
Nichts, als das reinste Phlogiston, das die glühen¬

den Gefäße, und das in ihnen enthaltene, durchdringt,
die Kalkerde in lebendigen Kalk verwandelt, und die al¬
kalischen Salze kaustisch macht, ist die elementarische
Feuermaterie, der konzentrirte elastische Aether, derden
Farben den Grund giebt; und den Pflanzen, Thieren,
und andern Körpern sich einverleibt, einen gewissen Be¬
standtheil in ihnen macht, mit einer zarten Erde ver¬
bunden, jenes Grundwesen ausmacht, welches die Ehe,
misten, Phlogiston, brennbares Wesen, nennen. Die¬
ses ist von jener elementarischen Feuermaterie darinn un¬
terschieden, daH.es die gläsernen Gefäße nicht durch¬
dringt und zerstörbar ist. Aus den unvollkommenen
Metallen wird es durch das Brennen abgetrieben, zu
ihren Kalken aber in der Schmelzung gethan, giebt es
ihnen die metallische Gestalt wieder. Mit dem Vitriol-
sauer macht es den Schwefel, es wird in sehr vielen
Körpern, hauptfachlich den Pflanzen und Thieren, ge¬
funden. Es ermangelt der elastischen Kraft, und in
die geschwindeste Bewegung, wahrscheinlich eine Wir¬
belbewegung, getrieben, heißt es Feuer.

§. 44-

Diese gegebene Kenntniß 'des Phlogistons will ich
mit dem Ansehen eines sehr berühmten Chemisten, nam-

O z ' lich
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lich Herrn Ish. Zriedr. Carcheustrs bestättigen, der

in Ziemern. Lkem. sagt: „das brennbare W.'sen, oder

Phlogiston, das fonsten auch das feurige, imgl. das

schwefelichce genannt wird, erzeugt durch die Verbin-

dung mit dem trockenen erdichten Grundwesen das ur¬

sprüngliche Phlogiston, weiches hernach die Grundlage

aller brennbaren, feurigen, schwefelichten und fetten

Körper, so wie das Grundwesen, ja selbst die färbende

und feurige Materie, welche mit der ätherischen, mag¬

netischen und elektrischen einerley zu seyn scheint, aus,

macht. Und aus diesem also entstehen durch die Zwi«

schenkunft einer neuen und mannichsalrigen Versetzung mit

andern Grundthei.cn, den gemischten, oder zu-

sammengesetzcen Korpern, die Schwcfelarten, die Oele,

die kampherartige Erzeugnisse, das Wachs, und ähnliche

Körper u. s. w. ; jevoch also, daß einige dieser und ahn¬

licher Körper unmittelbar, andere erst mittelbar ihren

Ursprung davon hernehmen. " Die Physiker behaup-

ten, daß der Acther der feinste Theil des FeuerS sey.

Da dieser auch die Glaser durchdringt, so wirv die Luft-

pumbe einen luftleeren, nicht aber einen atherleeren

Raum versprechen können. Da aber die Meinungen der

Physiker verschieden sind, so will ich die weitere Be¬

handlung vorbeigehen. An dem nämlichen Tage, als

H.rrn pristley bey der königl. Engl. Akademie der Wis¬

senschaften , in Ansehung der Aufgabe vo.n den man¬

cherley Lufcarten der Preiß zuerkannt wurde, hielt Herr

pringle von eben dieser Materie eine Rede, worinn er

mit Wenigem das Vornehmste von den entdeckten Ei¬

genschaften der Lust von Bacon's und Galiläi, bis

auf unsere Zeiten vorgetragen hat. S. a vitcourte oa

lks ciikksrent Vincis o5 sir öcc. London 1774. Er hat

auch darinn die Beobachtungen des Herrn pristley für

sehr merkwürdig gehalten. Dieser hat gefunden, daß

die in Gefäße (bocaux) eingeschlossene Pßanzgewächse

durch ihre Ausdünstungen die Lust verdorben haben, unv

ihr pflanzartigcs Wachsthum gehindert worden sey,
wann
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wann aber ein angezündetes Licht dabey gesetzt worden

ftn, so haben die Ausdünstungen der Pflanzen dieDüw

ste des Lichts zugleich mit der Luft verbessert, und diese

sind fortgewachsen, ja auch das Wasser hat der Luft die

Verlorne Beschaffenheit wieder gegeben. Diesem hat

prmgleeiuc vortrefliche Anmerkung angefügt, daß

nämlich kein Pflanzgewachs von der Eiche bis zum Gras

gerechnet, ohne eine solche Nutzbarkeit wachse, und daß

alle von der Rose bis zum Vergiftesten Kraut dieß Ge¬

schäfte aufgetragen sey, daß sie die Luft der Atmosphä¬

re reinigen, daß die entferntesten und unbewohnbaren

Walder uns eben so nützlich seyn, daß ihnen die Winde

die von uns verunreinigte, ihnen aber zum Wachsthum

geschickte Luft zuführen, uns aber die gereinigte Luftzum

Unterhalt unsers Lebens wiedergeben, daß aber von den

Wassern die gefahrlichsten Ansteckungsgifte, welche die

Pflanzen unberührt gelassen hätten, verschlungen wer,
den.

§. 45.

Nach der bisher so heftig vertheidigten Meinung

Vlacks aber sind^ alle? Erscheinungen des lebendigen

Ka !ks, der durch die Gewalt des Feuers ausgetriebenen

fixen Luft zuzuschreiben. Laßt uns einige der gemeinsten

derselben betrachten, und untersuchen, ob sie der wegge,

rriebenen Luft zuzuschreiben seyn. Nach der genannten

Lehre sagt man, daß der lebendige Kalk, welcher der

fixen Lust beraubt worden, in dem Wasser auflösbar

sey, daß er aber aus jedem Wasser diese Luft wiederum

anziehe, und in rohen Kalk verwandelt werde. Das

Wasser des lebendigen Kalks deckt sich mit einem Haut,

gen, macht das flüchtige Salz aus dem Salmiak frey,

färbt das versüßte Quecksilber schwarz, das sublimirte,

braunroth, das im Salpetergeist aufgelöste lebendige

Quecksilber fallet das starke Kalkwasser schwarz, das
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schwächere gelblicht; nun aber müßten durch den
Beytritt der fixen Luft alle diese Erscheinungen weg,
bleiben.

H. 46.

28igfter Versuch. Da das destillirte Wasser
nicht so viel Luft, a!S das gemeine in sich hat, so habe
ich den 6tcn Versuch mit dem Qucllwasser des sogenann¬
ten Fürst.'nbrunnens nach Z. 1; nachgeahmt. Dieses
Wasser ist sehr rein und leicht; so', daß es von dem zer¬
flossenen Weinsteinöl nicht getrübt wird, ja, daß auch
die genauesten zum Probiren der Wasser verfertigte Flüs¬
sigkeiten, j. E. die siltrirte Auflösungen des lebendigen
Quecksilbers, oder des Silbers in Salpetergeist, oder
des Bleijvckers in Wasser, kaum ein Wolkgen eines
fremden Körpers zeigen. ic> Gran meines Muschel¬
kalks wurden gemeiniglich in 12 Unzen des genannten
Wassers ausgelost, auf den noch nicht aufgelösten Theil
goß ich eben so viel Unzen Wassers, nachdem beide fil-
trirt und unter einander gemischt worden, so waren sie
so durchsichtig, wie ein Rristall. Der ans dem Filtrum
sitzen gebliebene und getrocknete Theil des Kalks ist so
gering gewesen, daß er von dem zum Fi/tn'ren gebrauch¬
ten Papier nicht abgesondert und gewogen werden konn,
te, und es würde gewiß zu viel seyn, wann ich sein Ge,
wicht auf einen Gran setzen wollte. Sollte also nicht
wohl zu glauben seyn, daß 24 Unzen des reinsten Brun¬
nenwassers eine so große Menge Luft in sich haben, als
hinreichend ist, 10 Gran lebendigen Kalks zu verjüßen,
oder seiner kaustischen Natur zu berauben.

§- 47.
29l'gster Versuch. Als ich eine halbe Unze

Kalkwassers durch ein doppeltes Fließpapier filtrir-
te, und hierauf mit 12 Unzen des genannten Brun¬

nen-
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nenwassers vermischte, so zeigten sich einig? Flocken,

nachdem aber daS Glas verstopft und geschüttelt wor¬

den, verschwanden sie, uns daö Wasser blieb, wie ein

Krystall, so hell. Dieses sehr geschwächte Kalkwasser

wurde von dem zerflossenen Weinsteinol nach einigen

Srunden trübe^ von der Auflösung des lebendigen Queck¬

silbers in Scheidewasser, gelb, das versüßte Quecksilber
färbte es schwarz, und das sublimirte, braunrorh.
Sein Geschmack war, wie eines jeden,Kaikwassers, ohne

Zweifel alkalisch, und von dem Salmiak trieb es den

harnigten Theil aus.

zoigster Versuch. Auf ein zusammenhängen¬

des Srückgsn lebendigen Kalkes, das am Gewicht l2

Gran hielt, goß ich eine ^ Unze zerflossenes Weinstein-

ol. Es erschienen Luftblaschen, die dem Kalk eigen zn

seyn scheinen. Nach Verlauf von 4 Tagen nahm ich

daS genannte Scückgen lebendigen Kalkes auS der alka¬

lischen Flüssigkeit, und wusch es mir Wasser auS. DaS

mit einer etwas harten Oberflache versehene Stück schien

ganz durchdrungen zu seyn, und sein voriges Gewicht

halte sich zweifach vermehrt, und war z6 Gran gleich.

Da ich es 24 Stunden lang iu das Brunnenwasser ge¬

than hatte, so zeigte es einen Merklichen auf beiden Sei¬

ten auflaufenden Riß auf seiner Oberfläche. A!s ich es

wieder aus den» Wasser genommen, so erhielte dieses

seine Durchsichtigkeit, und das Stück seine Härte wie¬

der. Als ich aber dasselbe in einem kleinen reinen Mor¬

se! mit 16 Unzen Brunnenwassers abgerieben hatte, er¬

hielt ich ein vollkommenes Kalkwasser, dem der scharfe

Geschmack, die gefärbte Fällung der Metalle, und die

Zerstörung des Salmiaks, eigen waren. Großren-

rheils war eS aufgelost worden, außer einigen wenigen

pulverichten und flockigteN Theilgen, welche den Boden

des Gefäßes einnahmen, und zusammen von dem

zum Filtriren gebrauchten Papier genommen und'.ge¬

trocknet, nicht 4 G^an wogen.

H. 48.
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tz. 48-

Die luftige Materie des Kalksteins, fixe Luft ge,

nannt, ist allerdings ein Bestandtheil desselben, und

seiner Natur nach, von der Feuermaterie verschieden.

Diese in dem genannten gebrannten Stein befindliche

geht wie jedes angezündete Feuer in die Höhe. Woher

aber der Kalkstein jene Eigenschaft>habe, daß er der

Feuermaterie einen Aufenthalt geben könne, ist tieferer

Untersuchung wehrt, und von mir nicht zu bestimmen.

tz. 49.

Wie jedes heftige Feuer den lebendigen Kalk zeugt,

so ist jede Luft zur Zerstöhrung desselben tüchtig, je gros«

ser aber die Oberfläche . es gebrannten Kalksteines, wie

auch des lebendigen Kalkwassers, ist, desto geschwinder

erlangt er seine vorige Natur wieder. Daß übrigens

jene beiden Substanze n eine Verbindung unters sich ein¬

gehen, ist durch den 2c.igsten und folgenden Versuch

erwiesen. Dessen ungeachtet ist dennoch gewiß, daß die

gedruckte, und also in Bewegung gesetzt- Kraft der Luft,

die auf den lebendigen Kalk und das Kalkwasser wirkt,

die Verflüchtigung der Feuermaterie beschleunige; daher

verliert auch das Kalkwasser durch einen heftig getrie,

denen Wind seinen Geschmack, wird trübe, und der

aufgelöste Kalk fällt zuBoden; wenn aber dieser Wind,

oder dieses Blasen, weiter fortgesetzt wird, so wird ein

Theil des niedergeschlagenen schon rohen Kalks wiederum

aufgelöst , das Wasser aber hat keinen kaustischen, son¬

dern einen gewissen ekelhaften, Geschmack, der dem der

so genannten harten Pumpenwasser gleich ist.

ziigstcr Versuch. Ich habej^ Unze frisch

filtrirren Kalkwassers in ein Glas, das 21 Unzen hielt,

gegossen, und in dessen Mündung eine Gänsekiel so an,

gebracht, wie die Chemisten den Schnabel des Helmes
mit
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mit dem Recipienten vermittelst einer nassen Rindsblase

zu verbinden pflegen, jedoch mit der angewandten Vor¬

sicht , daß zwischen der Mündung des gedachten Glases

und der Feder um die Blase herum einiger Raum zu

dem Ende bliebe, damit die Blast zusammengezogen wer,

den kann. Nachdem durch eine sehr starke Ausathmung

eine so große Menge iuft, als zu fassen war, in das

Glas durch die Feder eingeblasen worden, so band ich,

ohne Nachlassunz des Athems, mit einem Faden die

Blase zusammen, und so verstopfte ich zugleich das

Glas. Dieses eingeschlossene trübe Kalkwasscr war auch

nach 6 Stunden so rein und hell, daß das nach dem

Schütteln zu Boden steigende Wölkgen kaum gesehen

werden konnte. Nachdem aber die Blase durchgebohrt

worden, so war das geschüttelte Wasser weit trüber.

§- 50.

zsigster Versuch. Eine Unze eines ziemlich

starken, zu meinen Versuchen angewandten Salpeter¬

geistes sättigte ich mir zo Granlebendigen Kalks in einem

16 Unzen haltenden, und mit einem engen Hals be,

gabren Glas, unter welchem Vorgang ein sehr kleines

Aufwallen, aber ein größeres Erhitzen, entstand, und,

wo ich nur einen einzigen Gran am Gewichte durch

diese Auflösung verloren hatte.

Die Auflösung wurde mit vier Unzen destillirten

Wassers geschwächt und filtrirt. Als einen niederschla,

genden Körper gebrauchte ich die Auflösung des Wein,

steinsalzes, welche z Quentgen und 48 Gran dieses

Salze» in sich hatte, hierauf wurde der Niederschlag mit

Zo Unzen warmen WösserS ausgesüßt. Obgleich das

hier gebrauchte Weinsteinsalz beinahe ic>o Gran fixer

Luft enthielte, so war dennoch dieses Wasser ganz und

gar nichts, als Kalkwasser; ja auch der lehre zum AuS«

süßen angewandte Theil, hatte noch merkliche Kennzei,

chen eines schwachen KalkwasserS. Der getrocknete
Nie,
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Niederschlug wog 71^ Gran. Mit dem Salmiak ge«

rieben trieb er dessen harnigten Theil aus. Hier könnte

man mir zwar einwenden , daß man bey aller langwieri¬

gen Behandlung der rohen Kalkerde mir dem Salmiak

einen flüchtigen Geruch empfinde; aber eine andere Sache

ist es, nur ein geringes Merkmal eines flüchtigen Sal¬

zes zu fühlen, und eine weit andere, den heftigsten har«

nigten Geist zu riechen.

§. 5l.

Der Grund der Erscheinungen des lebendigen

Kalks ist also nicht in der fixen Lust, sondern in dem

Beitritt des feurigen Acthers zu suchen. Man konnte

zwar durch noch mehrere Versuche ein noch größeres

Licht dießfalls geben; Die Gränzen dieser Abhandlung

aber verstatten es jetzt nicht. Wird mir aber Leben und

Muße geschenkt seyn, so will ich mehrere diese Sache,

wie auch den mit lebendigem Kalk bereiteten Salmiak¬

geist, und die metallischen Kalke betreffende, Versuche an«

stellen, und sie um so lieber den Liebhabern der Che¬

mie mittheilen, wenn ich merke, daß ihnen diese meine

Versuche nicht misfallen haben.

Chemisch-medicinische Satze.
1) Die Abwesenheit der fixen Luft bildet den Kalk¬

stein nicht in lebendigen Kalk um; sondern der Beitritt

des feinsten Phlogistons verursachet ihn« diese Verände¬

rung.

2) Die Erfahrung bestätiget, daß das gesättigte

Wasser der gebrannten Austerschaalen, nach den Ver-

suchen des Herrn Robert ZVHytt's ein vortrefliches

Mittel wider den Stein seyn.

, z) Das mir ^ dem Schwefel gekochte Kalkwasser

vertreibt bey richtigem Gebrauch die kalten ödematösenGe«
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Geschwülste durch Auslösen und durch Starken der ge¬
schwächten Theile.

4) Der zum Probieren des mit Silberglätte ver-
fälschten Weines bestimmte Liquor, wird aus dem Kalk-
waA-r uns dem puivcrisirrcn Operment besser durch die
Digestion, als durch das Kochen, zubereitet, und die
daraus entstehende arsenikalische Schweselleber wird zu
dem unternehmenden Versuch besser frisch, als schon
alt, gebraucht. Nach dem versch-edenen Grade der ge,
nannten Verfälschung werden die Weine auf dem Bo¬
den des Glases miteiner braunen, oder schwarzen Farbe
gefärbt; die äckten Weine aber werden, besonders um
den Boden des Glases herum, bleich.

5) Der Weingeist ist ein Produkt der Gährung,
und also der Kunst, nicht aber, wie es Herrn lpieg-
leb gefallen hat, der Natur.

Band II. P XVIch
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XVIII.

Herrn Professor Jäger's (jetzt wirklichen Leibarz¬
tes des regierenden Herrn Herzogs zu Würtemberg)
akademische Abhandlung, bey Gelegenheit der Annah«
me einer öffentlichen ordentlichen Professur der Mc,
dizin zu Tübingen, von dem, mit lebendigem Kalk
zubereiteten, Salmiakgeist, und dessen besondern
Unterschied von dem mit fixem Alkali bereiteten

Salmiakgeist. Tübingen 1768. Aus dem
Lateinischen.

Einleitn,: g.

^n das mir gnädigst aufgetragene Amt den
Universitäcsgesetzen gemäß zu übernehmen, habe icli zum
Inhalt meiner Abhandlung den mic lebendigem Ralk
zubereiteten Salmiakgeist ausersehen, dä ich wahr«
nahm, daß die Chemisten in der Beschreibung und
Erklärung seiner Eigenschaften und Erscheinungen ganz
entgegen gesetzt« Meinungen vorbringen; mich dünkt
also, keine vergebliche Mühe angewandt zu haben, wann
ich diese nach Kräften behandelte Materie bey Gelegen¬
heit der Uebernahme der Professur vortragen'werde. Der
Methode wegen, nach welcher ich in Zukunft meimn
Zuhörern die chemischen Vorlesungen geben werde, will
ich zuerst die Beschreibung aller, zur Zubereitung unsers
Geistes erforderlichen, Körper aus den bewährtesten
Schriftstellern angeben. Hierauf werde ich die Me¬
thode des Prozesses selbst, und endlich die Eigenschaften
des auf diese Weise zubereiteten Geistes, so wie die

Gründe
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Gründe seiner Erscheinungen, die wenigstens mir die
wahrscheinlichsten scheinen, erklären.

§. i.

Der Salmiak ist entweder natürlich, oder durch

die Kunst gemacht. Es giebt zwey Arten des natürli¬

chen, die eine wird in dem sandichten Lybien bey dem

Tempel des Hammons gefunden, daher er auch seinen

lateinischen Namen 8sl ^mmoniscum erhalten haben

mag, obwohl auch Einige 8sl ^rmoniscum, oder

meniacum schreiben; da er im Sande gefunden wird,

so mag man ihn vielleicht besser mit plinius von dem

griechischen Wort «/>e/xo5 herleiten, (^r wird aus dein

häufigen Harn, besonders ver Kameele erzeugt, der in

den Sand lauft, durch die Sonnenhitze ausgetrocknet,

und hierauf wieder in die Höhe getrieben wird. < Noer-

dssve Lkcm. I'. II. p. 129.) Diese Art ist selten,

und wird nicht zu uns gebracht. Die andere, welche

das unrerirrdische Feuer in die Höhe treibt, soll hin und

wieder bey den seuerlpeienden Bergen gefunden werden.

(I^ilioire cie l'^c. 6e8c. cis 170s. S. 66.) So wird

auch ein wahrer Salmiak in Italien bey dem heutigen

Püzzolo, (Hamburg. Magaz. 26ter B. S. 149. Ab,

Handlungen der Schwedischen Akademie 1751. S .251.)

und bey dem Berg Taurus, in Persien, gefunden, der

aus den Rißen der Felsen, unter der Gestalt der Dünste,

aufsteigt, sich veroicket, und von den Einwohnern ge¬
sammelt wird (K4em. äs ?aris 1720. S. 255.).

§. 2.

Derjenige Salmiak, der uns zu mancherley Ge,
brauch in großer Menge zugeführt wird, ist durch die
Kunst gemacht. Ostindien und Egypten liefern ihn uns.
Seltener ist derjenige, welchen Indien» schickt, und

P s welcher
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welcher in Hüten, die den Zuckerhüten beinahe gleich

kommen, gebildet ist, und sich durch diese äußerliche

Gestalt von dem egyptischen, unterscheidet, der in runde

Kuchen gebracht ist, welche im Durchschnirc 8 bis ro

Zoll haben, auf der einen Seite mit einer Art Nabel

konvex, auf der andern aber etwas konkav sind, eine

Dicke von 4. bis ; Fingern, und eine Schwere von 5

bis 6 Pfund haben (Qeolsro^IVIzr mecl.l'.I. S. 14;.).

Einer, wie der andere, ist innen wcißlichr, krystallinisch,

strahlicht, äußerlich hangt ihm, besonders unren, etwas

schwarzes, rußichreS, an, von welchem er entweder durch

Wasser, oder durch Feuer, oder auf beide Arten, zu reini¬

gen ist , wenn er zu genauen chemischen Versuchen ganz

tüchtig seyn soll.

§- Z-

Die Zubereitung des Salmiaks , wie wir ihn mei¬

stens brauchen, ist so unbekannt gewesen, daß immer

gezweifelt wnrde, ob er ein Produckr der Kunst, oder

der Natur sey. Zwar hat schon im Jahr 1696 Dr.

eksraz, in einer eigenen Abhandlung davor gehalten,

daß der Salmiak, wie wir ihn in unsern Gegenden ha«

ben, aus einem Theil M>.'ersalz, einem halben Theil

Ruß, und fünf Theilen Urin bestehe, und daß nach ab«

gedünsteter Feuchtigkeit die übergebliebene gekochte Masse

in runde Klumpen gebildet werde, aber v. Borel hat

eingewendet, daß man auf diese Art, wie man es im«

wer auch anstellen möge, keinen Salmiak verfertigen

könne (6u I^smsl ^listoirs 6s l 6e; 8cisne. s. 414.

2te Ausg.). Hierauf hat Geofftoy der Jüngere, im

Jahr 1716 der königl. Akademie der Wissenschafren zu

Paris eine Abhandlung lur lg I^arure er Is Lompoll-

rion äu sei >Vmmonige betitelt, übergeben, in weicherer

gelehrt hat, daß aus dem bloßen menschlichen Harn

ohne Zusatz eine kleine, mit dem Zusah des Meersal«

zes eine größere Menge wahren Salmiaks erhalten werde,ja



XVIII. Jägers Abh. vom zuber. Salmiakg. 229
/a daß aus allen mit einem flüchtigen Salz begabten
thierischen Materien, vermittelst des Salzsauers, ein
Salmiak sublimirt werden könne, der statt des bisher
bey uns gebrauchlichen leicht anzuwenden sey; hieraus
nun hat er geschlossen, daß das zu Schaffe uns zugesüh»
te Salz durch die Sublimation verfertiget werde. Le-
mery, ein berühmter Pariser Chemiste, hat dieser
Mcmung einige Zweifel entgegen gesetzt, und von einem
aus derjenigen Gestalt, in welcher wir den Salmiak er¬
halten haben, hergenommenen Grunde, geschlossen, daß
dieses Salz vielmehr durch die Krystallisation verserti-
get werde. Allerdings begünstigte dessen äußere Gestalt,
selbst, nach dem Gestandniß descAeoffroy, die Gedan¬
ken des Lemery, welche damals mehreren Beifall von
der Akademie hatten (Xiemojres «Zs ?sr. 1720. S.
264. von dem Kocken des Salmiaks aus verschiedenen
Dingen sehe man I). Hirsching in Fränkischen Samm¬
lungen 1756.1. B.)

h. 4.

Allen Zweifel über diese ungewisse Sache habe»»
kurz hernach die Briefe gehoben, welche Lcmcre, ein
Konsul zu Cairo, und Glkard, ein Missionar inEgyp-
ten an die Pariser Akademie abgeschickt haben, und
welche darinn übereinkommen, daß der Salmiak , wie
schon Gesffroy vorher gesagt harte, in Egypten durch
die Sublimation, m besonders darzu erbamten Oefen, ver¬
fertiget werde. Die Egyptier nehmen Ruß, welcher
aus dem Mist des Viehes, der aus Mangel des Hol¬
zes mir Stroh vermischt alldort gebrannt wird, entste¬
het und gesammelt wird, sie thun ihn in große gläserne
Gesäße, die einen langen Hals haben, sie setzen nach
dem Bericht Glkards ein wenig Meersalz und Vieh¬
urin zu , stellen hierauf die Gläftr in ihre Oefen, und
erhalten z mal 24 Stunden lang ein nach und nachver-

P z mehr-
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lnehrtes Feuer , und erlangen also das verlangte Salz,

das sich an den obern Theil der Gefäße angehängt hat.

(lrM 6e t'^Luä^mie cZs ?sris 1716. S. 28. 1720.

p. 6?. und 1720., S. 24;.) In Absicht der

hauptsächlichsten Punkte kommt dieß mit demjenigen

übereui, was -Hassetquiti als ein Augenzeuge von der

Zubereitung des SalmmkS in Egypren aufgezeichnet hat.

er Schwcd. Araoemie Abhandlungen, überseht von

Rästner izrer Band, S. 266.) Nicht so bekannt
ist, auf welche Art der Salmiak in Ostindien bereitet wer»
de, und ob er wohl von pomet in I-Moire ßenersls

«Zez äro^ucs für schöner und besser, als der egyptiMe, ge,

halten wiro, so hat man ihn dennoch sehr selten bey uns.

Die Hüte, welche einen Kegel mit abgestumpfter Spitze

vorstellen, sind weit größer, sie halten im Durchschnitt

d s Hußes 9 Zoll, sind I l Zoll hoch, und 14 bis 15

Pfund schwer. Sie sind nicht ganz dicht, sondern von

dem Fuße gegen das innere in der Gestalt eines kleineren

Kegels ausgehölt. Da die Konsistenz des ostindischen

Salmiaks die nämliche ist, und sich nur durch die Größe

Mio Reinigkeit der Hute unterscheidet, so vermuthet

<öeoffvsy in Klsmoirez 6s ?gris. 172z. S. ZvS.,

daß er, wie der zyprische, gemacht werde, und daß der

Unterschied der Gestalt einig und allein von der Figur des

Sublimirgefaßes abHange, welches an die Seite des

Gesäßes geseht worden sey, das die sublimirende Materie

enthalte, da auf diese Weise eine so schwere Masse leichter
sublimirt- werden könne , als wann das Subtimirgefäß
oberhalb gesetzt worden wäre.

H. 5.

Zu besseret Verständniß des Folgenden wird es
nützlich seyn, außer dem Ursprung des Salmiaks einige
besondere Eigenschaften desselben zu bemerken:

1) Der
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l) Der Salm!ak ist ein Mittelsalz, von einem schar¬

fen, salzichten Geschmack, der dem harnichten Ge,
schmack einigermaaßen beikommt. Er besieht
aus dem Sauer des Meersalzes und dem
flüchtigen alkalischen Salj. Geoffrov, der
mit der größten Sorgfalt, vermittelst des beige,
mischten Weinsteinsalzes Versuche damit angestellt hat,
hat gefunden, daß in i Pfund Salmiak, eine Unze
Salzsauer, und i; Unzen Harnsalz enthalten sind,
so, daß ^tel Salzsauer zur Sättigung von i; Thei¬
len Harnsalz hinreichend ist, und daher die in von,
gem §. angeführte Methode, den Salmiak zu vcrferti«
gen, wohl angenommen werden mag, welche viele an
Harnsalz reiche Materie, und wenig Meersalz erfor,
dert, wann anders jemals der Zusatz von diesem nö,
lhig ist, da es du Hamel und Granger (Klsrnnire,

?ar. 172z. S. 141) verneinen, und Hasselqujst
a. a. O. davon schweigt, welcher beobachtet hat, daß
die Pflanzen, welche in Egypten dem Vieh, aus
dessen verbranntem Mist der Ruß erhalten wird, zur
Nahrung dienen, vieles Meersalz enthalten. Andere
aber haben ein anderes Verhältniß des Salzsauers
und des flüchtigen Alkali im Salmiakgefunden, (Vo«
yel sagt in lnliir. Lkemiss §. 51z., daß der Sal¬
miak aus einem Theil Sauer, und 2 bis z Theilen
harnichten Laugsalzes bestehe. Tournefort hat aus
15 Unzen Salmiak, 10 Unzen flüchtigen Salzes und
zugleich Unze eines Geistes erhalten, worinnen et,
was flüchtiges Salz aufgelöst war (Xtemmres 6e?sr.
1700. S. 90) je nachdem sie ihm entweder einen
andern Körper beifügten, oder die Rechnung mehr,
oder minder, sorgfaltig zogen, obwohl ich übrigens,
Niemand weiß, der eine größere Menge im Sal,
miak enthaltenen Harnsalzes, als Geoftrsy, ange,
nommcn habe, wenn man sich etwa nicht auf die
Versuche des du Hamel (lVIemoires 6s ?sris 172z.
S. 569.584. 586. und Klem. 1755. S. 4i9>)und

P 4 andere
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andere dergleichen beziehen will, der aber selbst an,
merket, daß aus den zur Destillation gebrauchten
Körpern zugleich etwas in die Höhe gerissen wor¬
den sey.

s) Der Salmiak zieht die Feuchtigkeit aus der Luft an
sich, indem Wasser w ro er bey der gewöhnlichen
Warme der Atmosphäre leicht aufgelöst, /edoch in
weit größerer Menge in« siedenden Wasser, aus wel¬
chem er nach dem Erkalten wiederum zum Thcil un¬
ter der Gestalt sehr kleiner, weißer, feiner, wollich-
ter, und dem Schnee ahnlicher Krustallcri sich ab¬
sondert. Dies; ist der Grund der Reiuivungdes Sal»
miakS im Wasser, nach § 2.

z) Der Salmiak ist halbflüchtig, er ertragt die Hihe
des kochenden Wassers wohl, bei' heftigerem Feuer
fliegt er davon, nnd zerstreut sich in Dünsten, wel¬
che in einem Gefäß aufgenommen schneeweise F orken
darstellen, die sonst den Namen Blumen führen
(Unser Würtembergisches Dispensatorium giebt dem
in Wasser gereinigten Salmiak den, vor dieser Zube¬
reitung sonst nicht gewöhnlichen, Namen der
Salmiakblumen, nach S. 95 ). Wann daher der
«Salmiak in einem mit einem Halm versehenen Kol¬
ben einem heftigen Feuer ausgesetzt wird, so werden
ohne einigen Verlust der vorherigen Art sehr reine
Blumen aufsteigen, der schwarze Unrarh auf dem
Boden des Gefäßes zurückbleiben; und also hat man
die andere Weise den Salmiak zu reinigen, nach
§. 2.

4) Wie er selbst eine flüchtige Natur hat, so theilt er
selbige auch andern Körpern mit, und reißt sie mit
sich in die Höhe. Es hat also hauptsachlich den
Alchemisten, die immer die Ausdrücke desto lieber ha¬
ben , je dunkler und verwirrter sie sind, beliebt, ihm
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öle bald deutsch, bald lateinisch vorkommende Namen:
^quila casieüis, gqulls slbg, /Vviculg vo!gn8,^<zui-
Ig (Zan^mc^eln in Laelum sovis ra^ien?, Ist Ivls-
ris, ctavi« mstsl'wrum, zu geben.

5) Er hat einen brennbarenGrundtheil in sich/welches dar«
aus erhellet, weil eineDeflagration erfolgt,wenn man ihn
zu dem im Feuer fließenden Salpeter wirft.

§. 6.

Den andern, zu unserm Prozeß erforderlichen Kör¬
per, nämlich den Kalk, will ich nun mir Wenigem nach
gegenwartigem Endzweck beschreiben. Der Kalk, der
zu vielfachem Nutzen dient, ist ein Produkt der Kuust>
Er wird im Brennen durch die Gewalt eines heftigen
Feuers, welche man mit dem Kunstwort Verkalkung
ausdrückt, aus Körpern bereiter, die sowohl aus dem
Mineralreich, als aus dem Thierreich, hergenommen
worden sind. (Ob auch aus den Pflanzen der Kalk be«
reitet werden könne, untersucht und läugnet Brandt in
den Sclnved. Abh. 1749.8-8.) Die weirlauftige Fami-
ie der Steine, welche in den Schriften der Minera«

logen Kalksteine genannt werden, ist zu Verfertigung
des Kalks tüchtig. Wir verwandeln gemeiniglich den
gemeinen Kalkstein vermittelst des angezündeten Holzes
in Kalk, in ander? Gegenden, besonders an der See,
wie in Holland, brennen sie ihn aus allerhand Muscheln
vermittelst der Steinkohlen, oder des Torfes in beson«
dem darzu erbaueten Oefen.

§. 7-

Die besondern Eigenschaften des Kalkes machen den
Chemisten um so mehr zu schaffen, weil man in dem
Kalkstein, der noch nicht im Feuer gewesen ist, die

P 5 nam-
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nämlichen keineswegs wahrnimmt. Wir wollen die vor«

nehmsten hkher dienlichen anführen.

l) Der in das Wasser geworfene Kalk erreget ein Zi¬

schen , eine Warme, eine Bewegung, (daher er auch

den Manien lebendiger Kalk zu haben scheint) wann

solche geendiget ist, so hat er diese Kraft, ob man

gleich neues Wasser zugießt, verloren, und heißt

gelöschter Kalk. Diese seine Kraft benimmt ihm auch

der freyere Zutritt der Luft, woraus er die Feuchtig«

keit anzieht, uns inStaub zerfallt. Von diefer Eigen¬

schaft haben Verschiedene verschiedene Erklärungen gege-

den. Nicht Wenige haben angenommen, daß sich unter

der Verkalkung Feuertheilgen in die, auf eine besondere

Weise georvneren Poren des zu Kalk verwandelnden

Kalksteins einverleiben und einschließen, daß solche

auf hinzugegossenes Wasser aufgeschlossen werden, und

das Feuer gleichsam bey offener Thüre hervorbreche,

und d?e wahre Ursache der mancherley von dem Kalk

abhängenden Wirkungen sey. (I^emer^ Cours äs

LK-mie S. z8') Dieser Meinung hat Neumann

(Lnem. kvleä Ooxm Lxperim. Kessilische Ausgabe,

zter Th. S, 2Z7) nicht zu verachtende Gründe ent¬

gegen geseht, und eine andere dafür angenommen,

nach welcher er behauptet, daß das schon imKaikstein

enthaltene Schwefelsauer konzentrirt werde, und daß

also nach dem Zugießen des Wassers auf den lebendi¬

gen Kalk auf die uämliche Weife ein ErhiHen entste¬

he, wie das Mtrioiöl mit Wasser eine Wärme her¬

vorbringt; demnach sucht er darzuthun, daß das mit

dem hinzugegossenen Wasser geschwächte Schwefel¬

sauer die erdichten Theile angreife, und mit ihnen ein

Zischen und Aufwallen verursache.

Andere haben geglaubt, daß diese Wirkung viel¬

mehr von dein Salzsauer herzuleiten sey (Hainb.

Mag. iz. B. S. 6.) (in dem Kalkstein ist weoer
Vitriol-
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Vitriol - noch Salz < noch Salpetersauer. Mevec

chem. Versuche, S. l i. Daher kann die Säure

unter der Verkalkung wedcrkonzi'ncrirc^erd-n, noch

eine solche Wirkung hervorbrinq .. Unv w^znn man

auch annähme, daß eine Saure dacinn enthalsen sey,
so bringen doch die in l erdigtenSubstan-'u a--iltigte
Sauren niemals im Wasser ein Zischen un, ci-ze H-tze

hervor. Bewirken wohl ,>um Beisp!.-! r<r GipS, der

Alaun, etivas dergleichen ? ) G m> neucruc!, ist der

Kalk einer genauern Untersuchung von v- m vortref-

lichen Chemisten Meyer (den ver Herr Verfasserin

Osnabrück selbst schon kranklich gesprochen hat, und

der bald hernach der Chemie allzufrüh entrissen mor¬

den ist) unterworfen worden, wie die diesifalls er¬

schienene Schrift zeigt, die den Titel hat: Chemische
Versuche zur nähern Erkenntniß des ungelösch¬
ten 2valks. Dieser berühmte Schriftsteller leitet

Si 21. das Erh H.'N des Kalkes im Weiss t von einem

gewissen fonverbaren Grundwesen (vondem er indem

ganzen Buche zu beweisen, sucht, daß es noch nicht

genug bekannt sey ) her, weiches sich unter der Ver¬

kalkung in den Kalk einverleibe, und ihnen mancher¬

ley Eigenschaften gebe; er nennet dieses Grundwcsen

das kaustische, oder die fette Saure, die von allen

andern Sauren sorgfältig zu unterscheiden sey. Ei¬

nige Zweifel, welche einzeln hier vorzutragen allzu

weit von meinem Zweck entfernt seyn würde, bewe¬

gen mich, die wahrscheinliche Meinung des N?ac-bride, welche durch die vortrefliche Versuche des
Blacks unterstützt ist, anzunehmen. (Neue Versu¬
che und Bemerkungen der Edinburg. Gesellschaft 2ter

Band, S. 172.) Der sinnreiche Verfasser behaup¬

tet nämlich (Macbride durch Erfahrungen erläuterte

Versuche S. ;8- u. s. 232), daß in dem Kalkstein

ein großer Ueberöuß an fixer Luft sey, welche unter

der Verkalkung durch die Gewalt des Feuers mit dem
in ihm enthaltenen Wasser ausgetrieben werde, daher

es
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es geschehe, daß der, 'seiner fixen Luft beraubte Kalk,
sowohl im Wasser auflösbar sey, als auch eine kau-
stische Natur veroffenbare.

Ich will nur ein einziges, diese Behauptung begrün«
dendcs und ganz einleichtendes Experiment anführen,
in welchem Macbride die Luft, die zuvor in einem
andern Körper festgesessen harre, in das Kalkwasser
gebracht hat, und bald darauf gefunden, daß der
Kaik aus dem Wasser auf dem Boden des Gefäßes
niedergeschlagen worden, ohne mehr kaustisch, ohne
mehr auflösbar zu seyn (a. a. O. S. 2Z4. lste Er¬
fahrung). Ob ich'gleich sehr wohl weiß, daßNIeyer
seine fecce Säure für eine und ebendieselbe Substanz
mit dem Aerher, oder der in die Körper eindringen¬
den elast schen Materie hält, (a. a. O. S. Z26.) so
kann ick, dennoch diesen Versuch des Macbride
aus Meyers Thocrü nicht erklaren, als welche
lehret, daß unter der Verkalkung der Aether gezeugt,
nicl,r abgetrieben werde, und daß er in den Kalk ge,
bracht die Auflösung im Wasser befördere, nichc hin¬
dere. Werde ich also wohl übel nach dem Sinn des
Macbride das Erhitzen des lebendigen Kalks im
Wasser daher leiten, weil er nach Feuchtigkeit und
fixer Luft ganj gierig, sowohl das Wasser, als die
Luft mit großer Geschwindigkeit und Starke an sich
reißt, und also die sehr heftige Bewegung und
Warme verursacht wird?

2) Der Kalk kann in dem Wasser ganz aufgelöst wer,
den, es wird aber eine große Menge Wassers erfor,
derc; so hat Meyer a. a. O. Kap. 6. beobachtet,
daß ein Quenrgen und l2 Grane lebendigen Kalks
hinreichend seyn, 5 Pfund Wasser in sogenanntes
Kaikwasser zu verwandeln. Das Kalkwasser kann
durch einen mehreren Zusaß von Kalk nichr nach Ge«
fallen stärker gemacht werden, sondern eine bestimmte

Menge
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Menge Wassers lost nur eine gewisse Menge Kalks
auf. .Wann von d>m Kalk etwas unaufgelöst zurück¬
bleibt, so hat alsdann gemeiniglich entweder ein unzu¬
reichendes Feuer den ganzen Kalkstein unter der Ver¬
kalkung nicht in Kalk zu verwandeln vermocht, oder
indem Kalkstein haben fremde, der Verkalkung unfä¬
hige, Substanzen gesteckt. (Meyer a. a. O. S. Z2.

2.)

Der Kalk theilt andern Substanzen eine kaustische
Kraft mit. So ist es bekannt, daß vermittelst des
Kalkes und der Pottasche der Aezstein der Wund¬
arzte bereitet werde. Auch wird der Weingeist ver¬
mittelst des Kalkes weit schärfer. (Meyer a. a. O.
S. 82.)

4) Das Kalkwasser löst den Schwefel auf.
5) Macht den Violensaft grün:
6) Fallet das ahende sublimirte Quecksilber aus dem

Wasser mit einer Pomeranzenfarbe.

7) Es braußt mit den Sauren nicht auf.
x) Vermittelst des fixen Alkali kann aus dem Kalkwas¬

ser eine Kalkerde gefallet werden, welche alsdann
nichts kaustisches mehr hat, und wie andere einsau-
genve Erden mit den Sauren brauset (Meyer a.a.O.
S. z6 ) denn die im Wasser ausgelosten Kalkrheil-
gen ziehen die dem fixen Alkali anhangende Luft an
sich. (Neuer Edinb. Vers. 2ter Band, S.210, und
2 l z). Diese gefällete Kalkerve kann durch eine neue
Verkalkung wiederum in lebendigen Kalk verwandelt
werden. (Schweiz. Abhandl. Lirer Band, S. lqo.>

9) Man wird sich wundern, daß, obgleich alle Theile
des Kalkes in hinlänglichem Wasser aufgelöst werden
könne, und man gerne zugiebt, daß das Kalkwassermit
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mit Sauren nicht brause, nichts desto weniger wider

jenen gemeinen Grundsatz: cven das ist vom ganzen

zusagen, wc>S von allen Theilen gilt, behauptet

wird, daß der lebendige Kalk mit Sauren brause.

Lemery a. S. Schwedische Abhang

lung a. a. O ) Es ist auch nicht zu langnen, daß

bey den? Einwerfen des lebendigen Kalks in die Sau,

ren eine Bewegung, ein Zischen, und einiges Auf,

wallen entstehe. Doch glaube ich, daß man nicht

in d.m nämlichen Sinn sagen dürft, der Ka.'k brause

auf, in welchem wir jagen, daß die alkalischen Sal«

ze mit den Sauren aufbrausen, sondern da er die

Feuchtigkeit und die Luft liebt, so zieht er die Sauren

mit großer Gewalt an sich,' und macht ein Aufwallen

wie beinahe mir bloßem lauteren Wasser; die Bewe¬

gungen sind aber heftiger, weil die Sauren die er-

digt.'n Substanzen sehr leicht und sehr geschwinde

durchdringen, und sie noch vermehrt werden können,

» wenn das Sauer in dem Kalk Theile antrift, die noch

nicht verkalkt sind, und aus solchen die Luft austreibt.

Man wird gewiß niemals in dem Kalk ein solches

heftiges Aufbrausen mit einem sich sehr erhebenden

Schaum und ein in großen Geräusch wahrnehmen,

wie man es wahrnimmt, wann die Saure auf den

Kalkstein g'goss'N wird; wenn ich auch den Kalk mit

W. js-r zuvor wohl befeuchtete, so habe ich alsdann

wahrgenommen, das; er m t den sauren Geistern fast

gar keine, mit den konzentrirten Virriolöl, welches

doch, auch in reines Wasser getröpfelt ein Geräusch

uns Aufwallen macht, ein nur wenig stärkeres Auf,

brausen verursacht, daß ich also auch jenes Aufwal«

len, oder Ausi-och n de^. Säuren, mit dem lebendigen
K '.-lk von einer sehr großen Neigung zu der Feuchtig,
keit und der Lusc herleite (Ich habe diese Eigenschaf¬

ten teS Kalkes bcmerkt, veil sie theils mit den unten

erklarr werdenden Eisä inungen des kalkigten Sal,

miakgeistcs cinigermqaßet? übereinkomme, und sie
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also erläutern , theils aber auch um dem Zweifel zu¬

vor zu kommen, als wenn der lebendige Kalk, von

dem ich überall den Ausspruch thue, daß ihm die Lust

fehlt, mit den Säuren aufbrause, da doch unter dem

Aufbrausen die Lust entlediget wird.)

§. 8.

Nachdem ich nun das Nöthige von dem Salmiak

und Kalk vorgetragen, so will ich nun naher zur Zube¬

reitung des Salmiakgeistes selbst schreiten. Der Grund

des Prozesses beruhet darauf, daß vermittelst eines an¬

dern beigemischten Körpers das harnichte Salz aus dem

Salmiak ausgerrieben werde. Dieses geschiehet leicht,

vermittelst eines feuerbeständigen alkalischen Salzes;

wenn man z. B. mit dem Weinsteinsalz den Salmiak

reibt, so erhebt sich den Augenblick das flüchtige Salz

und der Harngeruch fährt in die Nase; ja, wenn mar»

die Verwandtschaftstafel des Geoffroy nachsieht, ('IVls.

inoir. <Ze pari; 1718. S. 20. sie ist auch seiner klsr»

me6. I'. I. S. z6. vorgesetzt) so sollte man glauben,

daß in diesem Harnsalz Nichts eins größere Verwandt«

schaft mit dem sauern Geist habe, als das feuerbestän¬

dige Laugfalz, und daß der lebendige Kalk nach der Mei¬

nung des Geossrsy a. a. O. dem feuerbeständigen

Laugsalz gleich zu halten sey , lind daß daher ohne Zu¬

sah des fixen Alkali keineswegs ein harnichtes Salz aus

dem Salmiak erhalten werdeu könne, (ktsm. Paris,

172z. S. Z17.) Allein, wie leicht erwiesen werden

kann, daß jene allgemeine von Geoffroy festgestellten

Regeln hin und wieder trügen, (S. Marherrs chemi¬

sche Abhandlung von der Verwandtschaft der Körper

1764.), so findet man auch hier den Erfahrungen ge¬

mäß viele andere Körper, welche zur Austreibung des

harnichten Salzes geschickt sind, wie z. B- der Thon,

jede alkalische Erde, der Gallmeystein, der Blucstein,

die Eisenfeile, das Bley, der Menning, u. s. w.(Vogel
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(Vogel a. a. O. H. 515. und Spielmann Inttir.
eksm. S. 2O8-)

§. 9.

Um aber nicht von einer allzu großen Menge anzu¬
führender und anzustellmder Versuche überhäuft zu wer¬
den, habe ich mich blos auf den mit lebendigem Kalk
zubereiteten Salmiakgeist einschränken wollen, und zwar
auf denjenigen, der entweder für sich, das ist, aus die¬
sen 2 Körpern allein ohne alien Zusah sonst eines Din¬
ges, oder nur mir hinzugegossenem bloßein reinen Was¬
ser verfertige wird, da man sonst auch Weingeist dazu
nimmt, und ihn alsdann weinigten Salmiakgeist heißt.
Der übrigen auf andere Weise zubereiteten uns mehr
zusammengesetzten nicht zu gedenken, wie z. D. das mit
Anis, mit Bernstein, u. s. w. versetzten Salmiakgei¬
stes.

H. 10.

Der mit lebendigem Kalk allein zubereitete Sal¬
miakgeist wird aus folgende Art verfertiget. Ein Theil
sehr gereinigter, sehr trockener und gepulverter Salmiak
wird in einen gläsernen warm gemachten Kolben ge¬
than , hierauf nun werden z Theile sehr frischen, sehr
trockenen, in einem trockenen heißen Morsel zu Pulver
geriebenen, lebendigen Kalkes so geschüttet, daß der Kalk
überall das Salz wohl deckt, man setzt einen Helm auf,
legt den Rezipienten vor, alle Oefnnngen werden wegen
dem sogleich aufsteigenden harnichten Dampf sowohl
mit einer Blase, als mit Mehlkleister, verschlossen, der
Kolben in ein Sandbad gesetzt, und nach und nach da»
Feuer mehr und mehr verstärkt; es wird wenige (Spiel,
mann sagt a. a. O. S. 207. daß der zehende Theil
der genommenen Salmiaksmenge erhalten werde) sehr
flüchtige, sehr scharfe Flüssigkeit übergehen. Es ist
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nothwendig erforderlich, daß sowohl der Salmiak, als

der Kalk ganz und gar der Fertigkeit ermangeln, da¬

her trockne ich,die Blumm jo lange, bis si>,- zum Weg,

fliegen zu rauchen anfangen, auch nehme ich ganz frisch

gebrannten Kalk, wann er noch warm aus dem Ofen -st,

darzn; hernach muß man Serge tragen, daß nichcS

von dem Salmiak und Kalk an dein Hals des Kol-

bens hakigen bleibt. Wo diese, Vorsichtsregeln nicht

auf das genaueste beobachtet werden, so wird ein Theil

des Salmiaks sublimirr, und der herübeigetrieben. Grist

brauset mit den Sau» n, welches mir zweimal bey oer

Zubereitung dieses Geistes begegnet ist, so wie ich weis,

daß Andere auch nicht glücklicher gewesen sind, und da¬

her hactc ich beinah? dieser eigenen Erfahrung trauend

mit dem berühmten Chemisten Vogel a. a. 522.

angenommen, daß dieser Geist ni-r den Saurcn brause,

wenn ich mich nur hatte Überzügen können, daß der

große Dc-er haave bey Beschreibung seiner eigenen Ver¬

suche Unwayres'ge^gt. s("nem. ?. II. LV. s-gA.

Zzz.). Der Arbe': uiso noch Nicht überdrüssig, habe

ich durch ejn. n Utnei, Versuch allen Z'veifel zu ü nvin-

den mich v.muhet, deinnach /edes Einzelne nach der Boer«

haave s Vorsl.^t, au» das genaueste beobachtet, und aus z

Unzen Salmiaks 5 Skrupel des schärfsten, nicht auf¬

brausenden, Geistes erhalten, da ich zuvor aus dernam-

lichen Menge des Valiniaks ^ Quentgen eines, mit Sau¬

ren ausbraustnden, Geistes erhielt. Da die Eigenschaf¬

ten dieses Geistes von dem mit Wasser bereitetem

G^ist nicht verschieden sind, so werden sie füglich bey

dem folgenden Prozeß erzählt werden. Wenn man et¬

wa hier fr'aqen möchte, wie es zugehe, daß ans zwey

trocknen Körpern dennoch eine Flüssigkeit erhalten wer,

de, so muß man wisse,,,-daß >'n dem innersten sowohl

des Suiz-'s, als besonders des Kalres, etwas wassengtes

stecke, das durch das heftigere, zu dieser Destillation er«

focdcrl eh?, Fernst angetrieben wird. (lVlLmoires 6s

?sri; »-7 ^ S. j^-4.57z. Meyer a. a. O.- S. z

DanS II. ' Q Auf

!
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Auf gleiche Weise wird aus dem durch die stärkste Ver¬
kalkung ausgetrockneten Vitriol, und aus den tro¬
ckensten Ziegeln, vermittelst des Feuers, ein Vitriolöl er¬
halten.

§. il.

Vermittelst des hinzugegossenen Wassers, wird der
Salmiakgeist am besten also erhalten: Ein Theil zu
Pulver geriebenen gereinigten Salmiaks und z Theile
lebendigen, der Luft ein wenig ausges ht gewesenen, und
in Staub zerfallenden, Kalkes werden in einen Kolben
gethan, hierauf wird dreimal so viel Wasser, als Salmiak
ist, gegossen; manzbringr den Helm und einen sehr weiten
Rezipienten an, beide werden wohl verkleistert, und die De¬
stillation bey gelindem Feuer bis zur Trockne angestellt.
Ich habe auf diese Weise aus 8 Unzen Salmiak und
24 Unzen Wasser, 29 Unzen eines scharfen durchdrin¬
genden Geistes erhalten, welche Menge nun groß genug
zu seyn scheinet; denn obwohl nach der Rechnung
Geoffros's (§. 5. !^r. 1.) in der genannten Menge des
Salmiaks 7^ Unzen enthalten sind, und ich also zi^
Unze hatte erhalten sollen, so ist dennoch gewiß, daß
man immer verm-ttelst des lebendigen Kalks einen durch-
dringernden Geist, aber etwas weniger erhalt, und daß
nicht vermieden werden kann, daß nicht etwas ^ urch
den Kleister davon fliege, welchen Verlust auch Geof-
froy, ob er gleich fixes Salz gebraucht hat, erfuhr,
und welchen er in der Schätzung der ganzen Menge des
harnichten Salzes im Salmiak m!t in die Rechnung der
Summe brachte. (Xlemoirss 6e ?aris 172z. S. Z l6).

§. 12.

Andere stellen diesen Prozeß auf eine etwas wem-
zes verschiedene Weise an. Sie nehmen bald eine grös¬
sere, bald eine geringere, Menge Kalkes. Neumann

a. a. O.
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a. a. O. im 2ten Theil S. 57. §. iz. und Vogel
a. O. 520. heißen gleiche Theile Kalk und Sal¬

miak nehmen, linier Würr^mbergisches Dispensatorium

schreibe zu einem Theil Saimiak drey Theile lebendigen

Kalks vor, weiche Menge auch wir in beyden Prozessen

beibehalten haben, worzu uns hauptsächlich die Ersah,

rung eines n^ever Anlaß gegeben hat, welcher a. a. O.

S. ;z. lehret, daß es besser sey , ein wenig mehr Kalk,

als allzu wenig zu nehmen, und daß 2^, oder höchstens

z Theile erfordert werden. Statt eines ganz frischen

Kalkes habe ich deswegen zu d,eftm Prozeß einen schon

etwas zu Staub verfallenen erwählet, damit nicht bey

dem Zugießen des Wassers durch eine plötzlich entstan¬

dene H<tze, und die mir allzu großer Gewalt aufsteigen¬

den Dünste die Gefäße zerbrochen würden , wie öfters

zu geschehen pflegt, und andere quch auf diese We<je zu

verhüten suchen, daß sie zu dem im Wasser aufgelösten

Salmiak nach und nach kleine Stücke Kalkes werfen,

oder daß sie den Kalk zuvor in den Kolben thun, Was¬

ser zugießen, und hernach erst den Salmiak zu sehen.

In Absicht der Wassersmenge habe ich nichts zu ermiiern,

ich habe mit Loerhaave dreimal so viel genommen, so

habe ich einen scharfen durchdringenden H>e»st erhalten :

unser Dispensarorium schreibt zwar sechsmal so viel Was¬

ser im Verhältniß mit dem Salmiak vor, aber es heißt

nicht die Destillation bis zur Trockene des GemijcheS

fortsetzen.

§- 'Z.

Der mit dem lebendigen Kalk zubereitete Salmi¬

akgeist hat theils die nämlichen Eigenschaften , wie der,

vermittelst des fixen Alkali und des Wassers verfertigte,

Geist, theils besitzt er von jenen ganz verschiedene und

ihn, eigene. Wenn man die chemischen Schriftsteller

nachschlagt, aus welchen ich die Eigenschaften, des mit?

dem fixen .Alkali zubereiteten Salmiakgeistes, die überall
Q 2 in
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in ihnen beschrieben sind, der Kürze wegen, als bekannt
voi'missi'He, so wird man finden, daß beider Eigen¬
schaften da rinn übereinkommen; daß beide

1) einen harnichten Geruch und Geschmack haben.
Dennoch aber überlrist der kalkigte, so will ich den
mit lebendigen Kalk bereiteten Geist nennen , beson¬
ders derjenige, welcher für sich , oder mit dem Kalk
allein dcstillirt ist, den andern weit an Schärfe, Fein¬
heit, Flüchtigkeit.

2) Daß sie den Violensaft grün machen.
z) Das Kupfer mit der schönen blauen Farbe der Korn¬

blume auflösen, und andern, Kupfer enthaltenden,
Substanzen eine gleiche Farbe mittheilen.

4) Die Sauren lieben und mit ihnen in Mittelsalze
übergehen. (Versuche mit dem kalkigten Salmiakgeist
und den Sauren des Kochsalzes, des Salpeters, des
Vitriols, werden im Hamb. Magaz, a. a. O. S.
22. erzahlet.).

5) Daß sie die mit sauren Dingen gemachte Auflösun.
gen trüben, und die aufgelöste Dinge niederschlagen
(sehr viele dergleichen Fällungen kommen eben auch
im Hamb. Magaz. S. 2;. vor), besonders aber
«) Die Auflösung des atzenden Quecksilbersublimats

mit einer weißen Farbe niederschlagen.
b) Wenn sie in die Auflösung des Alaunes gegossen

weroen, selbige trüben, und die Alaunerde weiß
niederschlagen.

§. 14.

Der kalkigte Geist unterscheidet sich hingegen von
dem andern durch folgende Eigenschaften

1) Man
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1) Man kann niemals ein festes, trockenes, flüchtiges
Salz aus dem Salmiak erhalten, wann die Destilla¬
tion mir lebendigem Kalk angestellt wird, wiö es leicht
geschieht, wenn man fixes Alkali, oder Kreide, braucht
s-^>offnianil okleiv. pli^lie. Lliem. Vblsrv.
Xl. S. 149. und du ^amel, weicher sehr viele
Versuche d'eßfalls angestellt hat. ^lemoir. 6s ?aris
172z. besonders S. 577. wo er sagt: „Wir sind
mehr, als jemals, von der Unmöglichkeit überzeugt,
durch den Kaik ein dichtes Salz von dem Salmiak
zu erhalten.").

2) Der kalkigte Salmiakgeist setzt in einem wohl ver¬
schlossenen Gesäß keine Krystallen ab.

z) Mit dem Alkohol vermischt bringt er .die sogenannte
Hellmontische Offa nicht hervor.

4) Mit den Sauren braust er nicht auf, wann ein rich¬tiges Verhältniß des Kalks zum Salmiak beobachtet
worden ist (Meyer a. a. O. S. 53.).

5) Er trübt das Kalkwasser nicht.

§- ! 5.

Doch gestatten nicht alle chemische Schriftsteller
diese einzelnen Eigenschaften, oder führen sie an, und man
wird sich wundern, daß sie in einer Sache, die das
Augenzeugniß durch einen leichten aber genau anzustel¬
lenden Versuch entscheiden kann, ganz entgegengesetzte
Meinungen haben. Neumann z. B. a. a. O. strei¬
tet scharf, und behauptet, daß der kalkigte Geist aller¬
dings, obwohl minderheftiA, in t den Sauren aufbrause,
er radelt demnach den berühmt n Hoffmann allzu harr,
wenn so!eli r in seinen Oblerval, L^em. III.
S. 149 !^o 4. schreibt: „es ist merkwürdig, daß oer
mir d«n iebenvigen Kalk bereitete Salmiakgeist von

Q z keiner
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keiner Säure einiges Aufwallen leidet, welches gleich,

sam paravop zu seyn scheinet, und o.'in gemeinen Salz

entgegen ist, nach welchem behauptet wird, daß alle

Sauren mit dem Alkali aufbrausen," und wirft ihm

ohne allen Schein des Wahren vor, als wenn er gleich,

sam wegen des gebrauchten Weingeistes den richtigen Ver«

such nicht genau anzustellen gewußr habe, obgleich Hoff-

NiaMl mit ke-nem Wort des mit Weingeist bereiteren

Salmiakgeistes gedenket. Hingegen wird leicht aus dem

Folgenden erhellen, warum der von Neumann berei¬

tete Geist aufgebraust habe, als welcher nämlich eine

allzu geringe Menge KalkeS (§. 12, 14. 20.) gebraucht

hat, die nicht hinreichend war, die Luft aus dem Sal¬

miak einzusaugen. So oft ich ihn auf die beschriebene

Weise bereitet habe, so habe ich auf die Beimischung

der Säuren niemals jene Aufwallungen beobachten kon-

»len, und mehrere, sehr glaubwürdige, chemische Schrift«

Heller stimmen mit mir überein. Die Urjache, warum

Vsyel a. a. O. §. 522. wenigstens den ohne Wasser

bereiten kalkigten Geist mit den Sauren aufbrausn ge¬

sehen, glaube ich /ehr aus §. lv. schließen zu können.

Ich lese nicht, daß bie übrigen erzählten Eigenschaften

von Andern angefochten werden, außer daß Geoffcoy

s^lgr. Kls6. 1°. I. S. 149.) gegen alle Versuche und

das Zeugniß der bewahrtesten Schriftsteller mic Unrecht

behauptet, daß der kalkigte Geist mit Alkohol vermischt,

in eine Helmontische Offa übergehe, welche keineswegs

von dem mir Weinstemsalz destillircen Geist hervorge¬

bracht werde.

§. 16.

Ob ich also schon die großen Verschiedenheiten des

kalkigten Geistes wohl anerkenne, und eben diese Eigen¬

schaft, daß er nicht mit Saurm aufbrause, woher sonst

ein hauptsächliches Unterscheidungszeichen für die alkali¬

schen .Substanzen hergenommen ^n werden pfleget, im

voriZetj
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vorigen Z. vertheidiget habe: So zahle ich ihn doch nichts

destoweniger zu den alkalischen Salzen. Auch ist das

wichtige Ansehen des großen Vocrhaaven nicht entge,

gen, welcher in iczzten Prozeß den Ausspruch thut:

daß der kaikigte Salmiakgeist nichta.'kalischsey; denn

um den Sinn Boerhaav's »vohl einzusehen, so

muß man den gleichen 9?igsten Prozeß einsehen (LIsm.

Lksm l'. II S. Z17. K?o. 5). aus welchem erhellet,

daß der Ausdruck: nicht alkalisch nur in Absicht der

von den Sauren hergenommenen Versuche gesagt werde,

und eben so viel sey, als nicht aufbrausen, und daß da,

her Boerhaave blos anscheinend widerspreche. Obgleich

N^eyer leugnet, daß unftr kaikigte, wohl zubereitete,

Geist mit den Säuren aufbrause, so gehet doch dessen

Meinung, mehr als die voriac, von der meinigen ab,

da er ihn nämlich vor ein Mittelsalz halt, welches ent¬

stehe, „indem die kaustische Substanz, oder von ihm

genannte fette Saure das flüchtige iaugsalz sattige

(a. a. O. S. 56.der 8pir >lus lalis ^mr.ion. cumc-zlcs

ist nichts anders, als ein mit dem Lauitico des Kalks

als einem von allen andern Sauren sehr unterschiedenen

sci6o sacurirtes flüchtiges alcali, ein 8al, oder Lpirims

meäiux). Daß ich diese scheinbare, und mit vielem

Beifall neuerlich anfgcnomm.'ne Hypothese nicht an¬

nehme, hindern sowohl die in §. iz. angeführte Eigen,

schaften, die ebenfalls dem mittelst des fix-'N Alkali be,

reiteten Geist, der nach Jedermanns Eingestandniß al¬

kalisch ist, gemein sind, als auch einige entstehende

Schwierigkeiten in Erklärungen der mancherley Erschei¬

nungen, welche ich in Rücksicht auf jenes kaustische

Grundweftn schon H. 7. etwas Weniges berührt habe.

Da solche hingegen leicht gehoben werden mögen, wann

ich die Ursache des beobachteten Unterschiedes zwischen

diesen zwey Gestern in der fixen Lust aufsuche. Unsere

Arbeit wird sich also damit beschäftigen, daß ich zeige,

der Grund der besondern Erscheinungen des kalkigten

Geistes liege in dem Mangel der firen Luft: um nunQ 4 dieses
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dieses wohl zu bewerkstelligen, sind einige Satze von der

fixen Luft vorauszusetzen.

§. 17.

Aus den Lehrsätzen der Phnsik ist bekannt, daß die

physischen Körper in ihrem natüt>!chen Zustand eine fixe,

nicht elastische, d. i. ihre Elast eität nicht ausübende,

Lust enthalten, in einer verschiedenen, bald größeren, bald

kleineren, Menge, welche der <msie,e Fleiß eines Bovle,

N7ariocre, Halee, Boerhaave, Muschenbroeck.

Aller, und Anderer, in einigen zu bestimmen g^ucht hat.

Sie >st in den festen, wie in den flüssigen Die häu¬

sigen, mit Flüssigkeiten vorgenommenen Versuche, haben

gezeigt, auf welche Art die fixe Luft aus der atmosphäri¬

schen Luft nach und nach in sie eingehe. So ist z. B.

beobachtet worden, daß sie in das vorher der fixen Luft

beraubte Wasser am 6ten Tag einschlecche ( voller m

klemmr. 6s 174z. S. 21«.), in den Weingeist

am yren Tag, in den Urin innerhalb 24 Stunden. Wie

sie in die festen Körper eindringe, ist nicht eben so

durch Versuche bestimmt; doch ist gewiß, daß sie in

ihnen ist, und daß auch die härtesten Körper, weder die

Metalle, noch die Steine, ausgeschlossen sind, da man

sie nämlich ans ihnen hervorkommen sieht, wann sie

ausgewst worden sind (Arbuchnoch in Hamb. Magaz.

1-. II. S. 246.).

H. 18.

Die Lnft wird auf verschiedene Arten auSzetrkeben,

z. B. durch dieFäulniß, iue Gährung, das Aufbrau«

sen entgegengesetzter Salze, die Wärme des Feuers,

die Gefrierung, die Luftpumpe, die elektrische Kraft, die

Duichseihung des Wassers durch enge Rohren und ven

Sau> (^lsmoir. 6s lVlsrliem. er pti/licz. prelenfes a

I'^csäemis ko?. t'cisne. II. x. 477 ). Unter

> , denen,
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denen, welche durch einen lobenswürdigen Eifer, die Na¬

tur näher zu erkennen, angetrieben häufige Versuche an¬

gestellt haben, damit sie die Menge der Luft in den

Körpern schätzten, und ihre Beschaffenheiten kenneten,

siiiO besonders Boyle, der mit der Luftpumpe (L> psrim.

msctisn ) und -Halcs (Statik der Gewächse) zu

nennen, der hauptsachlich durch das Feuer und das Auf,

brausen Versuche gemacht. Die fixe Luft ist allerdings

von der atmosphärischen Luft unterschieden, (Macb-ide

a. a. O. S. z io. Black a. a.O S. 22?.), daß auch

die berühmten Männer Mayow, Gravksand, Mu-

schenbroeck, sie entweder nicht für Lufc haben anneh¬

men wollen, oder wenigstens Bedenken getragen haben:

diese aber widerlegen die Versuche eines Bovle, ^,a-

les, Joh. BernouUi, (oper. «mn. I. S. 20 ), und

bestätigen, daß sie wirklich Luft sey, ob sie gleich bis¬

weilen mit fremden Materien verunreiniget ist, welchen

ihre schädliche Kraft beizumessen ist. Hiervon ist beson¬

ders -Hales a. a. O. S. 24?. u. s. w. nachzuschlagen,

der zugleich annimmt, daß die elastische Luft in die fixe,

wegen der Anziehung der schwefelicht- n, oder brennba¬

ren, Theile übergehe, als welche die Luft in dergrößesten

Menge einsaugen ^a. a. O. S. 169.). Um aber nichr

länger mit allzuentfernten physischen Uiiterfuchungcn

mich aufzuhalten, übergehe ich jene Verschiedenheiten,

und verweise den Leser auf die physikalischen Schriften,

indem ich nur dasjenige anmerken will, was hauptsach¬

lich hieher gehört.

19-

Von der fixen Luft scheint vornämlich der Zusam¬

menhang der Theilgen in den Körpern abzuhängen.

Wann -Hales seine zahlreichen Versuche vergleicht, und

das Verhältniß zwischen der Menge der in verschiedenen

Körpern enthaltenen Luft und der Festigkeit der Körper

betrachtet, so kommt er a. a. O. S. 169.17c». auf die-

Q 5 stl»
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sen Schluß, daß die Luft das Band die festen Theile

zu vereinigen, unv die Ursache der Festigkeit selbst sey.

S.'en diese ehmalS weniger erkannte Eigenschaft der Luft

erkennt auch der große von -HaUcr (Llem. pk^llol.

1^. I S 6. 7.) indem er bey seiner gewöhnlichen ge¬

nauen Erklärung der Grui.dtheile des menschlichen Kör,

pers sagt: „die tust scheint das uranfangliche Band der

Grundtheile, oder Elemente, auszumachen, da die

Grundtheile sich nicht eher von einander trennen, als

bis die Luft-luSgetrieben worden ist, welche in jeder

Auflösung unter der Gestalt der Blasen erscheinet, auch

selbst:n dem menschlichen Stein, in dem Kieselstein,

oder in jedem andxrn harten Körper. " Allein auf wel¬

che Art die Lust, die sonst durch ihre Schnellkraft so

große zurücktreibende Kräfte äußert, solche in anziehende

Kräfte verwandle, daß auch selbst der Zusamenhangder

Theile davon herzuleiten sey, scheint eine nicht zu ver¬

achtende Schwierigkeit dieses Satzes zu seyn, welche je,

doch verschwindet, wann ich den Ausspruch des großen

Newcsn betrachte, (Opric, I.. III. (Zu,e6. XXXI. S.

Z-:) „daß die nämlichen Theilgen, welchemit der groß,

ren Gewalt von einander abgehen, und sehr schwer in

Eins gebracht werden, auf das genaueste zujammenhan«

gen, sobald sie sich unter einander berühren. " New¬

ton redet an dieser Stelle selbst, (da er nach Denver,

fung von zi Lehnneinungen anderer Philosophen von

dem Zusammenhange der Theilgen, in der ganzen Un,

tersuchung sein eigenes System von der Anziehung er,

klarer und festgesetzet) von der Luft, die in den, sowohl

flüssigen, als festen Köl-pcrn, verborgen liege, und aus

ihnen bald durch eine größere , bald durch eine gerin«

gere Wärme abzusondern sey, daß also sein göttliche.

Genie, wie sonst, also auch hi.'r, vorausgesagt har

was hernach durch Versuche bestätiget worden ist. Auch,

muß diese Theorie nicht allzu paradox scheinen, daß wir

sie wegen der in der Luft angenommenen entgegengesetz¬

ten Kräfte anzunehmen verweigern, da die Physik an-
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der? dergleichen Beispiele darlegt. Das durch versebie«
dene Versuche von Naturkündiqern zu Florenz (l^enra-
min? cxperimentorum ^caclemise äsl Limenro s ^lu»

ickenbrvscl<!c> e6Ira ?. II. S. untersuchte Wasserverrach keine Zeichen der Elastizität, wann es aber in
Dünste aufgelöst wird, so äußsrr es da, wo es sich mit
großer Kraft auszudehnen bestrebt, erstaunende Wirkun¬
gen , die Niemano unbekannt sind. Auch aus derElek-
trizilät, welche bald Körper anzieht, bald zurückwirft,
erläutert -Haies a. a O. S. 22z. eben diese Eigen«
schaft der Luft.

20.

Wir wollen nun dieses zu unserem gegenwärtig
Gebrauch anzuwenden suchen. Vermittelst des Feuers,
werden aus dem Kalkstein, welcher unter der Verkal¬
kung der dritten (Black in neuen Edinburg. Vers. II.
B. S. 20?.) oder den vierten (Meyer a.a.O. S. 17)
Theil seines vorigen Gewichts verliert, das Wasser
und die Luft wenigstens größtentheilS auSgetrieben. Der
seiner Luft beraubte Kalk begehrt, Kraft einer, auch den
Weinhändlern bekannten Erfahrung , die nämlich den
lebendigen Kalk in den spanischen Wein, zur Verhütung
der säuerlichen Gahrung, werfen, (Neuniann a. a. O.
?. III. S. 249.) solche heftig, und zieht sie an, ja er
hat eine größere Verwandtschaft mit derselben, als
die alkalischen Salze (Black a. a. O. S. 214). Wann
also der lebendige Kaik mit dem Salmiak desullirt wird,
so ziehet derselbe mit dem Salzsauer die fixe Lust an sich,
(damit der Salmiak seine fixe Luft gänzlich verliere, so
muß der lebendige Kalk etwas häufig zugesetzt werden.
Nleyer hat a. a. O. S 47. 48. beobachtet, daß jene
zur Zubereitung des Aezsteins erforderliche Laug?, ja
nach dem Verhältniß der angewandten Kalkmenge mehr
kaustisch werde, und am meisten kaustisch sey, wann zu
einem Theil feuerbeständigen Laugsalzes 5 Theile Kalk

genom-
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genommen werden, und daß sie alsdann mit den Sau¬

ren nicht mehr ausbrause. Man darf also glaubn?/ daß

durch diese Kalkmmge das feuerbeständige Laugsalz selbst

seiner fixen Lust beraubt, und die kaustische Kraft nach

dem Verhältniß der entzogenen Luft verstärkt werde, S.Black a. a. O. S. 2 > z. Und ziz Man sieht also zu¬
gleich ein, warum der kalkigte Salmiakgeist scharfer ist,

als welcher nämlich der fixen Luft mangelt), und das

flüchtige Salz wird aufgetrieben, dessen Gruttdtheile,da

sie nach vorgehendem h en. des Bandes ermangeln, sich

weder vereinigen, noch in feste Krnstallen erwachsen, fön,

nen. Hieraus erhellet der Grund, warum der,mitdem

lebendigen Kalk destiilirtc Salmiak, niemals cm festes

Salz giebt (§. 14. >0. 1.), von weicher Erscheinung

weit ander? Ursachen angegeben worden sind, von Vo¬

rbei a. a. O. § 52^. Spttlmann a. a. O. S. 209.

Mever a. a. O. S. 58. Neumann a. a. O. zterTh.

S. du Daniel, welcher in dreien der Akademie über«

gebenen Abhanvlungen, durch viele angestellte Versuche

den Grund davon mühsam untersucht, und einige Mei«

nungen Anderer angeführt hat (Vlemoir.cZe?griz 17Z5)

R.öh'er, welcher zugleich den du -Hamel widerlegt

(Ommsrc. wirrer. -,c. 174». P. qc?8>) -HoffmaNN
in Observ^. VK5. XI. S. 150. und einem

Unbekannten im Ijten Bande des Humburg. Magazins,

S. 2l.

Da es mit dem im l4ten Z en 2. angesühr«

ten Unterschied gleiche Bewandniß hat, so ist nicht nö¬

thig, davon zu reden.

H. 2l.

Auch wird aus dem Vorhergegangenen nicht schwe¬

rer einzusehen styn, warum der kalkigte Salmiakgeist

mit dem,Weina!kohol keine Gerinnung bewirke (i4tcr§.
Z.
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wo. z.) welche.Gerinnung Helmonr in seiner AbHand,
lung von der Sreinkrankhejt (Opuicula mecjica inau-

> 6irs. Läir. ^I?ev. l6;». S> 66«.) eine Ossa genennet
hat; nur will ich zuvor deren Ursprung, aus der Vermi¬
schung des Alkohols und deS mit fixem Mali bereite,
ten Salmiakgeistes, erklären. Das Wasser ziehet den
höchstrektifizirten Weingeist mehr an sich, als das har-
nichte Salz des Salmiaks; (Marherr a. a. O. S.
14^ wo man zugleich den Grund findet, warum ich
diesen Sah von der Verwandtschaft des Wassers, des
Weingeistes und SalzeS so beschrankt vortrage.) wann
also der Alkohol mit dem Salmiakgeist vermischt wird,
so laßt dieser Geist sein harnichtes Salz fallen, das sich
zugleich mit den ölichten Theilen des Alkohols Verbinder,
und so eine seifenartige Gerinnung macht. Ob man
gleich selbst nach dem Ansehen, wann besonders die Ossa
eine zeitlang aufbewahrt wird, auf dem Boden des Ge¬
fäßes bey aufschwimmender klarer Flüssigkeit Salzspiß«
gen wahrnimmt (Boerh. 1°. lV. S. z 11), so ist
es doch angenehm, den weiteren Grund dieser Erschei¬
nung anzugeben. Der berühmte Herr Professor -Hahn
(OitVerr. 6e eKcacia mixrioms in muranchs cor^orum
voluminibuz, S. 14.) hat 600 Gran Alkohol Mit eben
so viel Gran Wassers vermischt, und bey angenomme¬
ner spezifischen Schwere des Wasserst i,OooounddeS
Alkohols — 0. 8210. hat er die Schwere des Gemi¬
sches — 0. 9292 gefunden. Laßt uns hieraus mit ma¬
thematischer Berechnung pje spezifische Schwere unter der
Hypothese untersuchen, daß das Volumen des Gemi¬
sches der Stimme der gemischtwerdenden Volums gleich
sey. Die spezifische Schwere des einen Körpers sey nn g,
des andern — b, das Gewicht jenes sey ^ c, dieseS
— 6, so wird das Volum (Gravesand l'K^lic. klem.
rnatkem. S. 418- ^0. 1466.) deS erstem Aörpers
— c, des zweiter« — 6, des gemischten — c, 6 seyn;

2 K s d
es sey die spezifische Schwere des Gemisches — x. so wird,

da
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da sein Gewicht c -j- ä ist, seinVolumcn seyn ^ c 6.

Daher 2c

e , ä c ä

A>s° . ^ ^ ^co "j- aa

Und micZahlen, statt Buchstaben, wird seyn, x 1^0.

9017- ' - ' ^

Da aber die Schwere in dem Hahnischen Experi,

ment weit größer, nämlich ^ c>. Y292. gewesen ist, so

ist nothwendig, daß unter der Mischung eim-Verande,

rung des Volums geschehen ist, und daß das Gemache

in eben dem Raum mehr Masse gehabt hat, als es hätte

haben sollen, wenn nur eine bloße Anlegung der Theil«

gen vorgegangen wäre. Wann nun hieraus folgt, daß

das Alkohol in die Zwischenräume des Wassers, welches

jenes sehr liebt, eindringe ; so werden aus eben diesen

Zwischenräumen die Atomen des harnigten Salzes durch

das Alkohol auSgestoßen werden, sie werden sich einan¬

der anziehen, und unter der Gestalt krystallinischer Spitz»

gen auf dem Boden des Gefäßes gesammelt werden.

Aus der gegebenen Erklärung erhellet, warum nicht al«

lein der weinigte, mt sixemAlkali zubereitete, Salmiak«

geist, obgleich einen solchen, der Erfahrung zuwider, Lu-

dolff in der Einleitung in die Chemie S. 864. erfordert,

zur Erzeugung der Offa ungeschickt ist, sondern warum

auch hauptsächlich mit dem kalkigten Geist der Versuch

nicht gerath, da dessen kleinsten, im Wasser hängenden, sal«

zigten Theiigen eine» Bandes ermangeln, und also weder

zusammenwachsen, noch in fester krystallinischer Ge«

statt auf den Boden des Gesäßes gefallet werden können.

Dieser Schluß wird durch die Erfahrung bestätiget.

Ich habe die, aus der Mischung der Pottasche und des

Essigs sich entwickelnde, Luft in der wohl konjencrirten

kalkig«
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kalkigten Salmiakgeist geleitet, ich habe hierauf Alkohol

zugegossen, und alsdann, obgleich in eincr geringen

Menge (weil ich zu der Zeit, a!S die Luft einverleibt

wurde, durch meine Gerathschasr nicht verhindern konn¬

te, daß nicht der so sehr flüchtige Salmiakgeist verdun,

stete), falzichte Spitzgen auf dem Boden des Gefäßes

versammelt erhalten , welches mir zugleich einen neuen

Beweis für den von der fixen Lust allerdings herzulei¬

tenden Zusammenhang der Theilgen giebt. Betrüge ich

mich, oder ist dieft Erscheinung nach der Theorie

Meters nicht eben so leicht zu erklaren!

H. 22.

Um jenen widersprechenden Saß, daß der kalkigte

Salmiakgeist nach §. 14. No. 4. nicht mir Sauren

aufbrause, ob er gleich alkalisch ist, ganzlich zu erläu¬

tern, habe ich mir bisher den Weg gebahnt. Daß die

Luft unter dem Aufbrausen der Salze losgemacht werde,

wird wohl nach den zahlreichsten Versuchen derberühm,

testen Narurkundiger Niemand laugnen wslien. Be¬

sonders hat <LUer sl^i/toire 6e I'^cscl. IZsrlin 1745.

p. iz.) unter der von Luft entledigten Luftpumpe saure

Salze mit alkalischen vermischt, und vermittelst des

Barometers die Menge, der aus verschiedenen Mschun«

gen entwickelten, und das Quecksilber bald mehr, bald

weniger, niederdrückenden Luft durch Kubikzolle auf eine

sinnreiche Art bestimmet. Da ich also in dem Vorher,

gehenden gezeigt habe, daß der kalkigte Salmiakgeist der

fixen Luft bcraubr ist, so höre ich auf, mich zu wun«

dern, daß er nicht mit Sauren braust. Dieftr Geist

selbst, welcher mit den Säuren heftig aufbraust, wenn

er vermittelst des Alkali bereiter worden ist, kann dieser

Eigenschaft aufzubrausen beraubt werden, wenn er aufs

neue wieder über lebendigen Kalk destillirt wird; und

im Gegentheil erlangt dieselbe der kalkigte Geist, wann
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die Luft in ihn eingebracht wird. Black hat die, aus
einer Unze Pottasche auf hinzugegossenes Vitrioisiuer
sich entwickelnde, Luft zwischen zwey durch eine geniein«
schaftliebe Röhre verbundene Kölbgen in eine Unze kal-
kigten Geistes geleitet, und ihn auf diefe Weife mit ei»
rier genügsamen Menge Luft angefüllt, daß er hernach
mit Sauren brauste (Macblide a. a. O. S. 61. 62.).
Auf eine etwas verschiedene Art hat mein verehrungs»
würdiger Lehrer in der Pathologie und Chemie, Gau-
bius, als ich einst dessen Unterricht genoß, eben diefe
Wirkung erlangt. Er hat namkel, des Tages etliche mal
in ein mit kalkigtem Geist gefülltes Gefasgen den Athen»
eingelassen, und <0 nach einiger Zeit einen mit Sauren
aufbrausenden Geist erkalten., ob er wohl damals, da
er Macbnde's Schrift noch nicht hat lesen können,
die Ursache der Erscheinung nicht von der Luft herleitete,
der ich es nur beizuschreiben kein Bedenken trage, da
Haleo a. a. O. S. iz6. und Macbride a. a. O. S.
ZO9. erweisen, daß viele fixe Luft in dem menschlichen
Athem sey. Ohne meine Erinnerung wird hieraus er¬
sichtlich, warum ich den kalkigten Salmiakgeist mit
Meyer für kein Mccelsalz habe halten wollen, denn
man kann nicht begreifen, wie die in ein Mirtekjalz ge,
brachte Luft solches geschwind genug in ein Salz ;u ver,
wandeln vermag, das mir den Sauren aufbraust.

§- 2Z.

Es wird dienlich senn, einem Zweifel bey dieser Ge¬
legenheit vorzubeugen, der aus der vorgetragenen Theo¬
rie eiwa entstehen mochte. Wann z. B, das Salz-
sauer mir dem kalkarm Salmiakgeist so gemilcht wird,
daß weder das Laugial; noch die Säure vorschlagt, so
wird nach der Abdunstung Salmiak erhallen. M^n
könnte fragen, wie dieß geschehe, da der ka'kigte D'eil
wenigstens größtentheils der fixen Lust ermarigelt; die

Mir-
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Mittelsalze aber enthalten nicht allein nach -Hales

Versuchen fixe Luft, sondern sie können auch, nach un,

serer Hypothese, ohne Luft in keine feste krystallinische

Gestalt erwachsen. Wir wollen jedoch daraus anrwor«

ten. Hales(a. a. O. S. 125. Erfahr. 90. u. S. 109.

Erfahr. 75.) hat beobachtet, daß in den sauern Gei,

stern allerdings etwas Luft enthalten sey, welches also

nicht zwar zum Aufbrausen (unter welchem eine größere

Menge Luft ausgetrieben wird, als zur Bildung eines

Mitreisalzes erforderlich ist), aber jedoch zurGcwirkmig

des Zusammenhangs der salzigten Theile hinreichend seyn

konnte. Hernach verleibt sich etwa unter der Eindi«

ckung der salzichren Flüssigkeit selbst Luft ein, da -Ha'es

a. a. O. S. 108. bemerket, daß der freiere Bi tritt oer

Luft zur Erhalrutig schönerer Krystallen ctwas beitrage.

Endlich ist nicht zu verschweigen, daß jene Mischung

aus dem kalkigten Salmiakgeist, und einem gewissen

sauren Geist niemals ächte, schön gebildete, Krystallen

gebe, sondern die Abdunstnng fortzusetzen sey, wenn

man ein nur einigermaaßen festes Salz daraus erhaken
will.

§- 24.

Noch ist der leßte Unterschied übrig, durch welchen

sich der kalkigte Salmiakgeist von dem andern nach §.

14. t?o. 5. unterscheidet. Der lebendige Kalk, der nach

Luft so sehr begierig ist, wird im Wasser aufgelöst ge¬

fallet, wann entweder Luft in das Wasser gebracht wird,

nach §. 7. blo. r. oder wann ihm eine andere viel Luft

habende Substanz dargeboten wird, nach §. 7. No. I.

Da nun der kalkigte Salmiakgeist selbst Mangel daran

hat, so kann er mit Nichten das Kalk.vasser trüben,

und den kalkichten Theilgen das Vermögen, sich zu

vereinigen, geben.

II« Ä §25»
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§. 25.

Man sieht nxn , daß alle jene sonderbare Erschein

nungen des kalkigten Salmiakgeistes füglich aus dein

Mangel der fixen Luft erklart werden; und ich konnte

die bisher vorgetragene Theorie auf die Erscheinungen

anderer Substanzen, besonders der faulen, ausdehnen,

als deren alkalische Natur die Versuche eines Kringle,

in den Beobachtungen über die Krankheiren einer Armee,

nebst einem Anhang von Versuchen über septische und

antiseptische Substanzen 1. Vers, in» Zweifel gezogen ha-

ben. Um aber nicht durch die Behandlung einer neuen

Materie zu weiNauftig zu werden, will ich etwa zu ei,

uer andern Zeit diese Untersuchung anstellen, und jetzt

nur noch etwas Weniges von dem Gebrauch unseres

Geistes beifügen. Aeuß rlich wird er mannigfaltig ge,

braucht. Den Salben giebt er eine größere Durchdrin¬

gungskraft; er wird denen mit eincm Schlaafluß, mit

einer Ohnmacht befallenen, den anscheinend Todten um

ter die Nase gehalten. Da er scharfer, flüchtiger,

durchdringender, als der mit fixem Alkali bereitete ist, so

ermuntert und reizt er hefciaer; roch müssen wir der War¬

nung des Boelchaave (Lkem l'. II. S. zz6.) fol¬

gen, damic sein Gebrauch incht schädlich sey. Der in¬

nerliche Gebrauch desselben ist sehr selten, und ich glau¬

be, daß die Lobsprüche, welche ihm einige in der Nie¬

ren-Entzündung, der Fallsucht, der Hypochon¬

drie (-Herrmann Lynos. IVIsler. IVIeäic. park. III. S.

64. Boekl. Ausg.) beigelegt haben, nicht auf die ge¬

treuste praktische Beobachtungen gestützet sind. Mit

den Hofmannischen Tropfen, mit Salzgeist, oder^ Sal¬

peter^ ist, gemischt, w >rd er von einem Unbekannten

(Hamb. Magaz. i zter B. S 22.) wegen seines vor-

tnflichen Nutzens in verschiedenen liebeln mit großen

Lobsprüchcn belegt, und zugleich auch gezeigt, daß er

in Ausziehung des S chwefels aus den metallischen Sub¬

stanzen eine größere Kraft leiste, als der mit dem fix. in
Alkali
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Alkali bereitete Geist. Man sehe auch HoffmalM
a. a. Q. S s 50. 7. Cranz (klarer, rncciic. ?. ll.
S. 90.) sagt, daß er ein ganz vorcreflichee Auflösungs-
Mittel der meisten Substanzen aus dem Pflanzenreich
sey, uns ich zweifle hieran nicht, da auch das Kalkwas¬
ser in Austösnng mancherley gnmmichtrr, harzichrer und
anderer Korper eine vorrrefliche Kraft besitzt, und ver¬
mittelst desselben wirksamere Arzneien bereitet werden
können.

§. 26.

DaS nach der Destillation unsers Geistes im Kol¬
ben befindliche Ueberbleibsel bestehet aus der külkigten Erde
und dem Salzsauer, man heißt es fixen Salmiak. Aus
diesem hat HomberH (du Hamei »itlvris kez.Zcienr.

S. zo6.) den PhosplM entstehen gesehen, welcher
keineswegs hervorgebracht wird, wann das Salzsauer
blos auf den Kalk gegossen wird, zum offenbaren Merk¬
male , daß der Kalk zugleich das zum Phosphor erforder¬
liche Grundwesen, nämlich das Phogision aus dein
Salmiak unter der Destillation an sich ziehe; aber die¬
ses Ueberbleibsel, welches durch einen eigenen Prozeß
weiter untersucht werden müßre, übergehen mir, und
machen unserer Abhandlung, die sick nur über die Ei¬
genschaften des kalkigten Salmiakgeistes ausbreiten syllte,
dem gegenwärtigen Endzweck gemäß hiemit ein Ende.

A S XIX
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XIX.

Herrn Lang akademische Abhandlung von
den chemischen Geistern. Wien 1777. Aus

dem Lateinischen.

Von den chemischen Geistern.

.r finden den Namen Geist , Spiritus, bey

manchen ^Schriftstellern so unbestimmt, daß ihn über,

haupr schon alle Flüssigkeiten erhalten haben, welche ei,

nen dünnen, feinen, flüchtigen, riechbaren, Dunst von

sich geben: so wird das ätherische Oel des Terpenchins,

so das stinkende Phlegma der destillirten Seife mit dem

Titel: Geist, bezeichnet. So heißt ein ölichtes Mittel,

salz, das aus einem brandichten, harnichcen, Laugsalz,

und dem sauern Salz des Bernsteins zusammengesetzt ist,

allein des riechbaren OelS wegen, mit Bernstein versetz,

ter Hirschhorngeist, ja auch ein flüssiges, ganz geruchlo,

ses , aus dem reinsten Essig, und eben so reinem har,

nigcen Laugsalz bestehendes Mttelsalz hat den Namen

Geist, 8pirirus ^linäereri. Der Wahrheit aber nach

scheinen sie füglicher in zwey Klassen eingeschlossen wer,

den zu können. Die eine-Klasse derselben wird beinahe

durch folgende Eigenschaften bestimmt: daß sie feine,

flüchtige, riechbare, brennbare, mit dem Wasser voll«

kommen mischbare, in einer freien Destillation vor dem

Wasser aufsteigende, und durch einen schlangenförmigen

Gang hervorkommende Flüssigkeiten sind, und diese wer,
den eigentliche Geister, lpirirus proprü, genennt: die
andere Klassej.derselben hat überdieß auch die Zeichen derSalze
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Salze vor sich, und man heißt sie uneigentliche Gei,

ster, 8pirirus impropru. Jene will ich zuerst, dieje

hernach abhandeln.

Eigentliche Geister, 8piricu8 proprü.

Essen mir erlaubt, die eigentlichen Geister aufs

neue in natürliche, in gegohrne, und in sogenannte ge-

würzhafre (aromünei), die aus beiden zusammengesetzt

sind, einzutheilen. Dann in den natürlichen, die übri¬

gens mit allen Eigenschaften der eigentlichen Geister be-

gabt sind, hat das einzige, in der Beschreibung ange¬

führte, Merkmal der Brennbarkeit bisher nicht entdeckt
werden können.

Natürliche Geister, §pirirus narivi.

Die natürlichen Geister, die auch wesentliche (ks-

Korez) genannt werden , sind von der Natur einemje-

den Korper zugetheilt, oder von dem bestimmten Bau

des Körpers in ihm ausgearbeitet. Allerdings ein wun¬

derbares Geschenk, das keine Kunst für sich darstel¬

len, vielweniger nachahmen kan?,; dessen Natur bisher

Niemand ganz erkannt und entdeckt hat. Der unsterb¬

liche Boerhaave hac sie genauer untersucht, und aus

der Pflanze , jedoch mit dem natürlichen Wasser verbun,

den, herauszubringen gelehret. Das z. B. von etwani»

ger Unreinigkcir abgewaschene, frisch abgepflückte, nicht

zerstoßene, sondern ganze, Melissenkraul, (damit die in

den natürlichen Gefäßen enttzaicnen Flüssigkeiten nicht

mit andern vermischt werden), wird ohne Thau, der als

die Mischung aller Ausdünstungen fremdartiges liefern

würde, l'n dem Marienbad, bey dem 8;igstenGrad des

Fahrenheitischen Thermometers, in wohl verschlossenen

Gefäßen destilliret. Die erhaltene Flüssigkeit giebc den

Geruch und Geschmack der gebrauchten Pflanze von sich,

R z und
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und in dem übrig gebliebenen Kraute hat sich meistens

beider verloren. Ab r auch selbst dieses Wasser verlaßt

Mch kurzer Zeir den Geist von selbst wieder , und es

wird rade, wann es erwaS nachlässig, oder bey allzu

großer Wärme aufbewahrt wrd. Es ist also in wohl¬

verschloss n'<? Gefäßen und an einem kalten Ort zur

Verwahrung hinzustellen Eben diese wesentlichen Gei-

st r g^ben den Aufgüssen/ den destillirten Wassern, und

den wesentlichen Oelen ihre besitzende Heilkraft: sie geben

den ätherischen Oeien auch die Flüssigkeit; denn, wenn

sic. davon gehen, so werden solche ha'rzicht und unthätig;

sie geoen auch sowohl diesen Oelen, als den Pflanzen

selbst, ihre Verschiedenheiten von einander, dann jede

einzelne scheinen einen e genen wesentlichen Geist zu ha¬

ben, ob er sich wohl nicht immer durch starken Geruch

und ^ewürzhaften Geschmzck uns veroffenbaret, da wir

ke'ne so'che Scharfe der sinnlichen Werkzeuge haben, als

zur Uncerschewung deS öfters allzu feinen Geruchs und

Geschmacks aller Pflanzen erforderlich seyn würde. Dieß

lehren die grasfressenden Thiere, welche durch die ge¬

nannten Sinne die ihnen schädlichen Krauter von den

gut n sehr wohl unterscheiden. Obgleich die Kühe in

Holland zur Frühlingszeit den noch zarten Wasserschierling,

der mit sem.ni wesenrirchen Geist noch nicht angefüllt ist,

verschlingen, so rühren sie doch den erwachsenen niemals

an. Es ist also zu bemerken, daß auch für unsern

Versuch eine gehörig erwachsene, gewürzhafte Pflanze,

oder ein Theil der Pflanze genommen werden müsse, der

vor den übrigen den gewürzhafren Geist durch Geruch

und Geschmack verräth; dann nicht allen ist diese Kraft

in gleicher Menge zugetheilt; hernach sind sie auch zu

gehöriger Zeit e nzusammlen, da den verschiedenen Thei¬

len auch ein ver chiedener Zeitpunkt ihrer Vollkommen¬

heit best -mmt 'st: und endlich sind die härteren zuvor in

verschlossenen Gesäßen durch das Mazer'ren vermittelst

des Kochsalzes zu eröfnen, damit der von seinen Ban¬

den desreme Ge.st erhalten werden könne, Ab wir uns

wotz!
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wohl bestreben, diese wesentlichen Geister rein und häu¬

fig, und von dem Wasser bestmöglichst abgesondert, zu

eryalten, so können wir doch ninnals etwas in ihnen fin¬

den, das d-e Flamme und das Feuer nähre; im Gegen¬

theil aber lösci en sie das Feuer sogl.ch aus, wann sie

auf das sorgfältigste gereiniget, und blos in dem höchst,

nöthigen Vehikel aufgehäuft, und alles Oeles beraubt in

dasselbe getröpfelt werden. Geschiehet dieses wohl wegen

des Wassers, das zum Grundstoff unumgänglich erfor¬

derlich ist, um zu Versuchen angewandt werden zu kön,

nen ? Oder bewirken sie dieses von sich? Auch nach

allen angestellten Untersuchungen können wir ihr Wasser

noch zu wenig, als daß hierüber ein festes Urtheil ge¬

faller werden könne, da unsere Mühe vergeblich ist, sie

ganz allein zu fammlcn. Vielleicht sind sie lauter Luft,

die tausend Gestalten annimmt.

Ihre Kraft ist überhaupt den Nerven angenehm,

ermunternd, bewegend, erwärmend, nach der mancher¬

ley Verschiedenheit der Menschen aber verschieden: so

erregt der starke Geruch der Tuberose den hypochondri¬

schen und hysterischen Personen wunderbare Krämpfe,

die durch den Geruch der Raute alsbald gestillet werden.

Und iö verhalt sichs mir den übrigen, wie allein aus der

Erfahrung bekannt ist.

Nun erhellet, was aus den Pflanzen bey der Som¬

merhitze, was aus d' N Gewächsen von selbst, ausdünste?

WaS aus den in der Sommeriuft getrockneten Pflanzen

verloren gehe? Wie das Urtheil von den heilsamen,

oder schädlichen Wirkungen der Ausdünstungen, beson¬

ders an Orten, die dem Wnd uiizuganalich sind, de«

schaffen sey? Der weiße Diptam dünstet so sehr aus, '

daß, wenn man des NachtS eine Flamme hilyubringr,

sein Umkreiß un F.uer gesehen wird : wenn die an dem

Geist der Bohnenbiü.e sehr reiche Atmosphäre laNzecin-

gesogen wird, so verwirrt sie den Geist: wenn die so-

R 4 genann-
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genannte Kardinalsblnme (l.ttbelia Ion?ik!org) m eine
verschlossene Baadstube gestellt wird, so steckt sie die Luft
so an, daß Niemand ohne Verhinderung des Athmens
zu solcher Stelle hinzutreten kaun; in Amerika, wel¬
ches so viele giftige Baume hat, werden die Krankhei¬
ten uüd Todesfälle durch die Winde verhütet, welche
die Luft reinigen.

Und so viel von den Pflanzgewachsen. In den
Thieren scheint ebenfalls der feinste Theil der Safte den
Namen wi'senrl.'cher Geist (8,nirirus reÄor) nicht ohne
Grund zu erheischen, von weichem w-r mit Recht ur-
theilen, daß in solchem die eigentliche Kraft gänzlich
ausgedrückt, und der eine von dem ander!» unterschieden
werde. Die dem Geruch nachfolgende Hunde erweisen
diesen, da sie durch entfernte Raume, durch vermengte
Fußstapfen aus der ganzen Heerde dasjenige Thier un¬
terscheiden, von dem sie zuerst die Ausdünstung empfun¬
den haben; sie unterscheiden also ihren Herrn durch
Ncb.nwege, nnd durch eine Menge Menschen. Die¬
sen Geist giebt die Milch als ihren wirksamsten Grund¬
zeiten , der aber geschwind in die Luft verfliegt, wo er
nicht unmittelbar aus den Brüsten gesogen wird, oder
man ihn nicht gleich nach dem Auslneiken in verschossene
Gefäße bringt. Wir erhalten diesen auch in der Destil-
lirung der Eier , und empfinden lhn offenbar bey der
Zergliederung lebendiger Thiere.

Einige sagen gar, daß diese Geister auch in bei?
Metallen gefunden werde, und in jedem Mineral, sie
seyn darinnen mit Schwefel umgeben, und wann die
Behältnisse reißen, so werden sie sehr wirksam, und mit
andern Körpern verbunden geben sie die kräftigsten Arz¬
neien. Dieß sind aber Geheimnisse der Adepten, die
»kichr.eickit zu errathen sind. Es ist also der wesentliche
A'iß (8piriwr reAor) ein jedem Körper einzig und al-
kil? KikRnMendet und ganz eigener, so feiner, Dünst,
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daß er sich nur durch den Geruch, oder Geschmack, oder

die ihm allein gehörigen Wirkungen offenbaret. Dieser

Dunst drücket die ganz eigene Art seines Körpers auS,

wodurch dieser von allen andern unterschieden wird:

seine größte Feinheit, wodurch er den Augen, oder

Handen, entgeht, hat die größeste Flüchtigkeit zum Ge¬

fährten; sobald er also rein und allein ist, fliegt er

unbeständig davon, vermischt sich mir der Lust, und

gehet in das gemc ine Chaos aller flüchtigen. Dinge über.

Daselbst fliegt er herum, bis er mit dem Schnee, dem

Hagel, dem Regen, dem Thau, auf die Erde zurück,

fällt, sich in ihren Schooß begiebt, sie beschwä'ngert,

und wiederum diejenigen Körper zeugt, welche er zuvor

verlassen hat; und also in wiederholtem Umlauf ist. Da«

mit er jedoch länger in seinem Körper eingepflanzt bliebe,

so hat der allweise Schöpfer ihn wiederum mir einem

Oel gebunden, das sich weder durch die Luft, noch

durch das Wasser, oder das natürliche Fcucr allzu ge,

schwind Verblasen laßt, und welches ihn durch seine Za,

higkeit hält. Dieses Oel selbst aber ist weit flüchtiger,

als alle übrige Fertigkeiten, die in dem nämlichen Kör«

per gefunden werden, daß, wann dieser zu Grunde

geht, es von selbst mit dem Geist davon dünstet, da,

mit es zu so vielfachem Nutzen tüch'tig, nicht unthatig,

im verborgenen Körper bleibe, wie dieß im Amfange der

Gahrung und der Faulniß geschiehet. Doch ist auch die,

ses Oel kein so festes Gefängniß, aus welchem nicht je,

ner Geist sich durchbräche, und es verlasse. Seine

Menge ist einem jeden Individuum von der Natur in sehr

kleinem Maaß zugegeben, aber sie Ist vorcreflich und

hinreichend, so, daß, wann er aus einer großen Menge

wesentlichen Oeles, oder natürlichen Wassers, welches

seine Fortbringungsmittel sind, gänzlich davon fliegt,

keine merkliche Verminderung des Gewichts wahrge«

tiommen wird, ob er sie wohl sehr reichlich angefüllt

harte. Die Adepten haben diese seine Menge zu bc,

stimmen sich unterstanden, aber nicht einmal Boer»R z haave
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haave, dieser große Geist, und scharfsinnigste Chemist,

hat darzu gelangen können.

Hatten wohl die ersten Pflanzen ihre wesentlichen

Güster ans der Erde eingefügt, in der sie als gleich¬

sam dem chaotischen Reich befindlich gewesen? Od.c

sind sie sogleich einem jede«, Körper geschenkt worden?

Ooer haben sie erst durch ihren organischen Bau aus den

verwandelnden Säften der Erde sich solche selbst zube,

reicec, oder woher ist es sonst? Wir erstaunen aller,

dings, und bewundern die Werke des Schöpfers, in¬

dem wir auch dieses betrachten. Eine >ede Wanze ar-

bettet nach einem beständigen Gesetze ihren eigenthümli¬

chen Geist aus, der den Nervengeistern der Menschen

fast ähnlich ist, sehr geliebt wird, des Sommers in der

Lust veriliegr, und theils zu dem Nutzen der Thiere ein¬

geathmet, oder verschluckt wird, theils wieder in die

Pflanze zurückfallt, und durch ihren Bau abgesondert,

und wiederum aufgenommen wird, indem sie zur Wie,

derherstellung des Wohlgeruchs seiner bedarf. Daher

bleiben die auf einem kleinen Plahgen Erde wachsenden

vielen und ganz verschiedenen Pflanzen beständig, ihrem ei¬

genthümlichen Geruch nach, verschieden, und die Nelke

riecht immer nach der Nelke, die Diole nach der Viole,

und keiner andern, sie mag so nah an ihr stehen, als sie
will.

Dünstet nicht aus diesem Schah von Geistern die

so belobte nervenstärkende Kraft der frisch aufgegrabe,

nen Erde? Ist nicht die Luft der grünenden Wiesen

wegen der heraustiegenden wesentlichen Geister so gesund?

und giebt es nicht wegen des Mangels dieser in

den großen Städten so schwache Menschen, die ohne

Lebhaftigkeit sind?

Gegohme
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Gegohrne Geister, 8piriius fermenisri.

Gegohrne, oder weinigte Geister, heißen dieseNl-
gen, welche auS gewissen Materien entstehen , die in der
Ruhe, vermitteist der F.ucht-gkeit einer gemäßigten
Wärme, und eines freien Zutritts der Luft, eine inner¬
liche Bewegung, die man die Gahrung heißt, erlitten
haben, woraus die Geister in der Destillation vermit¬
telst des FeurS zuerst aufsteigen, und scharf, nilt dem
Wasser mischbar, warm, eines gewürzhaften Geschmacks,
im Feuer wie Oe! brennbar, dünn und flüchtig sind.

Die zu dem Ende tauglichen Substanzen sind die
saftigen Krauter und a!!e ihre Theile. oder die ausge¬
preßten Säsce, jedoch die storbut.vidrigen ausgenommen:
die süßen, oder saucrlichrsäßen Safte aus den reifen
Somm rsrüchten: die salzichtseifenartigen Safte, wie
der Honig, die Manna, alle Korn > und Mehlfrüch¬
ten, die Saamen, die Kerne, und alle Gattung Zu¬
gemüse.

Wenn diese weinigte Gahrung langsam vor sich
geht, so wird sie gemeiniglich durch frische Bierhäfen,
oder durch den Sauerteig der Becker, beschleuniget.
Indem die Masse unter dieser innerlichen Bewegung
aufschwillt, Bläschen in die Höhe steigen, und zerge¬
hen , so wird durch den ganzen Körper ein scharfer, der
Nase empfindlicher, säuerlicher, sehr elastischer, unbe,
zwingbarer, die verschlossenen Gefäße zerschlagender,
Geist ausgem'eben, den Helmont Gas Sylvcstre ge¬
nennt hat, und der unter der Gahrung selbst schon wie,
derum sich verliert. Er ist eine zuvor in der gahrenden
Marerie festgesessen? Luft, die nun durch die erwähnte
Bewegung nach den zerbrochenen Behaltnissen frey
geworden, und ihre vorige Elastizität erlangt hat, also
ivit einem unglaublichen Trieb, sich mit der Achmosphare
zu verbinden, strebt. Ist sie aber jedoch einzig und al.
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lein? Oder har sie etwas anderes, und zwar ganz be-

sonoercs in ihr? Allerdings ist sie das allergeschwin-

d^ste, allerftinste, höchstrodtliche Gift. Denn, wann
au !> scr stärkste Mensch aus einem sehr großen Faß
des voilaahrenden Mostes ißt, und im stärksten Aufwallen

sich bcfindec, das obrre Luftloch ioSläßt, und den ganzen Zug

auf einmal in die Nase bekommt, so fallt er plötzlich todt

zur Erde nieder; wenneretwaswenigerdavon bekommt,

so wird er schlagflüssig; oder er bleibt wenigstens die ganze

Lebenszeit hindurch dumm und lahm. Das die Vernunft

tige Mäßigkeit vergessende Menschengeschlecht wird oft

mit den grausamsten Krankheiten uud Schmerzen wegen

des Vergnügens geplagt, das sie gefühlt hatten, indem

sie eine allzu große Menge Sommerfrüchte, ob sie auch

gleich sehr reif waren, oder allzu vieles Getränke genos¬
sen , das noch in der Gährung befindlich war. Nach
vielen, mannigfaltigen, wunderbaren, und sehr ange¬

nehm zu b-'vbachtenden, Erscheinungen wird endlich die

Gahrung beendiget, indem das Schwerere zu Boden

gefallen ist, das Leichtere sich in der Hohe befindet, nach

dem Trüben die Klarheit wieder erschienen ist, und es
so eine Flüssigkeit giebt, die jchon an brennbarem Geist
reich ist, einer >ehr beweglichen Dunst ausdunstet, und

den allgemeinen NaiNlN Wcin, vinum, hat, sie mag

auch bereiter werden, woraus sie will. Doch ist es

gebräuchlich, daß das aus dem Malz, oder dem maze,

rirten Korn ver.'itete Gecrank, Bier, Cerev.tiz, heißt;

das aus dem Honig, ^äromel; das aus dem Saft
der Aepfel,vmum pomscsum; aus dem Saft derBitnen,
vinum sz^racsum, Aepfel' und Birnenmost, auch Ci-

der heißt; das aus dem Traubensaft hat vorzugsweise

d?n Namen Vinum, Wein, allein. Dieß sind die in

unsern Ländern gebräuchliche Weinarten; in Amerika

aber bereiten sie einen aus der Mutterlauge des Zuckers,

aus welchem sie einen brennbaren Geist machen, der

Rum heißt; in Ostindien aus dem Reiß, woraus

der Arakgeist entsteht, und in der Tartarey einen ausPferde-
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Pserdemilch. Also aus thierischen Theilen einen Wein?
mit Nichten. Diese Milch ist noch kein ganz thierischer
Saft, sondern behält viel von der Natur vcr Nah,

rungsmittel, da diese mir Heu und lauter Pflanzge¬

wachse sind, so geben sie ihm viel von der Natur der

Pfianzge,rachse, welches bey den erforderlichen Gahrungs'
Mitteln seiner Natur folgt, daß alfo hievon Wein
kommt.

Alle Weine, woraus sie auch gemacht seyn, sind

nun ganz und gar ihrer Natur nach von den zu ihrer

Verfertigung gebrauchten Körpern verschieden; der we,

sentliche Geist, der Geruch, und der natürliche Geschmack

sind nicht mehr da; sie geben in der Destillation brenn¬

bare Geister, die vor der Gährung niemals zn erlan¬

gen sind, und sich durch einen verschiedenen Geschmack,

Geruch, natürliche Kraft, ganz unrerftheiden. Diese

Weine trocknen, warmen, starken nun, da sie die Safte

zuvor abgekühlt, aufgelöst und gereiniget haben. Doch

allzu viel getrunken, verursachen sie Trunkenheit, und

die zahlreichsten Uebel, die öfters ganz unheilbar sind.

Woher diese so große Verwandlung? Aus welcher

Materie macht sie die Natur? Woher schaft sie eine so

große Menge d<- selben, da alltaglich von den Menschen

unglaublich viel genossen wird, und weder durch das

Athmen, noch durch den Schweiß, noch durch den

Urin, noch durch den Stuhlgang, oder durch jeden an,

dem Weg, auch nur das geringste eines solchen geisti,

gen Wesens der Erde wieder gegeben wird?

Jener wirksame Grundtheil des Weines wird gros«

sentheils von den übrigen durch die Destillation aus der

Blase abgesondert, die auf ^tel angefüllt, mir einem

Helm, einem Kühlfaß, einer schlangenförmigen Röhre,

und einer Vorlage versehen ist. Es wird ein mäßiges

Feuer darunter gemacht, und mir dessen Unterhaltung

fortgefahren. So gehet eine durchsichtige, leichte,

starke,
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starke, farblose, obgleich der Wein gefärbt gewesen, eine
solche Flüssigkeit über, die ein wahrer Weingeist aver
mir vielem Wasser verdünnt-st, bey Annaherting ci-.er
Flamme brennt, daher er auch den Name:« biennvarer
Gnst, Spiritus aräenz, erhalten hat, fönst er
auch Weinge.st, 8j)irikus vini, da man i '.n Anfang
glaubte, er könne nur allein aus dein W^'i eryalren
werden. Die Erfahrung aber hat gelehrt, da^ er bey
einer wohlangestellten Operation, mir den g-eichen Ei«
genschaften begabt, ans jeder Masse erha.ren werde,
welche diese Gahrnng erlitten hat. Doch wird er Zast
immer aus den Weinhafen gemacht. Er artet der
Stärke des V>ms nach, aus dem er gezeugt wird.
Handeln also di> jeingen klug, oder vielmehr rarhsam,
die blos verdorbene, und zum Trinken untaugliche, Wei¬
ne darzu nehmen ? Wann die Destillation noch weiter,
als dieser Geist Übergeher, fortgesetzt wird, so gehet eine
minderflüchtige, saure, ekelhaste, etwas brandigte
Flüssigkeit über, welches letztere bey einer gegohrnen
Masse sick leicht zutragt, da das Schwere zu Boden
fällt, an denselben sich anhangt, und also leicht anbrennt.
Der gemeine Bramew^in pflegt gerne diese Fehler zu
haben; denn er besteht aus vielem Wasser, einem ach,
ten gegohrnen Ge st, einem gewiss n Sauer, und einem
etwas stinkenden Oel. Man wurde also einen solchen zu
einem Augenwasser übel anwenden, da er den zarten
Bau des AugeS vielmehr zerfrißt, als >hm hilft. Da¬
her wird er zum Gebrauch in den Apotheken, durch eine
neue Destillation tt> einer Blase gereinigt, welche ein
Marienbad, und einen Helm hat, der nach und nach in
einen engen, uns durch mehrere Winkel gekrümmten
Hals übergehet, an dem eine schsangenförmige Röhre
angebracht ist, die durch das Kühlfaß laust. So kom¬
men nur die flüchtigsten Dünste, die in die Hohe und
Krümmungen aufsteigen können, durch den Helm mid
die Röhre laufen , und vermittelst des abkühlenden Was,
sers verdickt werden, in die Vorlage über, da alle übri¬

ger»



XIX. V.Lang Abh. von chemischen Geistern. 271

gen allzu schwer wiederum in die Blase zurückfallen.

Doch muß mau das allererste, was herübertröpfelt, der

ganzen Masse wiederum aufgießen; weil dieß als der

reinste Weingeist, der das Wasser äußerst an sich zieht/

solches aus der in der Gerätschaft bcsindlichcn atmo¬

sphärischen Lufc gänzlich verschlingt. Die darauf folgen«

gende klare, ganz achte, Flüssigkeit aber wird als rektifi,

zirter Weingeist, kpirirus vinireÄiticsruz, in einem sehr

reinen, jchr crockenen, und mir einem gläsernen Stöp¬

sel sehr genau geschlossenen, Gefäß aufbewahret; denn

fonsten stiege sowohl sehr vieles davon, als würde auch

sehr vieles Wasser, woran die Luft immer reich ist, auf

das h-'ftigste hineingezogen werden. Wenn er also zwei-'

mal herüber gezogen wird, so entstehet der höchst rettifi-

zirre Weingeist, Tpirituz vini reLiikcsMimu!, der selbst

zu chemischen Versuchen der beste ist.

Die Chemisten suchen auch das Wasser aus dem

Weingeist durch ein feuerbeständiges, sehr reines, sehr

trockenes, von dem Feuer noch warmes Laugsalz auLzu-

treiben, indcm sie es in eine mit Weingeist angesüllre Fla¬

sche werfen und schütteln. Das Laugsalz reißt alsdann

alsbalo das noch überflüssige Wasser an sich. Dadurch

aber erlangt das Alkohol eine alkalische Vermischung, da

es das Salz auflöst, »velches zwar einen in den Apothe¬

ken bisweilen nützlichen sogenannten 8piricus vini rans-

rilsrus giebt, der aber für den Chemisten nicht immer

taugt; also muß er durch eine neue Dcst-llarion wie¬

der gereiniget werden. Andere versuchen dieß, vermit-

reist des abgelnisterren Kochsalzes, Ändere mit Pottasche,

Andere mit sehr trockenen Vrodbrosamen, Andere mit

lebendigem, oder mit gelöschtem Kalk. Aber durch alle

dieses wird den: Geist entweder etwas fremdes mitgelheiit,

oder allzu viel von der wesentlichen Saure entzogen.

Aus dieser letzten Verstärkungsmethode lernen wir

also zugleich die beste Art, das Wasser in einem gegebe,
nen
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nen Alkohol zu entdecken. Man wirft in einen Theil

desselben, damit nicht der ganze Geist, wann er rein ist,

verunreiniget werde, wie zuvor, feuerbeständiges Laugsalz.

Wann es zerfließt, und das Alkohol farblos bleibt, so
ist es wässerig. Wann aber das Salz trocken bleibt
unv roth'.icht wird, das Alkohol hingegen gelb, so werde
ich von der Aechrheit überzeugt, indem ich von einem
Theil auf die ganze Masse schließe, weil das Wasser,

wann welches darinn ist, überall gleichlich vertheilt ist.

Die übrige Untersuchungsarten , wie die überbleibende

Nasse, wenn man Alkohol auf einen Tisch gegossen,

und angezündet hat, oder die Abbrennung des in Alkohol

eingeweichten Schießpulvers, odereiner damit befeuch¬

teten Leinwand, bekriegen. Dann die wenige aber für

chemische Versuche fchon allzu große Wassersmenge hin,

dert weder die Entzündung einer etwas großen Menge

Schießpulver, oder einer Leinwand, noch hinterläßt sie

einen feuchten Flecken, weil solcher zugleich vom Fcuer

getrocknet wird. (Die beste hier vorbeygegangene Art

den Weingeist zu probiren, scheint mir dennoch diejenige

zu seyn, nach welcher man eine bestimmte Menge des

Weingeistes, die man zuvor gewogen hat, abbrennen

läßt, nach dem Abbrennen wieder wiegt, die Gewichte

gegen einander hält, und den Weingeist um desto besser

findet, je mehr abgebrannt ist, und je weniger Feuch¬

tigkeit zurückbleibt. Dieß läßt sich zwar nicht sowohl

beym Alkohol, als bey jedem andern Brantewein an¬

wenden.).

Die Bestandtheile des Alkohols sind Wasser, ein

sehr feines Oel, und eine sehr zane Säure. Dieß be,

weiser die in der Verstärkung entstandene Feuchtigkeit

des Laugsalzes, die Entzündung, die Verwandlung des

Laugsalzes in ein Mittelsalz durch ein wiederholtes Abzie¬

hen mit dem Alkohol, und der durch eine gläserne Glocke

aufgenommene Dunst, der eine wässerigte, sauerlichte

Flüssigkeit giebt.
Seine
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Seins Eigenschaften, woraus kr auch entwickelt

worden seyn mag, sind immer die nämlichen. Er ist'

beständig eine sehr leichte, sehr dünne, sehr durchsich¬

tige Fiüss.gkeit: (dann die rothgelblichte Farbe in dem,

in eicdenen Fässern zu uns gebrachten, Weingeist ist nur

aus dem, daraus aufgelösten, Harz entstanden.). Er

brennt ohne Rauch, ohne Gestank, ohne Asche, er ist

höchstflüchtig, ohne einige Heftn zurück zu lassen. In

der Destillation ist er unveränderlich, von der Warme

laßt er sich sehr ausdehnen, er hat ein.!, sehr augeneh¬

men Geruch, einen angenehmen, besontrn Geschmack,

er laßt sich mit dem Wasser vollkommen mischen, wie

auch mit dem Essig und allen Sauren: er löst sie äche,

tischen Äele und die reinen feuerbeständigen Laugsalze auf:

er ist ein vortr fliches Vehikel des wesentlichen Geistes

(8 irikus reÄ^r ). Ist wohl aus eben diesem und dem

wes sitkchen Oel der Pflanzen das Alkohol entstanden?

D-rse sind all rdin^s unter der Währung schon m oie Luft

gegangen. Woher aljo? Aus dem fixeren Oel, und

rinem Theil des nicht zerstreuten Heimontischen G..ß?

E6 ist schwer zu sagen. Die gegohrne Materie, welche

durch die Destillation ihres Geistes beraubt worden ist,

kann nicht wiederum zur Gahrung gebracht werden,

und oaher werden auch solche Geister nicht weiter erlangt,

ob sie wohl das häufigste Oel har: der weiß-' Weinstein

aus dem reinesten >ganz vollkommen gegohrnen Wein,

der an Oel so reich ist, giebt gar nichts von einem sol,

chen Geist. Dieser Weingeist ermuntert die thierischen

Geister, und schärfet die Sinne, wenn er sehr mäßig

gebraucht wird; sein Mßbrauch aber erzeugt Zittern,

und die größten Uebel; er verdicket die Saste desMen,

schen; er zieht die festen Theile zusammen, daher stillt

er das Blutsiießen; er ist kein geringes faulnißwidr-geS

Mittel, daher ganze Theile von Thieren jolmi^e m ihm

erhalten werden.

Band il. S Ge-
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Gewürzhafte Geister, Spiritus srvmglicj.
Die gewürzhaften, oder abgezogenen, Geister, sind

theils einfach, theils zusammengesetzt. Sie entstehe»
alle dadurch, daß man eine 20. oder zofache Menge
eines achten Alkohols über Gewürze abdestillirt, aber
immer in einem Marienbad , oder wann nur eine gerin,
ge Menge erfordert wird, in einem gläsernen Kolben.
Denn bey Verfertigung dieser sämtlichen Geister wird
darauf gesehen, eine angenehme Arzney zu erhalten; in
einer Blase, oder Retorte, aber treibt die nicht so leicht
zu mäßigende Feuerskraft gern etwas scharfes aus.
Die Destillation^ muß alsbald aufhören, sobald mil-
chigte Tropfen erscheinen; denn alsdann sieht man, daß
schon etwas allzu scharfes und den Gaumen brennendes
übergeht. Wenn man es mit etwas harten Gewürzen,
mit Saamen, Rinden, uns dergleichen zu thun hat, so
müssen solche zuvor eine gehörige Zeit in verschlossenen
Gefäßen mazerirt werden, vamir sie desto geschwinder
aufgeschlossen, die verlangte Kraft herausgeschieden, und
dem Geist mitgetheilt werden kann.

Die einfachen, wie der Anisgeist, der Geist des
Kümmels, des Wachholders, des Löffelkrauts, des La,
vendelöls, des Roßmarms, und dergleichen, werden nur
mit einem Gewürz behandelt, und sie werden kohobirt,
oder verstärkt, indem über eine frische Pflanze der näm«
lichen Art die Destillation wiederholt wird. Daher
werden sie immer, in das Wasser eingetröpfelt, mehr mil«
chigt, je öfter das Kohobiren wiederholt worden ist,
welches von dem häufigern wesentlichen Oel herrührt,
das nun aus einem Auflösunasm'ttel gestoßen wird; denn
der Weingeist ziehet das Wasser weit heftiger an sich,
als alle Oele.

Die zusammengesetzten, wie nach dem Wie,
Ntt Dispensatorium der Lxiriru! Lromsücus, der 8piri-

lUL
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ruz ba'ssmieus, der 8pirituz mslricaüs, d?r L^irims

rkerisLglls campliorsru-; vcr iipirirus ^leiiliak: coir^o-

krus, Und dergleichen sind, die alle, d>m ^cruc! und

Geschmack nach, von mehrein Gewürzen den Ai>rh>il

haben, werden auf die nämliche Art, wie die erstem,

über solche abgezogen. Wenn man sie wiederum neu¬

erdings im Marienbad destillirt, so werden sie rekcisi-

»irr.

Die Kennzeichen, daß sie alle wohl zubereitet, sind

beinahe folgende: erstlich, wenn man sie auf die Hän-

de schütter, reibt, an das Feuer bringt, und sie so ver¬

fliegen , daß man keinen fremden Geruch auf der flachen

Hand Mehr bemerkt; zweitens, wenn sie, ein? längere

Zeit aufbewahrt, keine pöMeranzenfarbige Flocken ab¬

setzen; denn diese zeigen entweder eine allzu weit gerne,

bene, oder außer dem Marienbad angestellte Operation,

oder die Anwendung einer allzu großen Feuersgewalt an.

Gehörig behandelt, enthalten die einzeln ein wesent¬

liches Oel, und das in sich aufgelöste Gewürz. Daher

haben sie eine doppelte erwärmende Kraft, eine vom Al,

kohol und die andere vom angewandten Gewürz; sie be,

sitzen allerdings eine wunderbare Flüchtigkeit, einen

durchdringenden Wohlgeruch, einen angenehmen Ge¬

schmack , und eine gewisse unerklärliche Verwandtschaft

mit unsern Geistern, so wie eine wunderbare Ma^

jolche plötzlich, jedoch ohne Daue", aufzuwecken. Doch

darf man nicht glc-uben, daß der wahre Mangel unse-

rer Geister von ihnen in abnehm.ndem Alter ersetzt wer¬

den könne; ja, wann man sie allzu stark wirken ließe,

so würde man seine Kräfte unterdrücken und vertilgen.

Ja, wenn man sich daran gewöhnt hat, so wird man

fühlen, daß der Körper nach ihrer beendigten Wirkung

weit mehr geschwächt ist, und ans einer traurigen Noth,

wendigkeit immer eines neuen Reizes bedarf. Für sich

allein dürfte man diese Arzneien wegen ihrer allzu gros-

S2 sm
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sen Stärke ohne Gefahr eines Schadens nicht wohl

durch den Mund lassen; daher auch die meisten mit ge,

meinem, oder mit Wasser verdünnten, Weingeist in den

Apotheken bereitet, und noch meistens in einem wässert,

gen Vehikel verschrieben werden. Weil sie aber, wie

zuvor bemerkt worden, davon milchigt werden, so setzt

man des angenehmen Aussehens wegen Zucker bey. Die¬

ser, den das Wasser, nicht der Alkohol, auflöst, macht

die Oele auch mit dem Wasser mischbar, und so entste¬

hen angenehme und liebliche Gerranke, die. unter dem

Namen Rosogli bekannt sind.

An den einfachen sowohl, als an den zusammen,

gssehten, nimmt man wahr, daß sie mit der Zc,r im¬

mer angenehmer und lieblicher werden, da man an den

frischen den besondern Geschmack sowohl des Alkohols,

als der gewürzhaften Schärfe, empfindet. Wird nicht

etwa durch die Länge der Zeit das Gewürzhaste vsndem

Alkohol mehr aufgelöst, und gleicher vertheilt? Eben

so, wie durch das Alter, werden sie auch durch die Kälte,

verstärkt. Was ist der Grund dieser Erscheinung?

Hieher werden auch mit Recht die, so zu sagen,

aus dem Steegreif bereitet werdende gewürzhafte Gei,

ster, oder Quintessenzen, 8pirimz sromarici exiempo-

ranci, ku (^uintessenna; die ha-jichc ölichten Tinkturen;

die Essenzen und Elixire, gezahlec; da sie nur durch die

Bereitungsart von den erstem verschieden sind, und die

Schriftsteller keinen so großen Unterschied zwischen den

drey letzten Namen machen, ja sie vermischt gebrauchen.

Den Namen (Quintessenzen erhielten sie dießsalls,

weil die Alten geglaubt haben, daß ihren vier Elementen

aller Dinge etwas beirrere, das sie das fünfte Wefen

C(^uinrs ellemia) geneiinet haben, unv welches den Ge¬

ruch , die Farbe, den Geschmack, und in der kleinsten

Menge eingenommen, die größte Wirksamkeit, gäb.. Sie

werden augenblicklich zubereitet, indem man die we-sentli-
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sentlichen Oelein das Alkohol eintröpfelt, mit welchen

es eine gleichartige, durchsichtige, klare Flüssigkeit dar,

stellr. Daher ist leicht zu schließen, wie groß die An¬

zahl derselben seyn könne. Die Apotheker bilden zur

Verhütung des Schadens eine einzige Art derselben, indem

sie die trüb gewordncn ätherischen Oel im Alkohol auf,

lösen.

Die harzichr ölichcen Tinkturen sind Arten ei,
nes Aufgusses, durch die Digestion vollendet, damit eine

geistige gefärbte Flüssigkeit erhalten werde. Sie wer,

den aus Balsamen, Harzen, oder Gummiharzen, und

solchen enthaltenden Dingen, als dem gefchabeten Fran,

zojenhol;, und dergleichen verfertiget. Man hat ein,

fache, wie die Aloctinkrur, die des Mohnsafres, und

dergleichen sind; und zusammengesetzte, wie die Im-

Kura kalsamics, die l'inKui-g commenästorir, U. f. w.

Zum Beispiel mag jene einfache aus der Lsn7.oe dienen;

dieses riechbare Harz wird zu Staub gerieben, mit ei¬

ner hinlänglichen Menge Alkohol einige Tage lang in

verschlossenen Gefäßen in eine gelinde Digestionswarmc

hingestellt, und zum öfter» geführt, oder ein wenig auf,

gekocht, damit man eine wohigefarbte Flüssigkeit erhal«

te, welche man durchseihet und aufbewahret. Wann

sie in das Wasser getröpfelt wird, so giebt sie die Jung,

fernmilch, das unter allen weiblii^ .. Schminkmitteln,

das am mindesten schädliche ist. T. ^nit man eS aber gut

erhalte, so muß man sich vorsehen, daß die Tinktur nicht

allzu stark sey, und das Wasser nicht in die Tinktur, son«

dern die Tinktur immer in das Wasser eingetröpfelt wer,

de, dann fonsten würde es Flocken zeugen, und zum

Gebrauch weniger geschickt fcyn.

Bey der Verfertigung aller Tinkturen ist wohl zu

bemerken, ob die Kraft des auszuziehenden Mittels

eher durch das Alkohol, oder durch das Wasser, aufgc«

löst werde? Ist es das erste, so wird ein reines Alko,S z hol,
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hol, beim zweiten aber ein gemeiner Weingeist, oder

das mit Wasser verdünnte Alkohol, genommen, wie bey

der Zaiuppencinkcur; denn in Absicht des Wassers wirkt

es auf daS Seifenartiqe, das Saljichre, in Absicht des

Geistes auf das Balsamische, das Harzichte.

Die ^Llsenzen, oder die wesentlichen Extrackte,

werden auf g!e.che Art verfertiget, und sind nichts an,

ders, als mehr gesärugle, und minder durchsichtige gei«

stige T nf! uren. Sie werden in gleichem Sinn, wie die

ersteren m einfache e^n^theilt, dergleichen die aus den

Schaalen dir ^oineranzen, der Citronen, der Zimmet,

rinde, der Chinarinde, d r Muikatenbiüthe, der Wurs

zeln des .'liaüSes, des Entzians, der Giftwurz, der

virgm anischen Schlangenwurzel,dem Biberkleekraut,dem

Safran u. s. w. sind, und in zusammengesetzte, wie die

zusammengesetzte Wermuthess.nz, die flüßige Amberes,

senz, v e schnierzstillcndc Essenz, oder Gydenhams

I-sucZznum liczuicium, die Holzessenz u f. w. sind, wel«

cl>e nielstens emer besondern Arbeit nicht bedürfen, wie

aus der Safranrinktur erhellet, wo man über den Saf¬

ran , der ein feines Gewürz, ohne harzichtes Oel, hat, in

einem hohen Kolben eine hinlängliche Menge Alkohol

gießt, einige Tage lang in eine gelinde Digestion hin,

stellt, die Mündung nur mit einem Papier schließt, das

mir der Kraft des Safrans wohlbegabte Alkohol abgiebt,

und so lange wieder neues zugießt, bis alles Gewürzhafte

im Safran ausgezogen worden ist. Der Kamphergeist

wird hier auch unter dem Titel eines wesentlichen Ex-

tracktes angeführt, er ist aber eine einfache und farblose

Auflosung des Kamphers in einer hinlänglichen Menge

Alkohols. Von dem hinzugegossenen Wasser, mit dem sich

der Kampher nicht vertragt, wird er milchigt, und wirft en

Kampher, der leichter, als das Wasser, ist, aufdieOberfla«

<che Wa'm er jedoch mit dem Weinsteinsalz behandelt

wird, so verträat er auch die Mischung des Wass'rs.

Nun giebt es aber einige Körper, die in den Essenzen
'sehr wirksam sind, Mch für sich in dem Weingeist sich

Zar
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gar nicht, oder sehr schwer, auflosen, wie die Myrrhe,

da» Bibergeil, der Bernstein, der Lak u. s. w., daher

sie einer Zubereitung nöthig haben. Sie werden also

zu Pulver gemacht, damit sie eine größere Oberflache

erlangen. Man befeuchtet sie mit dem läutern, zer¬

flossenen Weinsteinöl, sie werden bey gelinder Warme

getrocknet, hernach zum Zerfließen der jwft, ausgesetzt,

und so wird abgewechselt, und die Sache öfters wieder,

holt. Endlich werden sie getrocknet in einem tiefen Kol-

bei« mit einem engen Hals geworfen, man gießr drey

Finger hoch Alkohol darauf, uud laßt es etliche mal ko-

chen, damit eine Tinktur entstehe. Das feuerbestän-

dige Laugsalz schließt die feste Zusammenfügung auf, und

verursachet, daß so alles wirksames und färbende Wesen

ausgezogen werden kann, auch bleibt das iauzsalz, mit

dem sie in verschiedenen Schichten zusammenhangen,

zurück, indem sie durch das bloße vorsichtige Abgießen

leicht davon zu befreien sind. Jedoch darf man nicht

sagen, daß wegen dieser Zubereitung Schwierigkeit, die

gewürzhaften Geister an die Stelle der Tinkturen zu se¬

tzen wären; denn das Harzige, was die Tinkturen be¬

sitzen, und was die wirksamste Arzney ausmacht, ist

nicht in ihnen; auch kann aus der Chinarinde kein ge-

würzhafter Geist zubereitet werden.

Die Elixire endlich sind mehr starke und höchst

gesättigte Essenzen, daher sind sie auch sehr undurchsich¬

tig. Doch sind sie, der Dicke und der Bereitungsart

nach, in manchen Orten auf eine unbestimmte Art ver¬

schieden. Sie haben gemeiniglich die Konsistenz eines

Oeles, und die angenommenen Ingredienzien sind der

Safran, ein achter Wiederherstelle? der thierischen Gei¬

ster; die Aloe, ein vorrrefliches Pur vrmittel, und

die Myrrhe das größte fäuinißwidrige Mittel! daher

ist unter allen das sogenannte Elixir proprisraris. ?ara-

celt, am berühmtesten worden, das diesen Namen

erhalten hat/ weil es gleichem der menschlichen Natur

S 4 eigen
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eigen (proprium) würde, und das ieben bis auf das

höchste unserer Narur mögliche Alcer zu bringen, und

immer sehr gesund zu erhalten vermochte. Die In«

gredienzien nun werden mittelst des verflossenen Wein»

steinsakeS aufgeschlossen, alsrann geschahet auf die ge,

wohnliche Weise unter dem Aufloch n einiger Stunden

die Ausziehung des Safrans in 20 mal so viel Alkohol,

indem mm so oft den Alkohol abgießt, und wieder fri¬

schen darauf schüttet, so lange er noch gut gefärbt wird.

Alle zusammengemischte T-nkturen werden durch das

Dcstilliren bey gelinder Warme zur gehörigen D.cke ge¬

bracht. Ihre Kraft wirv verstärkt, wenn ein einfacher,

oder welches noch mehr ist, ein zusammengesetzter gewürz«

haflcr Geist darzu kommt.

Die Elixire findet man meistens fürtresiich in allen

Krankheiten, die von einer Saure, von allzu vielem

Wasser, vom Schleim, herrühren, in Verstopfungen

ohne Entzündung, sie treiben fast alle Aussonderungen,

sie sind den Nerven angenehm, befördern die Reinigung,

dienen wider die Würmer, wider den Skorbut, sind gut

vor den Magen, vertreten die Stelle der Galle. Man

Ander noch mehrere Arten derselben, die mit Essig, mit

Mitteljalzen u. s w. zubereitet sind; aber sie gehören

nicht hieher.

Uneigentliche Geister, 8p',rirus improprü.

Die uneigentlichen Geister gehören beinahe zu den

Salzen; denn die meisten haben ihre Kennzeichen. Es

giebt daher entweder saure, oder alkalische; und diese

sind wiederum entweder rein, oder unrein. Wir wollen

sie einzeln betrachten.

Saure Geister, 8pirims
W?r nennen saure Geister, welch? m't dem alka<

lischen Salz aufbrausen; den blauen Violensaft roch

fachen;
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färben; die Kalkerden auflösen; und gehörig gekostet

auf der Zunge einen sauern Geschmack lassen.

Sie werden in jedem Reiche entdeckt, und hieraus

gezogen werden sie entweder einfach und rein, oder um

rein und brandigt, erhalten; oder sie machen, mit an,

dern ihrer Art verbunden, zusammengesetzte; oder sie

werden in gewürzhafte, oder süße und weinigte, umge,
bildet.

Vegetabilisch e.

In dem Pflanzenreich findet man den reinsten sau,

ren Geist im Essig , welcher eine aus dem Pflanzenreich

gezogene saure, durchdringende, flüchtige, durch die

zweite, oder saure, Gahrung hervorgebrachte, gemei,

nig'.ich a^is Wein gemachte, Flüssigkeit, und auch desto

stärker ist, je fürtreflicher der zu ihrer Erzeugung be«

stimmte Wein gewesen ist. Die Erzeugung dieses Es¬

sigs wird befördert durch die saure Hefen des Weines,

oder Biers, durch die Sauerteige der Becker, durch den

zu Staub geriebenen Weinstein, durch den Ess-g selbst;

wobey die Warme, ein freier Beitritt der Luft und das

Schütteln nöthig ist. Es entstehet unter der Gahrung

eine neue Warme in der Flüssigkeit, und eine innerliche

Bewegung, nach deren Beendigung die Hefen sich se,

Hen, und das Ganze nach und nach wiederum die ge«

mäßigt« Wärme der Athmosphäre erlangt, und nun ein

neues Produkt vorhanden ist, das die nämliche Farbe

hat, die cS zuvor als Wein hatte, das aber nun ganz

sauer ist, und nach gänzlich beendigter Gährung in

verschlossenen Gefäßen aufzubewahren, und von der Mut,

ter abzusondern ist; denn, wenn er bey derselben, oder

in offener Luft, gelassen wird, so verdirbt er, und wird

kanicht. Um ihn aber von dem Phlegma und der Fet¬

tigkeit zu befreien, und zu verstarken, muß man ihnS 5 in
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in gläsernen Gefäßen destilliren; dann von den metalli¬

schen würde er verunreiniget, durch die kupferne gewiß

schädlich, werden. Man füllt also eine gläserne Retorte

auf ^tel an, und stellt m-c einem ReziMNten im Sand¬

bad zuerst bey gelindem Auer die Destillation an, bis

^cel herübergegangen ist, welches hinweggeworfen wird,

wann der Ess>g allzu schwach ist, mid bey verstärktem

Feuer werden aufs neue Htel ausgetrieben, welche farb¬

los aufbewahret werden. DaS lieberbleibsel, ob es

wohl sehr fauer ist, wird gleichfalls, wegen des bran-

digte.i Wesens aus dem ölichten und hefigten Theilen,

weggegossen. Wann aber ein sehr starker Ess'g genom¬

men worden ist, so werden die ersten ^cel sämtlich ge«

braucht. Er wird auch durch die Kälte verstärkt, wel«

che das Phlegma gefriert, und wobey der Geist des

Essigs flüssig bleibt; jedoch geht hiebey viel Essig ver,

loren, der in dem Eie steckt. Am allerstärksten und

rein kann er allerdings vermittelst des Grünspahns ge¬

macht werden, wann das Kupfer im Essig aufgelöst, und

im Sandbad bey nah und nach verstärktem Feuer destillirr

wird: dann der Essig hängt dem Grünspahn allzu f.st

an , als daß er bey gelinder Wärme in seiner Verbin»

dung gestört würde; daher wird zuerst alles Wasserige

ausgetrieben, und weggeworfen ; her/,ach wird bey ver¬

stärktem Feuer auch der lautere Essig gezwungen, das

Kupfer zu verlassen, und überzugehen. Dieß ist eine

wunderbare und dem Kupfer allein zugehörige Eigen¬

schaft ? Andere Metalle werden entweder nicht von dem

Essig aufgelöst, oder sie machen ihn kanigt, oder ver¬

wandeln ihn also., daß er zum Gebrauch nicht dienen

kann. Kann etwa wohl eine so große Verstärkung ge,

Host werden, daß es ein Virriolsauer wird? Ich möchte

es nicht wohl glauben; denn sonst könnte auch ein ge¬

nugsam geschwächtes Vitriolsauer in Essig umgebildet

werden, und wer hat dieß jemals beobachtet? Der

Ess-g aber ist nicht unterschieden, er mag auch gemacht

seyn, woraus er will, wenn er nur rein konzentrirt ist.
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Er scheint alle aus dem brennbaren Geist zu entstehen,

weil ein desto besserer Essig erzeugt wird, je mehr der

Wem davon enthalten hat, und der beste ganz mEss'g

verwandelte Wein in der Destillation keinen brennbaren

Geist mehr gkbt: hernach aus dem Weinstein, weil

der damit angefüllteste Wein, der gänzlich in Essig ver,

wanvelt ist, keinen weiter abseht; und endlich aus ei¬

nem stiren Wcinsauer, und einem Oel, das die Stärke ,

deö Sauers einigennaaßen mildert, und welche beide

durch die Destillation sich veroffenbaren. Ein frischer

Eisig giebt zwar in dieser auch einen brennbaren Geist;

daher einige uvel geschlossen hatte!», daß des Alkohol

als ein solches, ein Be'stand'thsi! des Essigs sey; aber es

scheint wahrscheinlicher, daß er alsdann noch nicht in

Essig have verwanve'.r wcrden körnten; denn er bedarf

zu seiner Vollkommenheit eine gewisse Zeit, wie der

Wein, der nicht sobald stark ist, als er vorhanden

ist. Das Ganze ist nun gänzlich von dem Wein ver,

schieden. Der Eisig ist zwar in der Destillation ganz

fluchtig, wie aber oer brennbare Geist vor dem Wasser

herüberging, so geht dieser nach ihn». Jener wurde

durch das Kochen verdorben, dieser wird dadurch ver¬

stärke er löschet das Feuer aus, vertreibt den Rausch,

stillet die Bewegung des Bluts, löst auf, erweicht, zer¬

theilt. Der Essig ist ein sehr schätzbares Arzneimittel,

das durch alle Gefäße uuiers Korpers dringt, sich mit

jedem Saft vermischt, ja auch mit dem Oel sich ver¬

bindet; er ist gewiß eines der ersten Mittel zum

Schwcißtreiben, die Nerven zu starken, ganz fürtref«

lich wider die Fäulniß in faulen, oder Gallenfiebern, er

kühlt sehr angenehm in hitzigen Fiebern; für schlaft

süchtige, gichterische, hysterische, hypochondrische Per,

sonen ist er ein vorzüglich ermunterndes Mittel; denen

mit starten: Brechen geplagten Personen ist er oft die

einzige Huise; äußerlich wird er von Boerhaave in

der F; crigkellsentzündmig, in faulen Geschwüren , in

einem saugen Hiß, in; Krebs, in mancherley Artendes
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deS KopfweheS u. s. w. empfohlen. Auch der berühmte

Leibarzt, Freiherr von Stärk, rühmt aus Ersah»

rung seine großen Irafre in der von einem Ansteckungs¬

gift entstandenen bösartigen Ruhr, in der Schwäche,

die zu Ende-des Fiebers bey der Abcrocknung der Pocken

vorhanden war; mit den Krebsaugen und dergleichen in

dem sündigten Grieß der Alten und Schwachen, in

dem weißen Fluß, und der besondern Schleimigkeit der

Mutter: äußerlich wird er mit gleichen Theilen Was¬

sers in dem Blurfluß der Mutter, und bey dem Blut¬

brechen du."ch Leinwand auf den Bauch gelegt. Er lö-

set den Wißmuth, das Bley, das Kupfer, das Eisen,

den Zink, und was Viele geleugnet haben, das Zinn

auf. Das Gold und Silber greift er als Metalle

nicht an.

Und so viel von dem einfachen und reinen Estig;

denn es giebt noch einen, der mit Gewürzen vermischt

ist; und zwar wiederum einfach, limplex, heißt, wenn

er nur eines in sich enthält, wie der Lavendelessig , der

Essig von Rosen, von Hollunder, von der Raure, wel¬

cher bey den gelinden Wehen der Gebahreuden zum

Riechen zu geben, und an die Schlafe zu streichen ist;

denn giebt es auch einen zusammen^efi'ßten, compoti-

tum , wie das^cerum snciissiricurn des Wiener Dispen¬

satoriums, das besonders in der krampfhaften Engbrü¬

stigkeit, in der fallenden Sucht, und in dem Schlag¬

fluß, zum Riechen gegeben, und in der Schwäche einer

bösartigen und ansteckenden Ruhr mit Nutzen gebraucht

werden soll. Beide werden durch das bloße Mazenren

verfertiget, das man eine lange Zeit fortsetzt, indem

man den Essig mit den Ingredienzien in verschlossenen

Gefäßen hinstellt.

Endlich verdient auch eine solch? Zusammensetzung

ein gewärzhaft-ölichter Essig, ^cs:um aromarico c>leo-

lum, genennet zu werden, indem zur Zubereitung eines
. « Elixirs
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Elixirs zwanzigmal so viel Essig genommen, und mit
den genannten Ingredienzien mehrere Stunden lang in
einem riefen Kolben gekocht wird, welches man mir Zu«
gießung frischen Ess-gs so oft wiederholt, als eine Tink¬
tur, oder eine gefärbte Flüssigkeit, erhalte» wird, worauf
man alles zusammengießt, und gehörig eindicket. Boer«
haave sagt, daß dieser Essig demjenigen weit vorzu¬
ziehen sey, der mit dem Vitriolsauer gemacht wird, denn
dessen Scharfe verbrennt die Myrrhe und die Aloe. Von
den Neuern wird zwar zum sogenannten Llixir proprie-
rslii der mit dem Sauer bereitete genommen, da man
aber nur zehen Tropfen davon zu einer Unze des ohne
Saure bereiteren Elixirs hinzuthut; so ist davon keine
Verschlimmerung zu befürchten.

In der trockenen Destillation der Balsame, wie
des Terpenthins, die in einer Retorte mit dem Sand,
bad geschiehet, kommt nach dem Wasser und dem we-
senrlichen Oel eine dritte Flüssigkeit, die man mit einem
veränderten Rezipienten aufnimmt, und welche ein sau«
rer, angenehmer, salzigr wasseriger, mit dem Wasser
mischbarer, den Magen stärkender, und vorzüglich Harn»
treibender Geist ist. Ist also wohl dieses natürliche,
fiüchtige saure Salz eben der Geist, der in den andern
wesentlichen Oelen den Namen gewürzhafter Geist har?
Er steckt allerdings in der natürlichen Fettigkeit, daß er
daselbst mit jenem Wasser unter der Gestalt eines einzi«
gen gemischten Körpers verborgen ist; daher werden
die Balsame wahre Oele, wann sie von dem Harz und
dem Wasser befreit worden sind; in, Gegentheil wer¬
den sie Harze, wann das Wasser, die Saure, und das
Oel durch die Warme der Lnft verloren gehen; daher er«
hallen die Bäume im Herbst schickliche Ueberzüge wider
die Kalte uns die Dürre. Ich will aber hi'.r angemerkt
haben, daß der so eben genannte Geist nicht der näm¬
liche sey, den man in den Apotheken Terpentingeist, 8pi-
rirus rerebintlnnss, heißt: dann.j ncr ist nichts, als

das
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das wesentliche ätherische Oel, daS durch die Destillation

vieles Wasser erhalten hat, und von seinem Harz abge«

sondert woroen ist, auch hat er größtenteils eine unei«

gentliche Benennung, die jedoch der Gewohnheit wegen

beibehalten worden ist.

Die übrigen sauren Geister aus dem Pflanzenreich

wie aus dem Brod, dem Zucker, dem Honig, dem

Wachs, der Manna, den Tamarinden, den Gummi¬

arten, den harten Höizern, als dem Franzosenholz, dem

Eichenholz, dem Sassafraßholz und dergleichen, den

meisten ganz trecken destlllirceu Krautern sind zugleich

branvichc; denn das angebrannte Oel macht sie stin-

kend. Zum Bespiel mag jener aus dem Weinstein in

den Apotheken verfertigte Geist dienen, nach dessen

Vorschrift die übrigen destillirc werden. Matt füöt eine

irdene, ooer welches besser, eine beschlagene gläserne

Aetorre bis auf btel an, legt einen weiten undrubulirren

Rezipienten vor, danm die aus dem Weinstein in gros'

ser Ät.nge, und Mit größter Gewalt ausbrechende kift,

Platz unv Ausgang habe, daher macht man auch im

Anfang ein gelindes F^uer , und laßt die Fugen noch of¬

fen. So gehet jener röchlichte, ganz durchdringende

Geist, von einem nicht unangenehmen, /edoch brandig»

len Geruch, unter der Gestalt weißer Dampfe über, er

zeigt aber wegen des ihn umwickelnden OelS kaum seine

Saure: wenn er aber durch naßgemachtes Fließpapier

von demjelben abgesondert, und durch eine neue Destil»

lation in der Retorte aus dem Sandbad rektifizirt wird,

so giebt er offenbar Zeichen der Säure von sich, und

ist ein starkes schweißtreibendes Mittel.

Thierische.

Das Thierreich giebt zu einem seltenen Beispiel ci«

nen sauren Ge^st in den Ameiftn und in den Regenwür,
mem.
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mcrn. Wenn man ein Ameisennest umrührt lind zer¬

stört, so fühlt man schon, daß der aus demselben ans«

steigende Geruch merklich jaucr m .' und wenn man blaue

Blumen hineinwirft, so werden sie roch. Wenn man

diesen sauren Ameisengeist aliein verlangt, so werden die

frischen Ameisen im Monat May, oder Junius, zu

einer trocketlen Zeit ohne Eier gesammelt, von dem Un¬

flach adgewaschen, und wie einige wollen, in einer Re«

torre mit Wasser gerührt, bis sie rodr sind; (denn sie sa¬

gen, daß sie durch das Rühren gereizt, oder aus Furcht

des Todes, durch den Mund dieses flüchtig? Sauer

ausschäumen, in welchem die Arzneikraft sitzt) alsdann

wird ein Viertel der Flüssigkeit aus dem Sandbad abge,

zogen, daS Ueberbleibsel durch eine Leinwand gelinde

ausgedrückt, und aus der Retorte rekcifizirr. So er«

halt man ihn sauer. Weit feiner aber, und zu dem

Gebrauch in den Apotheken geschickter ist der sogenannte

brennbare Ameisengeist, der entstehet, wenn die leben«

digen reinen Ameisen in einem Marienbad mit dreimal

so viel Weingeist, bis zur Trockene destilliret werden.

Wenn er starker begehrt würde, so müßte man ihn durch

eine wiederholte Abziehung über frische Ameisen kohobi-

ren. Er ist ein ganz vorzüglich eindringendes, reizen«

des, nervenstärkendes Mittel, und in der Lähmung,

dem Zittern u. s. w. schon langst berühmt.

Dem ersten Anblick nach dürfte man glaube», daß

auch der sehr durchdringende Geist, der aus dein Milch«

zucker, und aus der Mölke wegen des Zuckers erhalten

wird, hieher gehöre, wo nicht die Analogie und die von

den milchgebenden Mitteln hergenommene Schlüsse zeig»

ten, daß er vielmehr vegetabilischer Art sey.

Mineralische.

Die mineralischen sauren Geister sind unter fallen

als die stärksten erkannt worden, oder als solche, welchedas
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das meiste saure Salz haben, und in Absicht der Wir«

kungskraft alle übrigen übertreffen. Unter diesen selbst

aber hat den V»cno ?Ieist den ersten Platz erhalten.

Er wird gemeiniglich' aus einem metallischen grünen

Salz erhalten, das Eisenvitriol heißt. Dieser gemeine,

oder auch sogenannte Ungarische Vitriol wird in einem

unglasirten Topf in ein Kochfeuer gestellt, und mit ei«

nem Spatel so lange gerührt, bis seine grüne Farbe in

eine weiße übergeht, welches man bis zur? Weiße.kalzi-

niren heißt.

Es ist eine Entziehung des wasserigen Theils, die

so weit geht, daß er nicht mehr im Feuer fließen kann;

und die Chemisten legen dießfalls, wie sie sonst gewohnt

sind, kein Wasser im Rej'pienren vor, damit nicht der

gebrauchte rohe Vitriol nach seinem gewohnlichen Auf,

schäumen in der H'He, wegen der in den Krystallen ein»

geschlossenen, und nun durch die Warme ausgedehnten

und elastisch gemachten Lust, die jedoch wegen der Za-

higkeit der fließenden Materie schwer ausgeht, das Ge¬

fäß zerschlage: damit nicht die hsrübersteigenhe sehr

heiße Feuchtigkeit der Rezipienten spalte: damit nicht die

fließende Materie selbst die Retorte zerspringe: damit

unter eii?5?>! geringern Raum, mir besserem Gewmn

und mit mehr Leichtigkeit das Sauer von seinem Metall

getrennet werde (dann der Vituol wird um die Hälfte

zusammen fallen) und damit endlich ein mehr konzen-

rrirter Geist erhalten werde. Von diesem also kalzinir-

ten Vitriol nun wird eine hinlängliche Menge, die noch

warm und gepülvert ist, in eine beschlagene gläserne Re-

korke gethan, und solche dam-t bis auf ftel angefüllt, in

den Neverberirofen gerhan, und ein weiter R-zipienr mit

einem Vorstoß angelegt; die Fugen werden verkittet,

und das Feuer nact' und nacb verstärkt. Dann gehet

«ach und nach ein zweifacher Virriolgeist herüber; zu¬

erst weiße Dämpfe unter der Gestalt eines.Nebels, und

uuter dem Namen flüchtiger, oder phlogistisirter Vi¬
triol
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triolgeist, 8piriru5 vilrioli volsrilis s^u pk'ogilt.'cglus»

der sehr elastisch, und wann er eingeathmet wird, todt-

lich ist. Wann daher durch da» Anstoßen, oder durch

ein anderes Unglück (denn aus der Operation für sich er,

folgt es nicht) die Geräthschaft zerbrochen wird, so

fliehe, damit nicht der die ganze Atmosphäre plötzlich

anfüllende Dampf durch Ersticken dich todte. Wenn

aber dieser Geist verschwindet, so verändert man den

Rezipienten mit einem andern wohl erwärmten, daS

Feuer wird stufenweise auf das Höchste getrieben, bis

nichts weiter herübertröpfelt; alsdann gehet das weit

schwerere, nicht leicht in die Retorte zurückgehende, weit

schärfere, streifenweis fl-eßende, farblose, und sehr kon,

zentrirce Virriolöl herüber, welches auf keine andere

Weise zu erlangen ist. Man läßt hierauf alles von silbst

erkalten, wenn man weiter keinen Dampf herüb, rstei-

gxn siehet, alsdann wird die Flüssigkeit in eine Flasche'

gegossen, wobey man sich aber vor den Dünsten, die den

Lungen äußerst schädlich sind, wohl hüten muß, denn vor

dem Erkalten würden die geistigen im Roz piemen um-

herschwebenden und trüblichren Flüssigkeiten ungestüm

davon fliegen, und der Bemühung des AuSgu ßenven

entgehen. Wann die Operation in irdenen Gefäßen

veranstaltet würde , so erhielte man sowohl wenig Geist,

als auch einen sehr unreinen und sehr schwarzen; denn

der Thon verschluckt den sauren Geist, und laßt viel

Phlogiston von sich, das nach dem Sauer sehr begie,

rigist.

So ist also der Vitriol in sein? Grundtheile auf«

gelöst worden; denn das Vitriolsauer löset nur sehr ver¬

dünnt das Eisen auf; wenn es daher des Phlegmas be,

raubt worden ist, so verlaßt es selbigxS, und muß dnrch

die Gewalt des Feuers davon gehen; welches durch einen

andern Hinzugesetzren Körper kaum erhalt n werden könnte,

da dieDerwandrschaft des Eisens mir demV rn'o!sauer grös¬

ser ist,als mitjedem andernZusatz^ Aus emVilrioldesZ^w

kes,oder Kupfers, wird er nicht veremt, weil sie theiis wet

Band II. T theurer
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theurer sind, als der Eisenvitriol, und auch das Vitri¬
olsauer meistentheils in den Rückstand bleiben würde;
denn je mehr dieses verstärket wird, desto heftiger löst
er das Kupfer auf, selbst unter der Gestalt eines
Safrans.

Wir können das Vktriolöl weit wohlfeiler kaufen,
als daß wir es selbst mit eigener Mühe verfertigten;
denn, wenn ein Vortheil dabey herauskommen soll,
so muß man den Vitriol fast umsonst haben können, wie
in England und am Harzwald zu Nordhausen. Hiebey
aber hat ein Chemist eine andere Sorgfalt nothig, daß
er nämlich durch eine neue Destillation dieses Dirriolöl,
oder Virriolsauer, reinige; denn das Kaufliche erhalt
man schwach, immer unrein, und mit einer schwarz«
braunen Farbe verunstaltet. Daher wird es in einer
Retorte mit einem Rezipienten gegossen, die beide einen
kürzern Hals haben, der von der Retorte muß in dem
Buch des Rezipienten hervorragen, und zwar wegen
der beinahe feurigen letzten Tropfen, damit sie in die
Flüssigkeit , und nicht an das Glas fallen: die Fugen
werden wohl verschlossen, und aus dem Sandbad mit
einem zuerst gelindem Feuer die Operation angestellt.
Zuerst geht ein schweflichter Geist herüber, der aus dem
Phlogiston, welcher vermittelst des Feuers aus dem Ei¬
sen getrieben worden, und aus dem in Dünste aufge-
lösten Vltrioisauer bestehet, hernach das Phlegma;
dann jener ist weit flüchtiger, als das Vltrioisauer selbst,
welches nur in einem drey mal größeren Grad der Wär,
me, als der des siedenden Wassers ist, ausgetrieben
werden kann. Wann die Fugen nicht genau geschlossen
werden, so dringet jener schweflichte Geruch durch, und
ist durch seinen erstickenden Geist dem Beistehenden un,
angenehm. Wenn sie aber gehörig umzogen sind, so
verrath ihn das leichte Abfließen der braunen, oder gel¬
ben Tropfen; denn das Vicriolsauer fällt langsam, in
kleinere Tropfen, farblos und gleichsam mit einem Bley,

gewicht
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gewicht. Wenn also jener aufhört, so wird der Reji«
pient verändert, die Wärme verstärkt, und ein klares,
sehr schweres, feuriges, Vitriols! ausgerrieben, das
nicht der Aehnlichkeit feiner Natur, ändern blos der
Konsistenz wegen, diesen Nomen hat. Es ist in sehr ge¬
nau verschlossenen Gefäßen aufzubewahren, weil es be¬
ständig ausdünstet, und das Wasser start an sich ziehet,
daher es in der freien Luft, oder, wenn es nicht recht
verwahrt ist, immer an Menge zunimmt, aber an
Stärke abnimmt. Es ist aber auch zu merken, daß
immer ein gläserner Stöpsel nicht ein wäci>serner, oder
dergleichen erfordert werde, da das Phlogiston, welches
es sehr liebt, von demselben angezogen wird, und es
wiederum eine braune Farbe enthält, also die erstere
Arbeit verdirbt. Daher ist auch die Kafche, ehe sie ge«
öfnet wird, wohl zu reinig-n, damit kein Sraub hinein
fällt; auch muß man sich bey der Ablösung des Ge-
räthes, und bey dem Ausaießen hüten, daß kein Stück
von dem die Fugen umgebenden Kitt hineinfalle.

Wann dieses Sauer in das Wasser getröpfelt wird,
so erregt es ein Geruch und eine Wärm«'; so groß ist
der Antrieb einander an sich zu re ßen? Es trennt alle
Säuren von ihnr Grundlage; wenn es stark ist, so
zerstöhrr es die festen Theile thierischer Kölp-r; ts ae,
rinnet die Safte, und ist innerlich genommen, ein wah,
res Gift, das alsbald die ersten Wege in den Brand bringt.
Wenn es aber so geschwächt wird, daß ts die Zunge
nicht verletzt, so w.rd es ei:> vortreflichcs fäulnißwidri-
ges Mittel. Zu welchem Endzweck in den Apotheken
ohne ltmstände ein Theil Virriolöl in 8 , oder ,o mal
so viel Wasser eingetröpfelt wird, nicht aber gegenseitig;
man bewahrt es unter dem Namen Vlrriolgeist auf.
Durch diesen hat der berühmte Herr Bari.'» von Släi?
in einem Fau'.fi^ber nach bereits gereinigten ersten W^gen
in einer skorbutischen Bräune, in einer mit der Aufeüh,
rung der Säste verbundenen Ruhr, in einem unter der

T s A^rock-
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Abtrocknung entstandenen Pockenfieber, in den bösarti¬
gen Pocken, in dem Durst der Wassersüchtigen, und
in dem faulen Skorbut Viele aus dem Rachen des To«
des entrissen. Eben so habe ich ii« dem Patzmannischen
Spital, durch den berühmten Herrn von CoUin, so
zu sagen, lebende Aaße wiederum als nützlicheMenschen
nur demselben herstellen sehen.

Das Vitriolsaucr löset den Arsenik, den Spieß«
glaskönig, den Wißmuth, das Quecksilber, das Bley,
das Zinn, das Kupfer, das Silber, das Eisen, den
Zink und das Phlogiston auf. Das Gold nicht.

Wann der allerstarkste Vitriolgeist alsbald in eine
Flasche gegossen, und solche sogleich auf das genaueste
zugeschlossen wird, daß gar keine Luft eindringen kann,
so verschwinder er nach einigen Minuten ganz, daß nicht
ein Tropfen übrig bleibt, indem er sich an die Seiten
wie eine Schnur, oder wie eine strrnahnliche Wolle, in einer
wahren Krystallisation ansetzt. Hiemit muß man vorsichtig
Verfahren, denn, wennauch nur der kleinste Tropfen
Wassers hineinfallt, so zerbricht die Flasche in viel Stücke,
oder, wenn man solche plötzlich öfnet, so verfliegt es in
«inemAugenblick als sehr elastisch hinweg, und füllt weit und
breit die Alhmosnhäre an, und macht sie ganz erstickend.

Daß der Schwefel-und Alaungeist, ihrerNa-
tur - unv Heilkraft nach, mit dem erstern in der That
eins seien, haben unzahlig viele Versuche bestätiget: denn
aus ihm und jedem Phlogiston emstehet der Schwefel;
und dieser hat bisher aus keinem andern als dem Vi¬
triolsauer entstehen können: so entsteht er auch aus dem
Terpentinöl, das viel Phlogiston hat, und dem Vi¬
triolsauer; ferner aus dem Glauberischen Salz, dem
vicrioüsirten Weinstein, und dem Phlogiston; und in
Schottland wird selbst das Vitriolsauer aus dem Schwe¬
fel, der durch den Salpeter zersetzt wird, ausgezogen :
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Auch ist es für sich kaustisch, daher von dem in die
Lungen gebrachten Rauch ein Zucken in den Muskeln ent,
steht, und eine Gefahr des Erstickens vorhanden ist: er
ist eben so schwer, in, Feuer bestandig, und allein mit
der nämlichen Hitze, wie das Vitriolsauer, aufzutreiben;
mit dem Wasser verdünnt, ist er in den nämlichen Krank-
heiten dienlich: wenn das Glas nicht wohl verstopft ist,
so geht er in kurzem davon. Daher hat das Wiener
Dispensatorium mit Recht festgesetzt, daß ein mit Was¬
ser verdünnter Vitriolgeisr vor dem Schwefelgeist gege¬
ben werden könne, damit man viele und vergebliche
Mühe ersparte, und doch nicht minder vor die Gesund,
heic der Menschen sorgte. Es war gewiß mühselig und
verdrießlich, mit dem Dunst des kochenden Wassers, ei«
ne unter dem Kamin aufgehenkte gläserne Glocke anzu-<
füllen, das durch einen kleinen Zwischenraum und Ab,
stand des untergelegten angezündeten Schwefels eutwi«
ckelteSz Sauer gebunden, und in einiger Menge gesam¬
melt würde, und zwar zu hundert wiederholten malen,
da eS von seinem sehr anhänglichen Phlogiston, in ver,
schlossenen Gefäßen nicht lange gerrennt werden kann.
Und was würde endlich erhalten? sehr Weniges, mit
vielen Umstanden gefaßtes, mit vielem Phlegma ver¬
dünntes Vitriolsauer, das in kurzem unthätig und kraft,
los wurde, indem die Saure davon gicng.

Nun folgt der Salpetergeist, der an Schwere
dem erstem weicht, den Salzgeist übertrift, und durch
keine Kunst bis jetzt in eine feste Gestalt zu bring n war.
CMan sehe jedoch Bernhards chemische Versuche und
Erfahrungen, S. 1:9. i zo ). Dieser liefert uns ein
Mitrelfalz, das aus einem besondern Sauer, Salpe,
tersauer genannt, und dem feuerbeständigen Pflanzen«
laugsal; bestehet. Es konnte zwar für sich ausgezogen
werden, da ein im Feuer lauge gehaltener Salpeter
endlich ganz alkalisch wird, und sein Sauer verliert.
Um es aber geschwinder, und mit geringern Kosten zu

T z erhal»
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erhalten, werden andere Körper zugesetzt. Vermittelst
emes lautern V mowls wird dieses Salpetersau r sehr
stark. Zwey Theile sehr reinen Salpec.rs werden zu
Staub gestoßen, uno auf einem eisernen Blech so lange
getrockner, bis der Salpeter den Handen nicht mehr an¬
hangt, daß alles Wusser weg ist, alsdann füllt man
eine beschlagene, gläserne , reine, trockene, Rerorre, bis
auf ein Drittel damit an, hierauf gießt man einen
Theil des stärksten V-trioioles, oder, wenn man ganz
genau zu Werke gehen will, auf zwey gemeine Pfunde
Salpeter 24 Loth Virriolöl. Und in dem Augenblick,
als oiese zwey Dinge einander berühren, steigt ein sehr
scharfer, feuriger, äußcrst flüchtiger Dunst auf. Da«
her die Retorte alsbald in das «sandbad gestellt, und
ein weiter mit kleinen Löchern an gehöriger Stelle Verse,
hener Rezipient angebracht wird , damit die elastischen
Dampfe, die in der Gestalt eines Nagels auöbrechen,
Freiheit erlangen. Die Fugen werden wohl verschmiert,
damit nicht allzu viel davon fliegt: denn auch durch
die vorzüglichsten Kitte gehet etwas von dem ganz durch,
dringenden und besten Geist. Wann das Vitriolöl sehr
st,'rk gewesen ist, so hat man im Anfang kein Feuer nö,
thig, da fonsten das erfolgende Aufwallen den Anfang
der Destillation macht: nach einer Viertelstunde aber
wird ein gelindes Feuer besorgt; dann ein gewaltsames
würde zugleich und auf einmal den Geist austreiben, und
auch die bestm Fugen durchstoßen. Damit es also Zeit
sich zu setz- n habe ^so wird ein solches für das beste ge«
halten, wenn man zwischen dem Abfallen zweier Tro,
pttn 1 z zahlen kann. Wenn alsdann nichts weiteres
abflieszc, so wird das Feuer wiederum verstärkt, und so
nach und nach bis zum Glühen des Tiegels. Wenn also
aller Ge.st übergegangen ist, welches beinahe binnen
Z- >s Stunden geschiehet, so wird alles einer selbstigen
Abkühlung, lmaefahr eine Nacht durch, überlassen.
Wenn d-e Gerarhsckaft zuvor abgelöst wird, so nehmen
sehr elastische, den Lungen fthr schädliche, überall um-

schwe»



XIX. O. Lang Abh. von chemischen Geistern. 295
schwebende Dünste plötzlich das ganze. Gemach ein;
ließe man es aber gänzlich erkalten, so würde der Geist
in die Retorte übergehen, das Salz aufs neue an¬
schwänzln, und theils verlorengehen, theils bestan¬
dig hin 5 und Herschweben. Alis dem Rezipienten wird
die gelbrothe Flüssigkeit, vermittelst eines Trichters,
in ein Glas mit engem Hals, unter dem Kamin über¬
gegossen, und alsbald mit einem gläsernen Stöpsel
geschlossen, wobey man sich übrigens sehr wohl vor den
Dünsten in Acht nehmen muß. Die in dem Rezipi¬
enten zurückbleibenden Dünste werden mit wenigem
eingegossenen Wasser fest gehalten, denn auch dieser
Geist ist nach solchem sehr begierig. In dem leeren
Raum des Glases schwebt nun bestandig ein rother
Dampf herum, der auf- und absteigt, und als ein
immer in Bewegung gesetztes Ding Jahrhunderte
durch in hermetisch verschlossenen Gefäßen aufbehalten
werden dürfte. Zu welcher Zeit auch das Gefäß er-
öfnet wird, so steigt ein solcher rother, flüchtiger und
hausiger Rauch auf, wodurch sie sich nebst ihrem be¬
sondern Glanz von allen Säuren unterscheidet; und
dießfalls rauchender Salpetergeist, auch von dem Er¬
finder Glauberischer heißt.

Die Vitriolsäure nämlich hat eine weit größere
Verwandtschaft mit dem feuerbeständigen Laugsalz,
als das Salpetersauer; daher treibt es jenes aus,
und wird durch das Feuer, weil es ohnedieß flüchtig
genug ist, davon Zgeschieden; sein Geruch ist scharf,
beißend, schädlich. Wenn es mit Wasser wohl ge¬
schwächt wird, daß es die Zunge nicht verletzt, so ist
sein Geschmack sauer, und eS giebt alle Zeichen eines
sauren Salzes: der auf die bloße Hand stoßende
Dampf ist so empfindlich, als wenn man mit tausend
Nadeln gestochen würde: nach Wasser ist es äußerst
begierig, aus dessen Zumischung die Hitze des Aufko¬
chens entsteht: dieser Geist, oder dieses Sauer, erzeugt
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mit dem Alkohol und verschiedenen Oelen verschiedene
nnd wunderbare Aufbrausnngen: mit den Indiani¬
schen, die schwerer, als das Wasser sind, bricht er
auch in eine helle Flamme aus, welches mit den m?--
serigen selten geschiehet: mit den frischen brandigten,
aus harten Hölzern gezogenen, Oelen werden zugleich
schwammichte Substanzen gezeugt, die den Wespen¬
nestern gleich sind, und philosophische Schwämme Hei¬
sien. Zur entzündenden Kraft tragt das beigemischte
Ditriolöl Vieles bey, und es scheinet, daß es nach dem
Wasser weit gieriger, dieses dem Salpetergeist entreiße,
und also ftine Starke vermehre: dieß aber ist sehr
wunderbar, daß er die Kalte unglaublich verstärkt, und
das Quecksilber in einem Thermometer, das in Schnee
eingelegt worden, um sehr viele Grade herunter zu
steigen zwingt, ob er gleich den Schnee schmilzt: über¬
dies entstehet bey dem Anfang seiner Eintröpflung ins
Wasser eins blaue, und alsdann eine grüne Farbe.
Woher dieses? Geschieht wohl einige Fallung ? Von
welchen Dingen? Sind solche wohl im Wasser, oder in
dem Geist enthalten? Warum wird er unter dem wei¬
tern Zugießen endlich wiederum klar? Wenn man ei¬
nen minderstarken Salpetergeist nöthig hat, so nimmt
nian gleiche Theile weißkalzinirten Vitriols, und
gereinigten, nicht aber mit Vorsatz getrockneten Sal¬
peters, da kein konzentrirter Geist verlangt wird;
(die Hälfte des Vitriols ist Vitriolsauer, welches zur
Austreibung des Salpetersauers hinreichend ist;) sie
werden gemischt, und wie vorgemeldet, behandelt. Der
also erhaltene Geist ist nicht so roth, wie der rauchende,
man nennt ihn Scheidewasser, forris, oder
Lr^zig Je grünlichter er ist, für desto stärker wird
er nach dem vorhergehenden angesehen. Da aber
dessen besondere Starke hier nicht verlangt wird, so
muß n'an ihn dennoch als einen sehr flüchtigen und
durch die bsstcnKitten durchdringenden Geist ansehen,
und seiner Flüchtigkeit Einhalt thun. Es wird näm-
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lich in die gedoppelten und große Rezipienten so viel

Wasser gegossen, als znr Vesthalttmg desselben hin¬

reichend ist; so geschiehet / daß das, was in den ersten

Wegen dein geschwinden Verstiegen von dem Wasser

nicht hat gefaßt werden können, wenigstens im zwey¬

ten gebunden werde; und da dieses doch allzu schwachist, so wird es auf das folgende mal in den ersten ge¬
gossen , damit es stärker werde. Wie unbedachtsam

handeln also diejenigen, welche im Anfang den Rezi¬

pienten ganz offen lassen, damit, -wie sie sagen, der

wilde Geist einen Ansgang bekomme? Verlieren sie

nicht so das allerstärkste?

Von dem beigemischten Vitriolsauer, welches

hier hauptsächlich zu Ende kaum verhütet werden kann,

wird es chemisch gereiniget, indem man es, wann es

nützlich ist, über frischen Salpeter abdestiliirt; denn

so wird einiger Theil des Salpeters von dem einwoh¬

nenden Vitriolftnier zersetzt, und die Menge desSal-

petersauers wachst. Wenn das Scheidewclsser rein ist,

so giebt es das beste Auflösungsmittel des Silbers-;

wenn aber nur das geringste von dem Kochsalz, dem

Salmiak, oder ihren Sauren damit verbunden ist, so

lost es solches nicht auf. Das Zinn, der Arsenik,

der Spießglaskönig, das Quecksilber , das Bley, der

Wißmurh, das Kupfer, der Kobold, das'Eisen, der

Zink, und das Phlogiston, werden in ihm aufgelöst.

Das Gold greift es nicht an. Das gemeine Scheide¬

wasser hat immermehr die genannte Unreinigkeit, weil

mehr Vitriol, als ein sehr wohlfeiler Körper zugesetzt

wird, damit man desto gewisser allen Salpekerg:.st

erhalte, der theuer genug ist. Es wird aber gemei¬

niglich davon befreiet, wenn man eine satte, im Schei¬

dewasser gemachte, Silberausiösung in den gereinigt

werdenden Salpetergeist nach und nach eintröpfelt;

denn also wird der Salpetergeist, der das Silber inT 5 Auflö-
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Auflosung halt, in ein schwaches Königswasser ver¬

wandelt, worinn sich das Silber nicht halten kann,

und also nach dem gemeinen Gcsetz der Niederschläge

das Vitriolsauer mit sich zu Boden reißt. Alsdann

aber ist es zu einigem Gebrauch aufs neue wieder von

dieser silberhaltigen Verunreinigung durch eine gelinde

Destillation in der Retorte zu reinigen, die man nicht

bis zur Trockene führt. Warum wird aber der Geist

dadurch farblos? Wo endlich die vorbemcldten Zu¬

sätze entweder zu theuer sind, oder gänzlich mangeln,

da treibt man den Salpetergeist durch den Thon aus.

Man pulvert einen Theil Salpeter, und n.ischt ihn

mit dreymal soviel Thon: oder der in hinlänglicher

Menge Wassers aufgelöste Salpeter wird mit demsel¬

ben zu einem Teig gemacht, und Kügelchen daraus

gebildet: man füllt eine irrdene Retorte damit an, und

die Destillation geschiehet, wie zuvor; doch kann von

Anfang ein größeres Feuer, als bey der erstern, ge¬

macht werden. Dieser Geist ist reiner, und mit kei¬

ner metallischen noch vilriolischen Verunreinigung an¬

gesteckt. Was ist die Theorie dieses Prozesses? Zer¬

setzt wohl das Vitriolsauer des Thones den Salpeter ?

Wer hat in dem reinesten Thon, oder in dem Mar¬

morstein, welche das gleiche leisten, ein solches jemals

erwiesen? und wenn es darinnen wäre, ist wohl die

Menge zur Zersetzung zureichend? oder geschieht eS

vielleicht dießfalls, weil der mit diesem Körper ge,

mischte Salpeter einen allzu großen Grad Hitze erlei«

det, als daß er nicht in seine Bestandtheile zerfallen

soll? Warum aber verfliegt es von dem nun zuge¬

gossenen Vitriolöl ohne Feuer von selbst, da keine

große Hitze erregt worden ist? Und warum wird er

nicht eben sowohl getrennt, wenn er für sich, oder al¬

lein in dergleichen Hitze gehalten wird? Vielleicht,

weil durch solche Zumischungen sein Fließen verhindert

wird? Folgt daher nothwendig die Auflösung?

Warum geht doch auch der fließende, der allzu lange
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im Feuer gehalten wird, in ein Alkali über? Die wahre

Ursache ist verborgen.

Warum zeigt sich aber der Salpetergeist unter ro,

then Dünsten ? Ist eS wohl wegen des PhlogistonS-

des Salpeters? Warum wird jevoch dieses in dem ge¬

falteten Silber nicht gefunoen, da die Rothe verschwin-

det? Woher eine so große Flüchtigkeit? Ist es wohl

von eben demselben? Da der von allem Phlogiston be¬

freite Vitriolgeist um iechbar wird, kann man wohl hie,

her auch den Beweis ziehen? Welchen Ursprung hat

das Salpetersimcr? Da es weder in den thierischen Thei¬

len, noch in den Psianzenchejlen, in welchen allen

es gezeugec wird, gesunven werden kann? Auch ist es

wohl niemals besonders als ein solches gefunden worden.

Ist es wohl aus dem Saizjauer entstanden, vas in dem

Urin und dem Kochsalz des Auswurfes u. s. w. befind,

lich ist, und. an Orten, wo die Fäulniß vorgeht, mir

dem Phlogiston also verändert worden ist ? Ist es wohl

aus dem bloßen Sauer der Ole tntstanden, welches

durch die Fäulniß verändert und erhöhet worden ist?

Der flammende Salpetergeist ist «in achter Glau«

berischcr, welcher mit Pstanzen, oder fetten thierischen

Theilen behandelt, am Ende der Operation eine Flamme

erregt, und die Geräthschafc zerschlagt; welches nicht

in dem bloßen Geist strckt, sondern auf der Verbindung

desselben mit dem harnichten Salz beruher, welches ver¬

mittelst des Feuers aus den Zusatz«! ain Ende hervor¬

gebracht worden, und woraus ein flammender Salpe,

ter entstanden, welcher mit dem Phlogiston, das gleich¬

falls daraus getrieben worden, verpuffet, und dieß ist

der ganze Vorzug.

Der Salzgeist endlich kommt zuletzt, da er unter

allen mineralischen der schwächste ist, in dem Salmiak

«nd aller Art Kochsalz gegenwärtig ist, woraus er auch

wegen
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wegen der Menge und Reinigkeit gezogen wird. Einige

Chemisten haben beobachtet, vaß das Kochsalz, wenn

es in ein flammendes Feuer geworfen wird, seinen Geist

von selbst in so weit von sich lasse, als die zu seiner

Flüchtigkeit'erforderliche Feuchtigkeit betragen habe; da,

her haben sie ihn für sich zu destilliren gelehret. Indem

sie ihn in einer tubulirten Retorte behandelten, so haben

sie nach und nach eine Menge Wassers nachgegossen, die

der ausgegebenen Feuchtigkeit gleich wi)r, wobey sie im,

mer dessen Schmelzen verhüteten, weil alsdann von dem

Berühren des Wassers alles zerschlagen würde. lind

also haben sie nach und nach allen seinen Geist von dem

feuerbeständigen Alkali abgesondert. Doch würde diese

Arbeit allzu verdrießlich und langwierig seyn, daher er

vielmehr durch ein stärkeres Sauer geschwind und leicht

genug ausgetrieben wird. Man nimmt eine dreyfache

Portion Kochsalz, das aus einem eigenen Sauer, und

dem mineralischen fixen Alkali bestehet, und abgeklei«

stert wird , damit in der Operation von den zerspringen,

den Krystallen keine Stöhrung erfolge; hiezu thut man

einen Theil Vitriolöl, und eben fo viel Regenwasser.

Zuvor aber wird das Salz allein in eine gläserne Retorte

mit einem eisernen Tiegel und einem Sandbad, wo das

machtigste Feuer verschaft werden kann; oder in eine

beschlagene Retorte gethan.- alsdann tröpfelt man das

Vitriolöl nach und nach in das Wasser, damit es nicht

in seiner ganzen Stärke und Reinigkeit auf das

Salz gegossen, für sich eine plötzliche Warme und ein

Zerschlagen der Gefäße verursachte. Und so geschwächt

wird es also erst auf das Salz in der Retorte, die schon

im Dfen steht, nach und nach gegossen; dann die Ver,

setzung würde schwer seyn, uud das plötzliche Zugießen

das Gefäß zerschlagen. Wenn nun alles zugegossen ist,

so wird alsbald eine Vorlage vorgelegt, die aber weiter,

als bey den andern erfordert wurde, seyn muß, weil

auch nur auf das geringste Berühren die Dünste her¬

vorbrechen , welche sehr elastisch, erstickend, und höchst
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schädlich sind. Daher hat man im Anfang kein Feuer
nöthig, hernach aber muß man ein ganz gelindes anma¬
chen , endlich ist e6 bis zum Glühen des Tiegels zu ver¬
stärken. Zuerst geht ein wasserichter saurer Geist über,
alsdann kommen weiße Dampfe, die den Rezipienten
geschwind anfüllen, und bald darauf grüngelblicht wer¬
den, die Lunge aberentsehlich angreifen. Dießfalls sind
die Fugen sogleich auf das genaueste zu schließen.
Am Ende laßt man alles von selbst erkalten, und der
Geist wird in ein gläsernes, bestens zu verschließendes, Ge¬
fäß ausgeleeret, wobey man sich sehr sorgfältig vor den
Dünsten in Acht nimmt. Dieser Geist rauchet bestän¬
dig, wie der falpecerigte, wenn er so geschwächt wäre,
nicht thun würde; also ist er ein wqhrer Glauberischec
Geist. Wir sehen hier abermal, daß das Vicrio'sauer
jedes andere Sauer immer aus dem Alkali austreibe, so
oft es nicht mit ihnen selbst schon verbunden zusammen
kommt. Weil wegen dem schwereren Aufsteigen deS
SalzgeisteS ein sehr gewaltiges Feuer am Ende erfordert
wird, so wird das Virriolsauer leicht mit in die Höhe
gehoben. Er ist also von diesem zu reinigen, indem
man ihn wiederum über neues Kochsalz abzieht; wo
sodann dieß fremdartige Sauer mit dem Alkali des
Kochsalzes zusammengeht, und den Salzgeist frey
macht: es ist aber besser , durch ein sparsam zugesetztes
Virriolsauer Kochsalz zu verlieren, und einen reinen
G-ist zu erhalten, als die beschwerliche RemigungSar-
beit vorzunehmen. Man kann auch zu dieser Arbeit
weder den Alaun wegen seinem im Feuer gewöhnlichen
Aufschwellen, nach den Eisenvitriol wegen seiner Uniei¬
nigkeit gebrauchen; denn der Salzgeist löser nach seiner
besondern Eigenschaft auch unter SafranSgestalt das
Eisen auf.

Dieser Geist könnte auch ohne Wasser zubereitet
werden, und zwar sehr stark, ohne Gefahr des Zer-
springens, wenn er nur in einem großen Gefäß, und

für
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für ein einziges mal in einer geringen Menge dest-lliret
würde: die Gerathschaft könnte aber ohne große Lebens«
gefahr nicht abgelöset werden; denn durch seine uner¬
klärliche Elastizität und durch seine Flüchtigkeit würde er
sogleich, sobald er nur Luft bekäme, die ganze Atmo¬
sphäre anstecken, und auch sogar die Fliehenden todten,
welchem Schicksal der berühmte Baron van Grvielen
kaum entgangen ist. Mit mehr Sicherheit wird die
Verstärkung durch eine gelinde Destillation angerathen,
wodurch das Wässerige weggetrieben wird, und der
stärkere Geist in der Retorte bleibt. Wenn dieses öfters
wiederholt wird, so vermindert man seine Elastizität
und Flüchtigkeit, und er heißt nun Salzol, Visum tä-
lii. Die Heilkraft des Salzgeistes ist höchst faulnißwi-
drig, in dem Faulen des Zahnfleisches und des Mundes
wird es sehr gelobt, da er verhütet, daß die Zähne nicht
schwarz davon werden. Er löst den Ars nik, das Queck¬
silber, den Spießglaskönig, den Wißmuth, das Bley,
das Zinn, das Kupfer, das Eisen, den Zink, das
Phwgistvn auf. Das Gold greift ?r unter metallischer
Gestalt nicht an, und das Silber frißt er nur an.

Ist wohl der Ursprung aller mineralischen Geister
gemeinschaftlich? oder, wie einige glauben, vitriolisch?

Zusammengesetzte Geister, 8pinrus compolm.
Von den mineralischen sauren Geistern ist die ein¬

zige Zusammensetzung aus dem Salpet- raeist und Salz,
geist gebräuchlich, die übrigen sind alle außer Gebrauch
gekommen. Hieraus entstehet ein ganz t-emr Geist, der
neue Wirkungen hervorbringt, die keinem von beiden
zukommen; denn er löst den König der Metclle, daS
Gold, auf, und heißt daher Romgswasse', ^qusre-
xis. Die gebräuchlichere Arten, es zu inacyen, sm > fol¬
gende: i) Die Mischung beider schon zubereittten

Geister
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Geister; 2) wenn in den Salpetergeist eine hinläng¬

liche Menge Salmiak geworfen wird. Der Salpeter,

geist, welcher nach dem flüchtigen Alkali des Salmiaks

begieriger ist, als der Saljgeist/ reißt jenes an sich, und

macht den flammenden Salpeter: das nun entledigte

Salzsauer giebt mit dem überflüssigen angewandten Sal,

petergeist das Königswasser, das hier von dem neuen

Salz einen Glanz hat, von welchem eS durch eine sehr

gelinde Destillation befreiet wird; denn das sehr flüchtige

Salz gehet alsbalo in schwefelichren und ganz ersticken¬

den Dünsten über, und die dem Königswasser natür¬

liche Goldfarbe kommt wieder, z) Wenn man auf

das Kochsalz zweimal so viel sehr starken Salpetergeist,

oder dreimal so viel schwacher» gießt; denn der Salpe,

lergeist greift als der stärkere das fixe Alkali des Salzes

an, stoßt das Salzsauer aus, welches hernach mir dem

überflüssigen Salpetergeist das Gesuchte giebt. 4) Wenn

zehnmal so viel, oder mehr Saljgeist auf den Salpeter,

oder auf den Todtenkopf des Vorhergehenden gegossen

wird, wie wunderbar, daß der Salpetergeist von dein

Salzsauer überwunden wird; 5) Durch die Destilla,

rion, wenn man den Salpetergeist von dem gemeinen,

oder dem Sylvischen Salj, oder auch den Salzgeist

über den Salpeter abzieht.

Es löst noch außer dem Golde den Spießglasko-

nig, das Bley, das Quecksilber, den Wißmurh, den

Arsenik, das Zinn, das Kupfer, den Kobold, das Ei,

sen, den Zink, das Phlogiston auf. Das Silber nimmt

eS nicht in sich.

Versüßte Geister und Naphthen, 8pn irus 6u!ciLcsü
er Ksptukae.

Da jene Geister ihrer Kaustizität wegen für sich

allein zu medizinischem Gebrauche nicht verwendet werden

können,
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können, so hat sie die Kunst gemildert, indem sie solche

mir einem gegohmen Geist vereiniget; daher süße Gei¬

ster entstehen, die Spiritus <Zu!cez, 8^üicuz aciöo vmoll,

auch naxklkse, odersetlieres heißen.

Der versüßte Vitriolgeist, 8piritus vitrinli 6ulc>5.

wie er ehmalS hieß, oder der l.'czuor aoo-^mis minera-

lis. die Hofmannischen Tropfen, welchen Namen er jetzt

führt, w.ro aus einem Theil Virriolöl und dreimal so

viel Alkohol gemacht, in welches jenes nach und nach

eingetröpfelt wird ; die Mischung läßt man einige Zeit

in Ruhe, und dest ll!rc sie hernach aus der Retorte, bis

vngefähr auf die Halfce, indem man aufhört, ehe der

schwefelichre flüchtige Geist übergeht. Man lobt diese

Arzney in dem Stein, für hypochondrische und hysteri¬

sche Personen, in den Nervenkrankheiten, der fallenden

Sucht, der!ahmung, dem Schlag, den Zuckungen,

bey Schmerzen, für die Trunkenheit, im Podagra,

jedoch mit beobachterer Vorsicht.

In diesem Liquor steckt ein sonderbarer gemischter

Geist, der höchst siüchtig, und unttr dem Namen Vi¬

triols rher bekannt ist : wenn man diesen abgesondert

haben muß, so nimmt man von dem m'cht rauchenden

sehr reinen farblosen Mcnolöl, und von dem reinsten

Weingeist, oder Alkohol, gleiche Theile, der Weingeist

wird zuerst in eine, in Absicht der Flüssigkeiten sarr>am

große, gläserne Retorte gethan, alsdann thut man das

Virriolöl hinzu. Diese beide hangen nun in verschiede«

nen Schickten da, und der Weingeist wird alsbald ver«

ändert, wird braun, es entstehet eine Hitze, die sich

durch das Mischen nach und nach vermehrt, daß sie

endlich im Anrühren die Hand brennt. Damit aber

dieses desto geschwinder vor sich gehe, so wird die Re¬

torte öfters, uno nach und nach bewegt, indem man

sie in ein anderes Gefäß stellt, damit bey etwa von der

Hitze erfolgendem Springen kein Schaden geschehe.
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Nach geschehener Vereinigung entstehen weiße, ange,

nehm riechende, unschädliche, Dünste, die nichts, als ein

Weingeist, sind , der von dem Vetriolöl wenig verändert

worden ist. AiSdann wird es in ein Sandbad geseht,

das zuvor warm gemacht worden ist, damit die warme

Recorte durch das Berühren des kalten Sandes nicht

springe. Andere Vorsichten , wie die mehrere Stunden

lang hinzuziehende Eincröpflung des VicriolöleS, ein

viele Stunden, oder Tage, lang daurendes Digeriren, und

dergleichen, sind umiütz; dann bey der bemelc-ten Versah,

rungsarr ist keine Gefahr. Man legt chien weiten, an

gehöriger Stelle durchlöcherten Rezipientel! vor, und

zwar wegen der sehr elastischen Dünste, und damit

man durch die Nase von den übergegangenen Flüssiqkei«

ten urtheilen könne: die Fugen werden mit einer nassen

Blase geschlossen, man macht Feuer unter, daß man

geschwind genug vermehret. Zuerst geht ein sehr klarer

und sehr starker Weingeist herüber, der von dem Vi¬

triol nur leicht angesteckt ist, und wann er mit Wasser

gemischt wird, milchigt wird. 2) Ein anderer Wein¬

geist, der von dem Vitriolsauer schon mehr verändert,

lieblicher und durchdringender ist, und wenn die

Operation recht von Statten geht, nach einer Sekunde

zu sieben bis acht Tropfen herabfallt. Mit dem feuer»

beständigen Langsalz verbunden giebt er einen vitriolisir»

ren besondern Weinstein, er hat also Vitrioisauer in

sich, z) Der sehr fiüchtige, klare, gan; durchdringende

Geist, der wahre Aether. Alsvann muß das Loch des

Rezipienten geösnet werden, damit die elastische Mate»

rie einen AuSgang habe, wobey man aber immer die

Mischung im Kochen erhalt; dießsalls muß man nie,

malS von der Operation weggehen; denn man muß bis«

weilen mit der Nase die übergehenden Dünste unrersu»

chen. Wenn sie schwesiicht riechen, oder man solche

weiß aufsteigen sieht, so muß man alsbald aufhören.

Nun hat man alle drey erzählte Flüssigkeiten in dem Re,

zipienten, sie sind untereinander gemijcht, i'edoch wahr-

Band II. U hastig
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haftig von einander unterschieden, ohne schwefelichten

Geruch; wenn dieser zufalliger Weise in ihnen sich fän»

de, so w!rd er durch das feuerbeständige Laugsalz vertrie¬

ben. Man gießt hierauf diese Flüssigkeiten in eine so

viel, als möglich, kleine Retorte, damit wenig Leeres blei, >

be, man legt einen ebenso kleinen Rezipienten vor; denn

hier ist jene Elastizität schon verschwunden, und nur

daS mehr flüchtige wird von dem minder flüchtigen ab»

gesondert; die Fugen werden mit einer Blase gejchlos«

sen; man setzt die Retorte in ein Sandbad von der

Hohe eines Fingers in einen gemeinen Ofen, oder viel«

mehr in einem Lampenofen, damit man, wann es nöthig

ist, die Retorte sobald aus dem Ofen nehmen, und an

der Luft abkühlen lassen kann, wann auch jene Wärme

allzu stark werden würde. Zuerst geht der Aether in un«

sichtbaren Dünsten über, daß man nicht weiß, woher

der Tropfen gekommen ist, der immer 22 Sekunden

gesammelt wird, und zu einem gewissen und unterschei«

denden Zeichen durch seinen Uebergang nicht einmal den

Rezipienten naß macht; denn sobald der Hofmaninfche

Liquor folgt, so erscheinen Tropfen im Hals. Dieß,

falls ist alsdann aufzuhören. So erhält man eine mit

wunderbaren Eigenschaften begabte Flüssigkeit, sie

schwimmt auf dem Wasser, läßt sich von demselben

nicht auflösen, noch mit ihm mischen, unerachtet sie

aus zwey Körpern besteht, die nach Wasser äußerst be¬

gierig sind: sie verstiegt auch aus wohlverschlossenen

Glasern; daher wird zur Verwahrung in einer Flasche

mehr Wasser hinzugethan, solche mir einem gläsernen

Stöpsel genau geschlossen und umgekehrt in ein anderes

mit Wasser angefülltes Gefäß gestellt; da sie also nach

der Höhe zugeht, so wird sie den Boden nicht durchdrill-

gen, der gleichsam hermetisch verschlossen ist, so wie sie

auch nickt durch die mir Wasser umgebene Mündung sich

durchziehen kann: sie wird in Weingeist ausgelöst, und

dadurch mit dem Wasser misckbar, wie an dem, den

Aether enthaltenden, Liquor erhellet: da sie ganz brenn,
ba»
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bar ist, so loset sie die destillirren und gepreßten Oele auf:
den Violensaft verändert sie nicht: das im Scheidewas¬
ser aufgelöste Gold nimmt sie in sich, und wird alsdann
gelb dadurch: jedoch wahrt die Verbindung nicht lange,
sondern es geschieher auf der Oberflache umer der Gestalt
eines Hautgens eine Scheidung: (das Gummikopal und
dergleichen Harze löst es allein ganz auf). Wenn man
von einer gewissen Hohe einen Tropfen herabgießt, so
zerfliegt er in der Luft, und kommt nicht auf den Bo¬
den.- auf die Hand getröpfelt, entflicht sie geschwind,
und erstere bleibt trocken: sie giebt ihr das Gefühl einer
Kalte, welches durch das Vcrdünsten zu geschehen ichrint,
da das in sie getauchte Thermometer nicht verändert
wird, wo nicht das Eintauchen und das Ausziehen in
kurzen Zwisihenräumen öfters wiederholt wird; und
Überhaupc kühlt alles d-'stomehr, je geschwinder es weg,
flieht; m-t dem Wasser vermischt erwmmt sie: auf
das Eiß gegossen vermehrt sie die Kälte um einige Gra¬
de: mit dem Vicriolöl vermengt, macht sie besondere
Bewegungen ohne Flamme.

Macht nicht die Natur selbst auf eine ihr allein be¬
kannte Art einen gleichen Ge>st aus gleichen Grundthei-
len, den wir natürliche Naphtha nennen? Das farb¬
los', flüssige Harz? denn dlese natürliche Naphtha brennt
auch in der Nähe einer Flamm?, >a mitten in dem Was¬
ser, bis auf den letzten Tropfen ab: in der Destilla,
tion geht sie ganz über, ist «ehr flüchtig, hat einen eben
nicht ganz unangenehmen Geruch, und wenn wir das
Vitriolfauer mit einem ätherischen Oel verbinden, uich
in einer Retorte destillircn, so erhalten wir eine Art ei¬
nes Steinöles, die an Naphrha reich ist.

Der versüßte Salpetergeist, 8pirimz nüri «Zulei«,
erfordert wegen der mehr äh.nden Kraft seines Sauers
mehr Weinseist, als der vorhergehende. Daher wird

U s auf
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auf sechs bis acht Theile rektifizirten Weingeistes, die
in einem gläsernen Kolben, odereiner liefen Phiole, ent-
halten sind, ein Theil rauchenver Salpetergeist tropfen«
weise gegossen, indem man nach jedem Aufgießen die
Mischung bewegt. Von der Vereinigung belver ent¬
steht alsbald ein ganz durchdringender und sehr angenehm
riechender Dunst, um destomehr, je starker der rau-
chenoe Geist gewesen ist, so wie eil« Aufbrausen milden
sehr elastischen Dünsten, welche bey der Annäherung ei,
ner Flamme sich entzünden, und alles in dem Glas ent¬
haltene in einem heftigen Feuer verzehren würden. Also
darf man ihn nur bey Tage zubereiten. In den Apo¬
theken weroen zu einem Theil gemeinen Salpetersauers
vier Theile Alkohol genommen; wo er zwar nicht so
stark, aber zur Arzney noch schicklicher wird. Wenn
im Gegentheil der Weingeist in den rauchenden Geist ge¬
gossen würde, so würde ein nicht zu bezwingendes Auf¬
brausen entstehen, und das Ganze würde dadurch die
Gefäße übersteigen, und verloren gehen. Nach der
vollenveten Emtropflung stellt man es einige Tage in
eine gelinde Digestion, und destillnt es viermal bis zur
Trockene; denn die Flüssigkeiten vereinigen sich besser,
je öfter die Destillation wiederholt wird, oaß endlich nach
der sich Verlornen Saure ein süßer Geist aufbewahrt
weroen kann. Das beste ist, wenn man ihn vermit-
relst dcZ zerflossenen Weinsteinöles untersucht. Geschie¬
het von dess. n Einkropfiung ein Aufbrausen , so erkennt
man, daß die Säure vorwaltet; daher muß mit dem
Zusatz von etwas Weingeist die Destillac-on so lange
wiederholt werden, bis dieses Aufbrausen nicht mehr be¬
obachtet wird. Auch muß der Apotheker auf diesen
Fehler, der oft in den Apotheken vorkommt, wohl Acht
haben, wenn er nämlich einen schon lange aufbewahr¬
ten zum Gebrauch anwendet; denn man nimmt wahr,
daß er leicht in nicht fest genug verschlossenen Gefäßen,
oder in solchen , die oft aufgemacht werden, seinen Zu¬
sah von Alkohol verliert und sauer wird. Dießfalis ist

eS
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es auch nicht gut, ein? allzu große Menge auf einmal

zu verfertigen.

Mit Wasser verdünnt kann man es innerlich ein¬

geben, und eS wirket bey einer verdorbenen Galle wider

die Fäulnis;: es dient in der Schwachheit des Magens

und bei? Blähungen von einer fchleimigten Ursache; man

braucht es als ein balsamisches und reinigendes Mittel

wider den Gestank deS Mundes: als ein auslosendes wi¬

der den Stein: als ein harntreibendes in der Wasser¬

sucht: als ein schweißtreibendes, skorbutwidriges, und

als ein solches Mittel, das den Zahnen einen weißen

Glanz giebt, wenn es mit Klugheit gebraucht wird, denn

sonsten verdirbt es solche.

Die Salperernaphtha entstehet aus gleichen Thei¬

len sehr starken Salpetergeistes, und ganz reinen Wein¬

geistes, nachdem jener in diesen ganz langsam eingetrö¬

pfelt worden ist; denn sonsten, oder bey einem wech¬

selweise» Behandeln, würde das heftigste Aufwallen her¬

vorgebracht werden, die ganze Mischung würde auf¬

schäumen, und in Dampfe aufgelöst verloren gehen.

Nachdem sie aber gehörig veranstaltet worden ist, so

wird sie an einen kalten Ort zwischen Eis , oder sehr

kaltes Wasser in einem sehr starken irrdenen Gefäß we¬

nige Tage hindurch hingestellt. Alsdann steigt ein gewis¬

ser leichterer Theil auf die Oberfläche, und schwimmt

oben, welches mit dem Vitrioläther sich nicht zutragt.

Da dieser Theil schon die Naphcha ist, so wird sie ver¬

mittelst eines Trichters abgenommen, oder sie wird gleich

vom Anfang bey einem ganz gelinden Dest llationsfeuer

übergezogen. Wenn sie aber allzu lange beysammen ge-

lassen werden, so vermischt sich die Naphcha m'r den

übrigen, »ins wird nur durch die Destillation geschieden,

jedoch mit dem Unterschied von dem Vilriolather, daß

sie zuerst, und jener zuletzt hervortvmmt. Sie ist

durchsichtig und gelbiicht, und offenbart sich immer

U z durch
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durch einige überflüssige Säure, welche durch den salpe«

tericdten, schwefelichten, starken Geruch, und durch

das hinzugcrhane, sehr reine, feuerbeständige, Laugsalz

entdecket, so wie durrt) dieses auch vertrieben wird: durch

das Abziehen über Wasser mit ein wenig feuerbestandi«

gen Laugsalz verliert sie sich auch.

Das Gefäß, in welchem sie aufbewahret wird,

darf an keinen warmen Ort gestellt werden; denn sie giebt

im Aktfang sehr elastische Dünste von sich, welche von

alle, Seiten eingeschlossen, und doch ausgedehnt, das

Glas in vielen Stücken zerschlagen. Also ist der Stop«

sel blos zu befestigen, daß er von ihnen alisgeworfen

werden kann , und dießfalls ist sie auch an einen kalten

Ort zu stellen. In das Wasser eingetröpfelt verursacht

sie ein Geräusch und schwimmt auf demselbenindem

Abstand von drey Fingern fangt sie schon ohne Rauch

Feuer. Sie löset die reinen ätherischen Oele auf, wird

-selbst in dem Weingeist aufgelöst, und hat noch die an¬

dern Eigenschaften eines Aetherö.

Der versüßte Salzgeist, 8pirim5 lsliz äulcis, er»

fordert wiederum mehr Alkohol, damit seine fressende

Saure, die schwer zu umwickeln ist, so viel, als mög«

lich, zu einer Arzney gemildert werde. Daher müssen

zehn Theile Alkohol mir einem Theil Salzgeist gemischt,

in eine kalte Digestion hingestellt, und wie die vorher?

gehenden behandelt werden. Woraus erhellet, wie weit

derjenige, welcher nach dem alten Dispensatorium ge¬

macht wird, von der ächten Güte abgehet. Man hat

nicht so viele Vorsichtigkeiten zu beobachten, da hier

wedereine Wärme, noch ein so großes Aufbrausen,wie

bey den andern entstehet. Dieser Liquor ist wiederum

balsamisch, schmerzstillend, sehr wohlriechend, inKräin«

pfen, Blähungen, sehr wirksam, harntreibend, und

dortreßich wider die. Magenschwachheiten.

Har-
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Ha nigte Geister, Spiritus urinoli.
Harnigte Geister sind solche, welche mit den Säu-

ren aufbrausen, einen harnigten Geschmack und Geruch
geben, und die blauen Säfte in grüne verwandeln. Man
theilt sie in reine und in unreine ein, unter welchen je¬
ne entweder wasserig, oder kaustisch sind, diese aber als
brandige« ölichte, als weinigte, oder als gewürzhast,
ölichte, erfunden werden.

Wasserigte.
Die wasserigten enthalten nichts, als ein im Was¬

ser aufgelöstes Harnsalz. Der reinste Geist dieser Art
wird aus einem halbflüchtigen Mittelsalz gezogen, wel-
ches aus dem Sauer des Meersalzes, und dem Harn-
salz, oder flüchtigen Alkali, bestehet, und Salmiak heißt,
welchen die Egyptier vermittelst der Sublimation aus
dem Ruß des verbrannten Thiermistes zubereiten. Zur
Erhallung des erwähnten Geistes wird nun ein feuerbe¬
ständiger und reiner Körper zugesetzt, welcher den sau¬
ren Theil des Salmiaks stärker an sich ziehet, als das
in ihm befindliche harnichte Salz, und also dieses frey
gemacht durch die Wärme davon gehen muß. Daher
werden gleiche Theile Salmiak und fixes Alkali genom¬
men, die beyde sehr rein seyn müssen, damit sich nicht unter
der Destillation das ölichte Mit dem salzichten in eine
Seife verwandle, einen Schaum mache, der in die
Vorlage überdringt, den Geist verunreiniget, und also
zu dessen Reinigung eine neue Destillation vorgenommen
werden muß. Der Salmiak wird zu Pulver gestos,
sen, und in die Retorte gebracht; alsdann wird das
fixe Alkali in einer hinlänglichen Menge Wassers aufge¬
löst , und die gemachte Lauge auf den Salmiak gegossen;
man legt sogleich eine weite Vorlage vor, die Fugen
werden mit einer nassen Blase geschlossen, und es wird

U 4 bey
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bey ganz gelindem Feuer bis zur Trockene destillirt. In«

dem ein Aufwallen geschahet, so zeigt sich zuerst ein

Salz unter trockener Gestalt, wie Aest, das nach

und nach schneeweiß und krystallinisch erscheint. Dann

folgt in Striemen ein wässerigrer Geist, der auch daS

zuvor trockene Salz schmilzt, und in Geist verwandelt.

Wenn nichts weiter übergeht, so nimmt man die Vor»

läge vorsichtig weg, damit nicht der sehr schädliche Dunst

in ven Mund, oder die Nase, komme, man gießt das

herübergeganqene in ein gläsernes, reines, wohl zu ver,

schließendes G'faß, das an einen kalten Ort zu stellen

ist. Dieß ist nun der wasserigte Salmiakgeist. Er

könnte zwar auch ohne Wasser ausgetrieben werden;

aber alsdann wäre er kein Geist, und der meiste Theil

des unter trockener Gestalt an die Seiten sich anhan«

genoen, und nicht leicht abzunehmenden Salzes würde

verloren gehen, zu Versuchen aber ist der verdünnte nicht

Minder geschickt.

Seiner Natur nach ist er weit flüchtiger, als selbst

das Alkohol, und geht vor ihm davon; wenn er auf

die Hand getröpfelt wird, so berührt er sie nicht, und

verfliegt iu der Luft: Wenn er aber durch ein Pflaster

aufgehalten, und rückwärts zu wirken gezwungen wird,

so macht er, sobald er warm wirq, die Haut brandigt:

in die Gefäße des Menschen aufgenommen, . bewegt er

alle, besonders die Ncrven. Er schmilzt die Säfte,

tr.'ibt den Urin und den Schweiß: Wenn seine Aus,

dü.'istung-k.ug geleitet, mit der Lust vermischt und einge-

zog»'!! wird, so löst sie den Schleim der Nase, des

Munoes, des Siülundes , der Lungen: er ist ein vor-

tr. sii ' s Mittel in den wasserigen, sauren Krankheiten,

kn der Unthätigkeic des Nervenqeschlechts, in der Schlaf«

sucht , der Ohnmacht, den Krampfcn, in hysterischen

und hypochondrischen Zuständen, in der fallenden Sucht.

Äußerlich nimnn es die Warzen und die Körngen an

den.Äugenkevern hinweg, als eine Salbe ist er in Läh¬
mungen
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mungen out. Er fchadet aber bey faulen und schon
allzus.'hr aufgelösten Säfren. Er löset das Gold, das
Silber, das Quecksilber, den Wißmurh , das Kupfer,
daS Eisen, den Zink, das Phiogiston auf. M r dem
Salzsauer inachc er den Salmiak, mir dem Salpeter-
sauer den stammenden Salpeter. Wenn daher daS Ge¬
fäß, in welchem dieser harnigce Geist eulhaicen ist, offen
neben jenes hingestellt wird, das mit dem starken Sal-
percrgeist angefüllt ist, so nimmt man selbst in der Luft
ein Aufbrausen und ein Herunterfallen des entstandenen
Salzes wahr. Der ächre und gesättigte, oder der un¬
aufgelöste Krystallen auf dem Boden des Gefäßes hait,
hat nach diese besondere Eigenschaft, daß er, mit einem
gleichfalls ganz reinen Alkohol vermischt, augenblicklich
in eine feste Masse übergeht, DaS nach Wasser so fehr
begierige Alkohol nämlich scheinr das im Salmiakgeist
befindliche an sich zu reißen, und daher nothwendig eine
Krystallisaeion zu verursachen, und das unmerklich ge»
wordene Alkohol in jeine Zwischenraume sich zu verber«
gen, und also die so genannte -^elmonnsche Ossa zu
bilden, welche in freier Luft wiederum zerfließt, indem
sie den wasserigen Dunst der Luft einfaugt. Sie ist eine
ganz durchdringende und sehr feine Seife; wenn man
sie verdünnet innerlich gebraucht, so gehet sie beinahe
alle Gefäße des Körpers durch, eröfnet, löst auf, er«
weckt die Kräfte, und ist in der Gelbsucht ohne Entzün¬
dung bey klugem Gebrauch ganz vorzüglich.

Kaustische.

Die zu äußerlichem Gebrauch mehr dienlichen wer¬
den kaustisch und zerfressen , wenn sie mit lebendigem
Kalk gemacht werden. Daher auch der also behandel¬
te Salmiakgeist kaustisch genennet wird. Man nimmt
einen Theil Salmiak und drey Theile frifcheu lebendigen
KalkeS, beide werde» besonders zu Ptilver gestoßen, als-

U 5 denn
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denn in eine Retorte, die ein starkes Feuer aushält, und

in ein Sanvbad gesetzt worden ist, wegen der Hitze und

Versehungsschwierigkeit geworfen. Man gießt sehr

warmes Wasser darauf, denn sonst würde aus der

Hitze der Mischung und der Kalte des Wassers ein

Springen des Gefäßes entstehen; oder der, im warmen

Wasser aufgelöste, Salmiak wird auf den lebendigen

Kalk gegossen; man legt eine weite Vorlage vor; und

die Figuren werden ganz genau mit der Blase geschlos-

sen, wobey man sich immer für den t'odtlichen Ausdün-

stungen wohl hütet. Das flüchtige Salz gehet zuerst

ohne bey einem gelinden Feuer über, worinn es, und daß

es hernach nicht so geschwind mir den Säuren aufbraußt,

von dem Wässerigen sich unterscheidet. Es muß in sehr

sorgfältig verschlossenen Gefäßen aufbewahrt werden.

Die also vermehrte Kaustiz rät scheint von der Berau»

bung der Luft herzukommen, welche der lebendige Kalk,

der so sehr begierig darnach ist, verübt hat, wie mein

verehrungswürdigster Lehrer in der Chemie, Herr von

Iaquin, durch überzeugende und zahlreiche Versuche

an den Kalkstein deutlich erwiesen hat. Wenn man dem

lebendigen Kalk die Luft wieder giebt, so zerfällt er wie¬

der in einen unthätigen Stein: Wenn man den harnig-

ten Geist mir beständigem Einathmen anfüllt, so wird

er gelinde. Warum wird aber hier alles Salz flüssig

gemacht? Geschieht es wohl auch aus Mangel der

Luft? Die Luft trägt allerdings sehr viel zum Zusam¬

menhang der Körper bey.

Brcmdicht-Oelichte.

Brandigt-ölichte werden diejenigen harnichte Geister

gencnnt, welche von einem solchen durch die Destination

zugleich ausgetriebenen Oel angestellt find. Diese lie¬

fern alle Pflanzen, die bey trockenem Feuer behandelt

werden, aber nur zu Ende in wenigen Tropfen; häusi¬

ger
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ger aber die skorbutwidrigen, die Niesten erregende, und
einige besondere Pflanzen, wie das Amberkraur (
rum) u. s. w.; die Theile der Thiere, sowohl die flüs,
sigen, als die festen, das Bluc, die Milch, der Käse,
die Eier, die Seide, die Haare, die Nagel, die Klan«
en, das Horn, das Elfenbein, die Insekten, wie die
Maueresel (kvlillspeöes) und die spanischen Fliegen; die
Auswürfe der Thiere, der Menschenkoch, und beson¬
ders der Urin, der an salmiakartigem Salz so reich ist:
jede Arc Rußes, alles Verfaulte. Ueberhaupt werden
also die harnichten Geister, durch die Destillation vermit¬
telst des Feuers, oder der Fäulniß, hervorgebracht;
denn jenes geistige Wesen in den Sauerwassern ist nichts,
als Luft, durch deren Einschwängerung aus dein reine«
sten Wasser auch bey uns ein solches Arzneiwasser ge«
macht werden kann. Es ist aber zu bemerken, daß er
aus allen diesen erzählten Dingen, (den Urin, das Ver,
faulte, und die skvrbucwidrige Sachen ausgenommen,
als in welchen dreien die Natur, auf eine uns noch un»
bekannte Weise, ihn entwickelt, oder der organische Bau
mancher Pflanzen aus den Säften der Erde ihn ausar«
beitet); (dann der gestoßene Senfsaamen braust ganz
ollein in der Vermischung mir Säuren anf, wenn man
ihn nur frisch und wohl reif nimmt), durch die Gewalt
des Feuers hervorgebracht wird, und nicht als ein sol«
cher vorher in den Substanzen steckte: dann in den
Thieren war er vorher als ein Saimiak, und ohne
Schaden enthalten. Als ein wirklich harnichrer Geist
würde er ohne die nothwendig erfolgende Trennung der
Seele vom Körper nicht umhergeführr werden
können.

Da man'gefunden hat, daß die getrockneten Hirsch-
Hörner im Feuer nicht sehr aufschwellen, und vor den ,
übrigen mehr flüchtiges Salz besitzen, so braucht man
sie zur Destillation. Sie werden in kleinere Stücke
Zerschnitten, und mit ihnen eine beschlagene gläserne,
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oder eine irdene Retorte bis zum Hals angefüllt, mir

dem übrigen aber, das Aufschwellens wegen, nur bis zu

cin.m^rltel. Man legt eine sehr große, oder tubu-

lirte Vorlage vor, damit die in großer Menge in der,

gleich- n harten Körpern figirce Luft, welche durch die

große Feuersgewalr elastisch wird, uns auSbricht, die

G-räthschaft nicht zerschlage: unrer die iin Reverberir,

ofen gesetzte Retorte wird ein auf das höchste nach und

nach zu verstärkendes Flammenfeuer gemacht. Nach

uns nach gehet das Phlegma , der Geist, das Salz und

das Oel über; sie sind alle unrein. Sie werden also

gemischt aus einem neuen Kolben mit einem kurzen

Hals bey ganz gelindem Feuer destilliret, und man hört

auf, wann nichcS mehr von dem verlangten Geist her¬

über geht. Da also die dickern ölichten Theile zurück¬

bleiben, so wird der Geist rektlfizirt. Wiederholte man

ober diese Operation mit dem Zusah von Wasser noch

öfters, so würde er endlich rein, und also von allem

brandigten Oel und daraus entstehendem Uebelgeruch frey

werden. Aber dieses verbietet dcr medizinische End¬

zweck, da von Hessen Uebelgeruch die beste Wirkung er¬

wartet wird. Daher muß er nach dieser heilsamen Un,

reinigkeit mehr, oder minder, braun seyn. Wenn er

jedoch gänzlich gereiniget würde, so würde man unter

allen, woher sie auch genommen wären, gar keinen Un,

terschied wahrnehmen denn das Ganze, wodurch sie

zuvor verschieden waren, hing vom Oel ab.

Unser Herr Prasts, Freiherr von Stock, hat

den vortreßichen Nutzen dess.iben in den leichccrn We¬

hen der Gebährendrn, und in andern von Krampfen

herrührenden beschwerlichen Aufallen der Wöchnerinnen

erwiesen.' in Zuckungen, besonders der Kinder, die von

einer Saure, oder anch dem Zahnen, herkommen; in der

krampfhaften Engbrüstigkeit, in der fallenden Sucht,

mw bey den Nervenumstandcn hysterischer und hypo¬

chondrischer Personen. wei-
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W e i n i g t e.

Die weinigt-harnichten Geister, oder die süßen,

sind diejenigen, welche zum Vehikel des SalzeS den

Weingeist haben. Der reinste und stärkste wird wie,

derum aus dem Salmiak gemacht, indem man in dessen

Destillanon stait des Wassers gemeinen Weingeist auf,

gicßc, und noch etwas wcniges Wasscr beifügr; dann

die Gegenwart desselben wird nothwendig erfordert, da

ein runes Alkohol das harnicbte Salz nicht auflöst, son,

der» auch Jahre lang die Krystallen unberührt laßt.

AlSdann geht das flüchtige Saiz zuerst unter rrockener

Gestalt über: hernach das reine Alkohol, welches jenes

nicht schmilzt: endlich das Wasser, welches alles in

eine Flüssigkeit zusammen verbindet, und den weinigren

Salmiakgeist darstellet. Hierinn ist also eine doppelte

ausmunccrnve Kraft befindlich, von dem Alkohol uns

dem haniigten Salze. Verdünnet kann also dieses

Mittel bey einer alten Zähigkeit der Safte gegeben

werden, wo man verdünnen muß, in der Lähmung, wo

man dnrchdringen muß, in d«m-Schlag, der fallenden

Sucht, den hysterischen Umständen, wo man crmun«

lern muß u. s. w.

Gewürzhaft-Oelichte.

Die gewürzhaft ölichten, harnichten Geister cnt-

stehen, indem man bey der Destillation des weinigren

Salmiakgeistes einen gewürzhafcen Körper zusehet, wie

z. B-die Angelikwurzel, die Zimmetrinde, die Laven»

delblumen, den Aniösaamen, n. s. w. Denn der

Weingeist ziehet von dem Gewürz das wesentliche Oel

nebst dun wesentlichen Geist, und verbindet solche mit

dem flüchtigen Salz. Daher erhält er den Zunamen

von dem beigesetzten Körper, wie der lpiritur lslis am-

moniaei l.gvenciularui, snilalus, u. s. w. Es giebt auch

einfache, wann nur ein Gewürz genommen worden ist,
uno
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und zusammengesetzte, wann mehrere genommen worden

sind, welche zuvor mit dem Weinsteinsalz digerirt, und her,

nach bey mäßigem Feuer aus der Retorte destillirl wer,

den. Beide können ohne Umstände sogleich verfertiget

werden, wenn man eines, oder mehrere, wesentliche Oele

in den Weingeist eintröpfelt, der das harnigre Salz

schon enthalt; oder es gleichfalls beimischt; oder einen

einfachen, oder zusammengesetzten gewürzhaften, und

den harnigt wasserigten Geist verbindet. Die zusammen,

gesetzte heißen auch flüchtige ölichte Salze. Ihre Kraft

ist zusammengesetzt, und nach dem verschiedenen Gewürz,

oder ihrer verschiedenen Verbindung, immer reizend.

Mit diesen hat, wo ich nicht irre, die weitlauftige

Familie der Geister ein Ende.

XX.



XX.

Herrn v. Johann Conrad Stokar von Neu-
forn akademische Abhandlung von dem innerli¬

chen Gebrauche der spanischen Fliegen. Göt-
Lingeil 1781. Aus dem Lateinischen.

Einleitung.

Ŝ
»^owohl die alten , als die neuern Aerzte den¬

ken über ven innerlichen und äußerlichen Gebrauch der

spanischen Fliegen sehr ungleich. Zwar erst seit denZei»

ten des tiieron/mi I^ercurisliz, des ^lexsnäri

rise, und deS ttsrculiz kaxonise, sind die blasenziehenden

Mittel mehr bekannt, und zur Heilung verschiedener

Krankheiten angewandt worden. Aller Streit von dem

äußerlichen Gebrauch ist theils aus dem Privathaß der

Schriftsteller unter einander, theils hauptsächlich dar»

aus erwachsen, daß sie mehr nach ihren Hypothesen,

als nach gewissen Erfahrungen, die Wirkungen blasen¬

ziehender Mittel erklärten. Woraus nichts anders ent«

stehen konnte, als die Abweichung vom rechten Wege.

TXmn diejenigen irren nicht minder, welche in allen

Krankheiten ohne Unterschied, als diejenigen, weichein

gar keinem die blasenziehenden Mirtel zulassen wollen.

Aber zu unsern Zeiten haben die gelehrten Aente,

Baylw, Huxham, ZVnlhof, Printe, Tralles,

Forsten, Äepll, und Andere, den beiderseitigen Streit

beizulegen gesucht. Denn sie haben uns sowohl nach

praktischen, als nach theoretischen, und besonders phy»

siologischen, Grundsätzen angezeigt, in welchen Krankhei¬
ten
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ken, und m welchem Grad der Krankheiten die blasen¬
ziehenden Mittel mir Recht angewendet würden. Ein
ganz ander Verhältniß aber hat es mit dem innerlichen
Gebrauch der spanisch?» Fliegen. Wenige lassen ihn zu,
die meisten fürchten ihn. lieber diese Furchtsamkeit, die
auch unsern besten Aerzten gemein ist, pflege ich mich
oft zu wundern, da heut zu Tage auch die giftige Ei¬
genschaft eines Arzneimittels solches aus der Reihe aus¬
erlesener Arzneimittel nicht ganzlich ausschließen läßt, die
heilsamen Wirkungen der innerlich gebrauchten spani¬
schen Fliegen aber, die durch das Zeugnißvieier Schrift¬
steller desiatig.c worden sind, nicht geiäugn-t weroeii
können. Es sy erlaubt, die hierüber von ihnen ange¬
stellte Versuche zu erklären, und das hier zusammen zu
stellen, was sie von dem innerlichen Gebrauch der spani¬
schen Fliegen gelehrec haben. Denn ich selbst habe auch
nichts Neues in dieser Gattung beobachten können.
Es ist allerdings ein sehr gefährlicher Versuch, und er¬
fordert ein riefcs Urtheil. Daher muß man die Krank¬
heit, ihre Zufalle und Ursachen , ungleichen die Leibesbe«
schaffenheir und das Temperament des Kranken ganz
und gar kennen, wenn man eine solche stark wirkende,
giftige Arzney, die, wann sie nicht nuht, beinahe im¬
mer schade:, anwenden will. Vielleicht wird Jemand,
der weit erfahrner, als ich, und den eine mehrere Gele-
genheit, die spanischen Fliegen zu brauchen, vorkommt,
durch dieses unser Werkgen angereizt werden, mehrere
Versuche dieser Arr zu machen, und sie der gelehrten
Welt mitzutheilen.

Chemische Zerlegung der spanischen Fliegen.

8- r.

Da die Chemie die Kräfte der Mittel nach dersel¬
ben Vestandcheile erkläret, so ist sie öfters trügerisch,
indem sie nur das Allgemeinere lehret Daß die Arz-

neimit-
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neimittel aus guminichcen, harzigten, erdigten, Thei¬

len, ungleichen aus einigen Saizen bestehen, lernen wir

zwar daraus, seilen aber die besondere Art ihrer Zu¬

sammensetzung , noch auch warum die eine Gattung Harz

so, die andere anders, unsern Körper angreife. Doch

halte ich es nicht für undienlich, etwas Weniges von

der chemischen Zerlegung der spanischen Fliegen zu sagen.

Viele Schriftsteiler, welche von diesen Thieren geschrie¬

ben, und ihre Wirkungen sowohl nach dem äußerlichen,

als innerlichen, Gebrauch zu erklären gesucht haben, sind

bemüht gewesen, ihre Meinung durch chemische Ver,

suche, weiche sie mit denselben angestellt haben, ju be¬

weisen. Mir welchem Rechte sie dieses gethan haben,

werden wir unten sehen.

§. 2.'

Die Natur der spanischen Fliegen ist theils durch

das Feuer, theils durch verschiedene AuflösungSmittel

chemisch untersucht worden. Wenn das Feuer also hef,

tig gewesen ist, so erhält man manche Produkte davon.

Alle.Schriftsteller haben zwar ein alkalisches Salz auS

ihnen herausgebracht; aber Einige haben auch aus ih«

ren Versuchen gefolgert, daß auch etwas Säure in ih»

nen stecke. So hat Toürneforr (1'raile 6e la Ma¬

liers meäicsls I. Iil>. I. 265.) bey der Untersu»

chunq der frischen spanischen Fliegen gleich vom Anfang

des Prozesses aus 2^ Pfund derselben, außer der alkali¬

schen Flüssigkeit, dem flüchtigen Salz und dem Oel, auch

1 Pfund sauren G.istes erhalten. Aber Forsten (vils.

meä. Lantksriäum IMoriam nsiurslsm, ckemicsm er

meciicsm, exkibens Larsu. >78». s>. 27.) ta-

delr ihn mit Liechr, indem er den Ursprung dieser sauren

Flüssigkeit von den frischen spanischen Fliegen hauptsäch¬

lich daher leitet, daß sie noch mit einem säuerlichen

pflanzenhaften Nahrungsmittel angefüllt gewesen seyn.
Band ll. X Viel,
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Vielleicht hat sich auch Tournefort derjenigen spani¬
schen Fliegen sogleich bedient, welche kurz zuvor durch
den Eßigdampf gerödret worden sind, und hat also aus
solchen, welche noch unaui getrocknet voll wasierigter
Theile waren, bey einem gelinden Feuer eine saure Flüs¬
sigkeit erhalten, welche genauer untersucht, die Eigen,
schaften eines schwachen Essigs würde dargestellt haben.
Herr Brongniarc (l'sblesu gnslvriczue 6es combmgi.
lnns er cies äecomvolirions 6s cii<?erenree subitso^ss.
?gris i?78> p. 446.) bringt zwar Vieles von derZer,
legung der Erdwlirmer und der Ameisen vor, aber die
spanischen Fliegen berührt er nicht, außer daß er sagt,
sie geben fast eben die Produkte, wie die Ameisen, un»
eine große Menge Saure. Da diese Versuche andern
Mir bekannten sehr zu widersprechen scheinen: so wird
es der Mühe werth seyn, die Produckte, welche durch
eine trockene Destillation der spanischen Fliegen erhalten
werden, etwas genauer zu untersuchen. Als ich die
gleich von Anfang an aus den spanischen Fliegen her«
übergehende Flüsi-gkeit, vermittelst verschiedener gegenwir,
kender Mittel, versucht habe, so hat dieselbe ganz und
gar nichts von einer sauren Natur gezeigt. Vielleicht
hat Herr Brongniarr, wie Tournefort, frische spa¬
nische Fliegen gebraucht, die kaum durch den Ess/gdampf
gerodtet waren, oder er hat vielmehr aus der Verglei,
chung mir den Produkten anderer Insekten geschlossen,
das etwas Saures in ihnen sey; allerdings hat er die
chemische Untersuchung der spanischen Fliegen allzu kurz
behandelt, als daß wir aus dem, was er davon gesagr,
ihre Natur genugsam erkennen könnten.

§. z.

Andere haben nur ein alkalisches Grundwesen in
den spanischen Fliegen beobachtet: welches zu allererst,
so viel ich hab>> ausfinden können, Olaus Lorrickm»
fl'kom. Lsnkollm ttaknievll» V«I. IV. x. 185)

gethan
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gethan hat. Dieser hat, vermittelst d.S Feuers, aus einer

Unze derselben ein Quentgen dickes und stinkendes Oel

mit sehr wenigem gelben Wassr, und '^ungefähr ein

halbes Quentgen flüchtigen Harnichren Salzes erhalten.

Er hat keine Saure wahrgenommen, das Salz aber

hat heftig mit Sauren aufgebraust. Hierauf haben

die meisten Schriftsteller, welche unsere Jnftkten im

Feuer untersucht haben, die nämlichen Produkte davon

erhalten; aber in verschiedenem Verhältniß, welches

jedoch hierzu nichts thut, da es nur von äußerlichen

Dingen, als der Heftigkeit deö Feuers, der Größe der

Gefäße, derjgrößern, oder mindern, Trockenheit und

Menge der spanischen Fliegen abhängt. Ich ha'te eS

vor überflüssig, alle von pitcarn (Opersvmnia,

comitum k?22. 4. I'om. II. p. 142.) Cokburn

(l'rsnzzA. »dr. 1°. III. p. 267.) Veralt Lommenr, Lo-

vonienler II. p. I. S. 175.'l'K.Il.?. alterg S. 115.)

Brobst ( Oim 6e 8sle volsrili cgnrligricium. ^r^entor.

§- Z- eben so in Wirvveri Oeleciu viss. meöi-

csr. sr^enrorsiens. k^orimlz. 1777. S. 91) und An«

dern (VVtutsksr Diss. 6s eanlksriäibus, prseli-Ie Kgv.
I.. L. 1718- §- IV. I^eumsnn prsslsÄ. ckemiLge Läir.

Ämmermsnni Lerlin ly^o. p. >22z.) mit den spani»

schen Fliegen gemachte Versuche zu erzählen. Denn sie

kommen gänzlich mit den Versuchen des Herrn For¬

sten a. a. O. überein, welche ich hier als die genaue¬

sten und die Natur der spanischen Fliegen, soweit es sich

durch die Chemie thun läßt, am deutlichsten darlegenden,

kurz erklaren will. Er hat zu seinem Prozeß 12 Unzen

ganze spanische Fliegen genommen, wie sie in den Apo,

theken gefunden werden, in der Arbeit selbst hat er die

Vorlage öfters verändert. Denn sein Zweck war, alle

Produkte so viel als möglich abgesondert zu haben.

Im Anfang hat er den geringsten Grad der Wärme

angewandt, aber diesen nach und nach bis aufs höchste

verstärkt. Alle Produkte waren diese: z Unzen, 6
L S Quent-



Z24 Magazin für die Pharmazie, Botanik:c.

Qnentgen, iQ Gran, einer alkalischen weißlichten Flüs

streit, eine Unze 7 Qnentgen eines alkalischen flücht!-

gen Salz s, 6^ Qnentgen eines röthlichten ziemlich

flüggen Oeles, eine Unze 2^ Skrupel eines sehr dicken,

dunkeirorhgelben Qeles, der auf dem Boden der Nerorte

zurückgebliebene Todtenkopf hielt am Gewicht z Unzen

7 Qnentgen. Ich habe den nämlichen Prozeß des Herrn

Forsten selbst wiederholt, aber nichts beobachtet, welches

beizusehen würdig wäre, weil ich die nämlichen Produkte,

obwohl in verschiedenem Verhältniß daraus erhalten

habe. Als ich zu Ende der Arbeit die Gerachstl'asrab,

löste, und eine angezündete Kerze an die Mündung

brachte, so verbreitete sich in der ganzen Retorte und in

der Vorlage eine sehr schone blaue Flamme, die Ursache

dieser Entzündung schreibe ich der mir den dlichtcn und

flüchtigen Theilgen der spanischen Fliegen angefüllten

Luft zu.

H. 4.

Erst neuerlich hat auch Thouvenel (kMoire er

^Ismoirsi äs la 8vcierö ro^sls äs klsäecine, pour

I'^nnes 1776. ?sris 1779. p. zzz.) die Körper der

Thiere, welche zur Medizin dienen, chemisch untersucht.

Dieser hat nach gemachter chemischer Zerlegung der

Ameisen, in welcher er ein scharfes flüchtiges Sauer,

ein flüchtiges Oel, ein fettes Oel, und eine extraktahnli»

chc Substanz fand, von welchen er jenes durch Pressen,

diese durchs Kochen erhalten hat, auch die spanischen

Fliegen untersucht, und aus solchen, außer der übrigge¬

bliebenen Materie, welche die Hälfte derselben aus«

»nachte, erstlich eine gelbgrüne extracktähnliche Sub¬

stanz erhaltn, welche >ener, aus den Ameisen g.fchiede»

nen, gleich war: ?tens ein gelbes und unschmackhaftes

Oel; ztens eine ölichte dichte und grüne Materie, wel«

che die größte Verwandtschaft mit dem Wachs hatte,

und auch die nämlichen Bestandtheil« darstellte. Und in



X X. o. Stokar Mh. von spanischen Flieg. Z25

dieser Materie selbst liegt nun, nach dem Herrn Thou-

venel, vornämlich die Hauprkrasc der spanischen Fliegen.

Eine Mischung von gleichen Theilen Weingeist und Was¬

ser loset sie ganzlich auf. Ich wundere mich, daß

dieser Schriftsteller des alkalischen Salzes und Geistes

nicht erwähnet, Er scheint nur mit dem Oel, als gleich¬

sam dem wirksamen Theil der"spanischen Fliegen beschaf«

tiget gewesen zu seyn. Allerdings muß man, wenn je,

mals durch eine trockene Destillation der spanischen Flie-

gen ihr wirksamer Theil erhalten werden kann, solchen

in dem Oel finden, das davon abgesondert wird. Denn

das flüchtige Salz der spanischen Fliegen, das von dem

anhangenden Oel gereiniget worden ist, gehört zu den

Harnichren alkalischen Salzen, und äußert alle Wirkun¬

gen dieser Salze. Aus der alkalischen Flüssigkeit, welche

bey der trockenen Destillation der spanischen Fliegen

gleich von Anfang an in die Vorlage lies, hAbe ich mit

einem gesättigten KochsaNgeist einen Salmiak erhalten.

Um mich zu versichern, ob in dem gelbrothen, dicken

und sehr stinkenden Oel, das sich vermittelst des FeuerS

aus den spanischen Fliegen gezogen hatte, die wirksame

Kraft befindlich wäre, habe ich folgenden Versuch an¬

gestellt. Ich habe eine gewisse Menge dieses Oeles zu¬

erst mit destillirtem Wasser von allem anhängenden Salz

befreiet, und hernach gleiche Theile Franzbrandtwein und

Brunnenwasser darüber gegossen. Ob ich wohl diese

Mischung lange genug einer gelinden Digestion unter¬

worfen hatte, so habe ich doch niemals, wie Herr

Thouvenel, das Oel auflösen können. Ich habe zwar

eine sehr bittere Tinktur erhalten, aber diese erweckte

kein Gefühl einer Schärfe auf der Zunge. Als ich sie

bey einem gelinden Feuer eingedickt, und das Eptrackt

auf die Haut gebracht hatte, so habe ich weder Jucken,

noch Schmerz, empfunden, und nachdem das Extrackt

nach 12 Stunden abgenommen worden, weder Zeichen

einer Rothe, noch eine» BlasgenS, bemerket. Aus den

Worten des Herrn Thouvenel erhellet zwar nicht jatt-L z sam
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sam, wie er sein wirksames, dichtes Oel aus den spani¬

schen Fliegen ausgeschieden habe. Aber die Versuche

der Herrn Forsten, Herrn probsto, wie auch die

meinigen, erweisen deutlich genug, daß alle Produkte/

welcl>e die spanischen Fliegen in einer trockenen Destilla»

rion geben , der ihnen eigenen fressenden und Blasen ma¬

chenden Kraft ermangeln, und daß die wirksamen Thei-

le der spanischen Fliegen durch die Heftigkeit deS Feu¬

ers so zerstöret werden, oder in der Operation davon flie«

gen, daß man mir Recht schließen darf, daß dergleichen

chemische Versuche zur Erläuterung der Natur dieser

Insekten, oder zum Beweis ihrer wirksamen Theile we-

mg taugen.

H. 5-

Die chemische Untersuchung der spanischen Fliegen,

welche bey einem gelindern Feuer angestellet wird , und

zugleich mancherley Austösungsmittel gebrauchet, stellet

zwar den wirksamen Theil dieser Thiergen mehr für Au¬

gen, doch kann sie nicht hinreichen, daß die Nacur der,

selben und ihre Wirkungsart auf den menschlichen Kör¬

per hinlänglich daraus erkennet werden kann. Das

Wasser und der höchst reklifizirte Weingeist ziehen in ei¬

ner, einige Zeit fortgesetzten, Digestion die gumimchten

und Harzichren Theile der spanischen Fliegen aus; und

das Wasser zieht mehr aus, als der höchst rektifiKte

Weingeist. Joseph Verari a. a. O. goß über eine

Unze spanische Fliegen eine große Menge Wassers, und

lies es eine Zeitlang stehen. Nachdem der Aufguß durch

die Abdunstung eingedickt worden, so blieb ein Cxlrackt

zurück, das 5^ QuenrM am Gewicht hielt. Eben

dieser hat auf eine Unze spanischer Fliegenpulver so viel

Weingeist gegossen, als er zur Erhaltung einer satten

Tinktur für nöthig hielt, und bey gc-Iinoe.n Feuer eine

halbe Unze Extrackt erhalten. Caspar Neumanil

a. a. O. hat beinahe die Hälfte wässerigtes Exn ackt und

über ein Drittel geistiges Extrakt erhalten; Herr Jä¬

ger aber (Ksi5er Oils. äs cgnttisriächus earumous
g^ions
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aQions er l_?lu l'ub. 1769. prseliäs Lkr. ?ris6. ^seZer
§. V!l.) ^cel wässerigten Extracktes, -/^tel geistigen.
Unv Herr Forsten hat von einem gleichen Gewicht spa¬
nischer Fliegen nicht so viel Extrackt, vermittelst des höchst
rekcifizircen Weingeistes, erhalten, als durch das Wasser,
wovon 6 Unzen der Rückstand z Unzen 4 Quentgenam
Gewicht hielt, da, in dem vermittelst des Alkohols an-
gtstellten Versuch, aus 6 Unzen, 4 Unzen 5 Quentgen
zurückgeben; der llnterschied betrug also 9 Quentgen.
Fast alle Schriftsteller kommen darinn überein, daß d^e
kaustische Scharfe und Wirksamkeit der spanischen Flie-
gen beinahe allein in den)enigen Theil zu suchen sey,
welchen der Weingeist auszieht. Daß das geistige Ex-
krackt Blasen ziehe, niemals aber das wässerige, haben
Veraci, Neumann, Cartbenjer, (?unäamenr»
Klar. me6. X XUl. z. ll ) beobachtet. Herr
Jäger a. a. O. fand sowohl das wasserige, als das gei¬
stige, Extrackt wirksam: ich habe, spricht er, sowohl
vermittelst des höchst rekcifizircen Weingeistes, als ver¬
mittelst des Wassers, Essenzen bereitet, und sie nach dem
Filtriren zur Konsistenz eines ExtrackteS eingedicket.
Nachdem diese Exrrackte an die Zunge gebracht worden,
so haben sie eine kaustische Scharfe verrathen, und statt
eines blasenziehenden Mittels gebraucht Blasen gezogen.
Doch sagt eben dieser in einer andern Stelle a. a. O.
ist das wasserigte Extrackt an beißender Hiße von dem
geistigen Exrrackc weit übertroffen worden, welches auch
a«f den Arm gelegt, weit geschwinder eine größere Biase
gezogen hat, als das wasserigte Extrackt. Die Ver,
suche des Herrn Forsten a. a. O , die er an seinem ei-
genen Körper anstellte, haben ihn gelehret, daß weder
der gummichre, noch der harzigte Theil, der spanischen
Fliegen die blasenziehende Kraft besitze, und daß sie
doch nicht in dem ausgekochten Pulver der spanischen
Fliegen zurückgeblieben sey. Dieser Widerspruch der
Schriftsteller kann allerdings nicht besser gehoben wer¬
den, als durch «ine wiederholte Beobachtung. Ich

X 4 habe
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habe also selbst diesen nämlichen Versuch angestellt, und

eine Unze spanischer Fliegen mit 8 Unzen Wasser in ei-

Nem Sandbad demjenigen Feuersgrad unterworfen, daß

die Mischung 6 Stunden lang gelinde aufkochte, und

die'durchgeseihte und eingedickte Tinktur 2 Quentgen und

2 Skrupel wässerk'atcn Erlrackrs gab. Aus der näm¬

lichen Menge panischer Fliegen habe ich, vermittelst des

höchst rekt>sijirten Weingeistes, bey dem gleichen Grad

Hitze 1 Quentgen und 2 Skrupel geistigen Extrackres

erhalten. Das wasserigte Extrackt hat keine Blase ge¬

zogen, und auch keine Nöthe hervorgebracht, das gei¬

stige Cxtrackt aber hat das Hautaen geschwind genug in

eine Blase erhoben. Es erhellet also genugsam, daß

derjenige Theil der spanischen Fliegen, welcher durch den

Weingeist auszogen wird, besonders ihre wirksame

'Krafrerhalte, welches auch den Versuchen des H?rrn

Forsten nicht sehr widerspricht. Denn derselbe hat ei¬

nem Hunde die geistiche Tinktur der spanischen Fliege

gegeben, und schlimme Zufalle davon entstehen gesehen.

Ja ein Quentgen dieser Tinktur hat dieses Thier fast

getödtet, da ihm doch 20 Gran des wässerigen ExtracktS

keinen schlimmen Zufall erregten.

Durch welchen Gtundthell die spanischen Flie¬
gen wirken.

§. 6.

Wenige haben die Wirkung der spanischen Fliegen

aus mechanischen Grundsätzen erklaret. Als Olaus

Bornchms a. a. O. weder in dem Oel, noch in dem

flüchtigen Salz, die wirkende Kraft der spanischen Fliegen

fand, und ihm das Vergrößerungsglas einen kleinen

Körper mit ioc<? Dornen bewafnet zeigte, so ist er

durch die Gleichheit desselben mit den Blättern verbren¬

nenden Ncjjel dahin verleitet worden, daß er die ganze
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Kraft der spanischen Fliegen den Spitzgen derselben zu¬

schrieb, weiche nicht allein das Häutgen zu einer Blase

erheben, sondern auch in die Masse der Safte dringen,

und so mit dem Blutwasser zu den Nieren und der

Blase gebracht, jene Theile angreifen könnten. Da er

jedoch -.er mechanischen Wirkung der spanischen Fliegen

gleichsam nicht genug traute, so glaubte er, daß die

Krast der Spitzgen^urch ihr flüchtiges Salz vermehret

und verstärket werde. Alle Wirkungen der spanischen

Fliegen erkläret Fnccius s?zr26o.vs 6e Venenis. ^UA.

Vinciel. 1710.8 P. l 6 l.) aus den stahüchten und ste¬

chenden Theilgen derselben, .von welchen die größte Zer-

fressung der innerlichen Theile, als des Magens, der

Eingeweide, der Blase , entstehen.soll. Dies r Mey¬

nung pflichtet auch Lifter in den Anmerkungen zu

Godarr von den Insekten ^0. 4z. bey. Und eben

dieser Meinung scheint auch <Aoß variolis me»

6enäi ^slkocjus ^rsj. ?v!ieo. 1766. 12. S. 26.)

günstig zu seyn. Die Wirkung der spanischen Fliegen,

sagt er, ist keineswegs physisch, sondern ganz mechanisch,

wenn sie auf das Oberhautgen gelegt werden, so trennen

lind verdünnen sie mit ihren sehr zarten und sehr feinen

Spchgen den Schleim, der die Haargefaßgen umgiebt,

und da auf diese Weise ihre natürliche Decke weggenom-

men ist, so dringen sie weit freier in die Eindünstungs-

gänge ein, und werden durch diese zum Blut selbst ge¬

bracht, auf welkes sie nachder nämlichen Art, wie in je,

tien Schleim wirken, indem sie den natürlichen Znsam¬

menhang der Theilgen vermindern; solche von einander

trennen, und in kleine Theilgen vertheilen. Die Wir¬

kung der blasenziehenden Mittel auf die flüssigen Theile

besteht also darinn, daß sie ihnen eine größere Flüssigkeit

verschaffen. Ich sehe nicht hinlänglich ein, auf welchen

Gründen die Theorie dieses Mannes ruhe, und wie sich

derselbe alle Wirksamkeit der spanischen Fliegen aus ih-

rer bloß mechanischen Wirkung erklaren könne. Es

ist zwar wahr, daß die blasenziehenden Pflaster, welcheT 5 man

/
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man in den Apotheken hat/ gemeiniglich allzu schwach,
ooer ganz unthätig, sind, und dieser b.'rühmce Mann
zithr mir Recht ein erweichendes, über Ledcr gestriche¬
nes , und mit spanischen Fliegen reichlich bestreutes, und
auf die Haut gelegtes Pflaster vor. Aber die blasenzie¬
hende Pflaster der Apotheken werden nicht dießfalls biSwei-
len unthätig gesunden, weil die Spihgen der spanischen
Fliegen allzu sehr umwickelt werden, und nicht genug
auf das Hautgen wirken können, sondern vielmehr des¬
halb, weil der wirksame Theil der spanischen Fliegen,
welcher besonders in dem harzichten Theil steckt, durch
die ölichten und erweichenden Theile umwickelt, und also
durch das größte Gegenmittel der wirkenden Theile un¬
thätig gemacht wird. Die mechanische Erklärung von
der Wirkung der spanischen Fliegen ist nicht hinreichend,
und nicht einmal wahrscheinlich. Das geistige Extrackt
der spanischen Fliegen hat die größte blasenziehende Kraft,
und in dem rückstandigen Pulver, wo noch die stache¬
lichten Theile gesehen werden können, beobachtet man
weiter keine wundmachende Kraft. Es giebt auch viele
Insekten, deren Körper eben so, wie die spanischen Flie¬
gen, mit Stacheln versehen sind. Und doch haben sol¬
che keine blasenziehende Kraft. Auch der Eüphorbien-
saft, der des Hahnenfußes, und anderer Pflanzen, ist
gleichfalls blasenziehend. Und doch nimmt man keine
Spitzen und Dornen in ihnen wahr.

§- 7-

Die meisten Schriftsteller sind dem flüchtigen Salz
der spanischen Fliegen günstig, und schreiben diesem ins,
besondere die wirksame Kraft zu, auch leiten sie fast
alle Wirkung auf den menschlichen Körper einzig und
allein von derjenigen Kraft her, welche man den flüchti¬
gen alkalischen Salzen zueignet. Es kann nicht gelaug«
net werden, daß die Wirkungen der spanischen Fliegen

einiger-
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einigermaaßen mit den Wirkungen des flüchtigen alkali,
schen Salzes übereinkommen. Beide Arzneimittel rei¬
zen, befördernden Kreißlauf der Safte, beschleunigen
die blurwasserigteii Absonderungen, und können, wenn
sie verkehrt angewendet werden, da insonderheit die
Safte bey einer allzu großen Warme und Bewegung
bereits zur Faulniß gereizt sind, durch ihren Reiz, wel,
cher die Ursache der Faulniß vermehrer, die Auflösung
des Bluts allerdings beföroern. Die spanischen Fliegen
äußern aber auch außerdem andere Wirkungen, welche
aus dem flüchtigen alkalischen Grundtheil nicht erklart
werden können. Woher kommt ihre Kraft, die Gefäße
der Haut zu reizen, anzufressen, die blutwasserigten
Feuchtigkeiten unter das Hautgen zu ziehen, und also
Blasen zu erregen I Woher ihre eigenthümliche Wir¬
kung auf die Urinwege? Die Schriftsteller haben diese
Schwierigkeit sehr wohl gefühlt, und diesem flüchtigen
Salz eine gewisse eigene Nacur zugeeignet, von wel-
cher alle Kraft derselben abhängen soll. Die Meinung
IVedels (^rnoeniiares 5>4sl. me6. p. z8/!.) ge¬
het dahin, daß die spanischen Fliegen wegen dem fluch,
tigen, ölichten, fressenden und reizenden Salzes, und we-
gen des flüchtigen Schwefels den Urin auf das stärkste
treiben. Stettzel canlkgrickbus prolpsrse
säverlaeque suÄorilzus valeruciinis. Viremb. 1740.
§. IX.) leitet die Kräfte unserer Insekten von einem sehr
scharfen, flüchtigen, Salz her, das durch die Menge
eines sehr durchdringenden, und etwas unreinen Schwe¬
fels Verstärker worden. Also lehret uns alles, diesem ein¬
zigen schwefelichten, oder sonstigem Grundwesen, wel¬
ches zugleich mit dem flüchtigen Salz die Wirkungen der
spanischen Fliegen äußert, die Kraft, Blasen zu erre»
gen, und besonders auf die Urinwege zu wirken, zuzu,
schreiben. Das Daseyn des flüchtigen alkalischen Sal,
zeS in d^n spanischen Fliegen ist noch nicht augenschein¬
lich durch Versuche erwiesen worden. Fast alle chemi¬
sche Schriftsteller kommen darinn überein, daß sie an,

nehmen
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nehmen, dieses Salz könne nur durch ein heftiges Feuer
erhalten werden. Die vom Veraci 6- a. O. Von
Jager a. a. O. und von imr zu dem Ende angestellte
Versuche haben niemals ein Aufbrausen Ixwiejen, wenn
die Säuren unter verschiedenen Umstanden auf die spa¬
nischen Fliegen g^ offen worden waren. Mir dem Sal¬
petersauer vermischt erregen zwar die spanischen Fliegen
ein großes Geräusch, aber gewiß nicht wegen des alka«
lischen Salzes, sondern wegen der brennbaren Theile,
welche sich sehr leicht mit dem Salpetergeist verbinden.
Wenn diese Aufbrausung vollendet ist, so zerfallt der or¬
ganische Bau der spanischen Fliegen gänzlich, und sie
werden selbst mein schmierigtesGemengse! aufgelöst. Sie
färben das Ditriolol ohne einiges Aufbrausen mir einer
schwarzen Farbe. Es scheint also jene Meinung» daß
die spanischen Fliegen hauptsachlich durch ihren flüchtigen
alkalischen Grundtheil wirken, vornämlich darauf zu be-
ruhen, weil sie in der trockenen Destillation eine große
Menge flüchtigen alkalischen Salzes geben. Aber ob¬
gleich diefes Salz schon zuvor auch in den spanischen
Fliegen'wäre, welches doch kaum zugegeben werden
kann, so würde es dennoch der wirksame Theil dersel¬
ben nicht seyn. Es wird e^n ganz anderer Grundtheil erfor¬
dert, von welchem die Kräfte unserer Thiergen abhän¬
gen müssen. Herr probst a. a. O. hat eben dieses
flüchtige Salz äußerlich auf die Haut gelegt, und mit
einer glücklichen Kühnheit zuerst selbst eiivn Gran, end¬
lich mit nach und nach verstärkter Gabe 2 Skrupel ver¬
schluckt und eingenomm n, aber keine anfressende, ent¬
zündende und besonders auf die Nieren wirkende Kräfte
an demselben beobachtet.

§. 8.
Da aber die Kraft der spanischen Fliegen weder

mechanisch, noch nach dem Grundtheil eines alkalischen
Salzes, erkläret werden kann, so schien Andern ein ge¬

wisses



XX.V.Stokar Abh.von spanischen Flieg, zzz

wisses flüchtiges Sauer den wirksamen Theil derselben

auszumachen. Ich habe aber schon oben erinnert, daß

durch die chemische Zerlegung kaum eine Saure in den

spanischen Fliegen entdeckt werden könne. Doch nehmen

diese Meinung Carcheuser a. a. O., und Jäger

a. a. O. an. Sie fanden nämlich das Harz d^r spa¬

nischen Fliegen besonders wirksam, und weil zur Bildung

ächter Harze kein 5 alkalisches Salz, sondern nur eine

Säure^ dient , so schlössen sie, daß unsere Thiergen ihre

Kraft der Säure schuldig seyn. Aber es ist nicht so

gewiß erwiesen, daß etwas Saures in allen Harzen ge,

funden werde, und wann es Luch wäre, so könnte den¬

noch jenes Sauer nicht anders aus dem Harz erhalten

werden, als durch ein sehr gewaltsames Feuer, und

dießfalls könnte es nicht mehr unter die ächten Cdukte

gezählet werden. So dürfte man aber mit dem nämli¬

chen Recht schließen, daß das flüchtige Salz eben so,

wie dieses Sauer den wirksamen Theil der spanischen

Fliegen ausmache. Die Säure scheint zwar die blasen,

ziehende Kraft zu vermehren, aber hieraus darf man

nichts anders schließen, als daß die Wirkung der spani¬

schen Fliegen nicht in dem alkalischen Grundtheil liege,

dessen Kraft allerdings durch saure Sachen geschwächt

wird. Ich will zwar nicht ganz verwarfen, daß das

Harz der spanischen Fliegen durch den sauren Grundtheil

wirke, um aber diesem Harz eine Saure zuzuschreiben,

werden, wie mich dünkt, noch mehrere Versuche er»

fordert.

§- 9.

Es ist zwar etwas leichtes, den Hypothesen Ande,

rer manche Gründe entgegen zu sehrn, aber etwas sehr

schweres, eine wahrscheinlichere hervor zubringen. Durch

welche Kraft, und durch welchen Grundtheil die spani«

schen Fliegen ihre Wirkungen äußern, hat noch Nie,
mand
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mand deutlich genug erkläret, und es wird auch Nie¬

mand von mir fordern, daß ich besser, als alle übri¬

geil die wahre Wirkungsart unserer Jnsekren erklären

soll. Fast alle Schriftsteller kommen darinn überein,

daß sie glauben, der wirksame Theil der spanischen Flie,

gen könne durch den Weingeist ausgezogen werden, und

daß also die Kraft derselben, besonders in den harzigten

Theilen sitze: wie ich schon in 5. hinlänglich erwie,

sen zu haben glaube. Aber es ist bekannt, daß auch

der höchst rcktifizirte Weingeist nicht allein das Harz

aus den spanischen Fliegen auszieht, sondern auch die

seifenarrigen und exrrackrahnlichen Theile. Ich habe

eine Unze spanischer Fliegen mit höchst rektifizirten Wein¬

geist vermischt einige Tage lang bey gelinder Warme di-

gerirt, hierauf die Tinktur mit einer großen Menge de-

Mitten Wassers vermischt, und also 2 Skrupel und 4

Gran eines gefalleten Harzes erhalten, da ich doch zuvor

aus der nämlichen Menge spanischer Fliegen 1 Quentgen

und 2 Skrupel geistigen Ertracktes erhalten hatte. Die,

ser Versuch zeigt deutlich an, daß der höchst rektifizirte

Weingeist, auch andere Theile, als die harzichtcn aus

den spanischen Fliegen ausziehe. Dieses auf die Haut

gebrachte Harz hat geschwind genug einen Schmerz und

eine Nöthe hervorgebracht, und das Häutgen zu einer

Blase erhoben. Die von der Fällung deS Harzes übrig

gebliebene Tinktur habe ich nicht minder wirksam befun¬

den. Denn ein mit dieser Tinktur wohl getränktes, und

auf die Haut gelegtes Stück Leinwand, hat solche zu ei¬

ner sattsam großen, und mit Blutwasser angefüllten

Blase erhoben. Also besitzen die extracktähnlichen,

oder ausziehbaren seifenarrigen Theile der spanischen

Fliegen auf gleiche Weise, wie das Harz derselben, die

wirksame Kraft.

Die
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Die giftige Kraft der spanischen Fliegen.
§. IO.

Wir haben bisher eingesehen, was für Bestand-

theile der spanischen Fliegen die Chemie uns darlegr, und

durch welchen Grundtheil sie wirken. Es wird also nö¬

thig seyn, Einiges von der schädlichen Kraft der spani¬

schen Fliegen vorauszuschicken, ehe wir ihre heilsame

Kraft genauer untersuchen. Da alles dasjenige unter

die.Gifte gezahlt wird, was in einer kleinen Gabe ge»

reicht, dem menschlichen Körper schädliche Wirkungen,

ja öfters den Tod, bringt: so können auch unsere Thier,

chen auf keine Weise aus der Klasse giftiger Dinge o.e»

tilgt werden. Sie werden wegen der großen Scharfe

ihres Giftes unter die scharfen lind fressenden Gifte ge-

rechnet. Die giftige Kraft der spanischen Fliegen zu be¬

weisen , kommen in den Schriften der Aerzte hin lind

wieder Beyspiele vor, von weichen wir die meisten von

Herrn Forsten a. a O., und Herrn Rumpcl (Dill'.

6s Lsorksricium esrumyus lsm inrernc,, czusm exrerno

in meäieina ulu. Lrtoräise 1767. eben so in ^ill.

SylloZs Vol. V. S. 17;.) angeführt finden.

Damit die erschrecklichen Wirkungen, weiche auf den

innerlichen Gebrauch der spanischen Fliegen erfolgen,

desto besser eingesehen werden, so sey es m r erlaubt, eme

Stelle des Dioscorides (6e ^le6ica IV?greria l ^jlz. VI.

Osp. I. P-90Z. L6it. Xtzrkioli Veneliiz 1670. 5"! )

anzuführen: Bey denen, welchen spanische Fliegen

gegeben worden find, jagt er, zeigen sich die heftigsten

Zufälle. Denn vom Mund bis zur Blase fühlen sie,

daß alles angefressen wird: Sie haben einen Geschmack

wie Pech, oder sonst was Harziges: an der rechten

Herzkammer geht eine Entzündung vor: sie können nicht

wohl harnen, und geben bisweilen mit dem Harn Blut

weg: ihr Korh ist wie der Stuhlgang der mir der Ruhr

behafteren Personen: sie klagen über Ekel, werden ohn«
»nächtig, bekommen einen Schwindel, und fallen hin,

zuletzt
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zuletzt werden sie wahnsinnig. Und Bagliv (vllH äs

«lu et abulll veiicanlium Lap. II. h. 4. V. Zj. Opera.

1704.) sagt: die durch den Mund genommenen

spanischen Fliegen pflegen die jchlimmste Zufalle hervor

zu bringen: zuerst wird die Blase und der Urmgangver,

wundet, hernach wird sowohl die Leber entzündet, als

werden auch die Gedärme zerfressen, und unermeßliche

Schmerzen in dem Unterleibern cgt, aufweiche Schmer»

zen die Rascr-'y und der Tod folgt, wo nicht die spani¬

schen Fliegen alsbald ausgerrieben werden , oder ihre

Kraft geschwächer wird. Diese Aussprüche erweisen vor-

treflich, daß der ganze Körper durch dieses Gift ange,

griffen werde, und es nicht nur auf die Urinwege seine

Kraft äußere. Herr H'.Uefeld Lxperimevra circa

venens (ZoetrinA 1760. 8. III. p. ü;.) hat einem

Hunde ein Quenlgm zu Pulver gestoßene spanische F!ie-

gen gegeben, und ihn damit getödter, nachdem er daö

Aas geöfnet hat, so hat er die Urinblase zusammen ge,

zogen , runzlicht, mit etwas wenigem, trüben Urin ver¬

sehen, und am Ende mit einigen entzündeten Strichen

bezeichnet gefunden; die Lage der Darme war außer»

lich roth, innerlich von Luft aufgeblasen, sehr entzündet,

und an einigen Stellen wie ein schwarzes Tuch gejarbt.

An den Nieren und der Leber hat er nichts Widernatür¬

liches gesehen, aber die Gallenblase war sehr ausgespannt,

und mit einer zähen und schwärzlichten Galle angefüllt.

Die Lungen waren vom Blut blau aufgelaufen und ent¬

zündet : die Herzkammern und dessen Ochrlein fand man

mit schwarzem und sehr geronnenem Blute ganz ange¬

füllt. Herr Forsten a. a. O. hat einen Hund zc> Gran

des spanischen Fliegenpulvers gegeben, welche ihm ge¬

schwind genug den Tod brachten. Und die Eingeweide

dieses also getödtekn Thieres gaben Anzeigen der ge¬

waltsamsten Zufälle, unter welchen das besondere die

Entzündung der Theile und die Auflösung des Blutes

war. Woher aber dieser Unterschied in Absicht oes

Blutes? Herr Hillefeld hat zwar sein Thier gleich

nach
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nach dem Tode geösnet; aber Herr Forsten erst am

folgenden Tage: welcher Unterschied allerdings auch

eine Verschiedenheit der Versuche verursachen konnte»

H. ir.

Obwohl aus diesem erhellet, daß der Gang der

Gedärme von den spanischen Fliegen sehr entzündet wird,

so wirkt doch ihre vornehmst? Kraft auf die Urinwege.

Die in diesen Theilen von den spanischen Fliegen erregten

Zufalle sind diese: ein mit Entzündung begleitetes Bren,

nen, eine beschwerliche <Vteifigkeit des maru-lichen Glie¬

des, eine unmaßige Geilheit und unersättliches Verlan«

gen nach dem Beischlaf , eine Harnstrenge, ein blutiges

Harnen, eine Entzündung der Nieren, d«r Blase, des

mannlichen Gliedes, und endlich in diesen Theilen selbst

der Brand, paräus (in 0t,s. meä. l'. I.

x. 147.) erzählet, daß eine Hure einen sungen Wen»

fchen zum Essen geladen, und unter andern Gewürzen,

die zu den Speisen kamen, auch das Pulver der spani¬

schen Fliegen mir aufgestreut habe. Worauf der junge

Memch den folgenden Tag aus der stufen Ruthe und

dem After Blut gelassen, und,aller Mittel ungeachtet, ge«

storben sey. Lanzon» (0kl' meä. I'. I. p. 27;.) hat

beobachtet, daß aus dem Toback, mit welchem das

Pulver spanischer Fliegen vermischt war, alsbald sehr

heftiges Kopfweb mit blutigem Harnen erfolgt sey.

-Herrmann (Lynolurs mat. meä. pars Iläa Täirio.

L'iscleri p. z6.) versichert, saß auch der 4t? Theil eines

GraneS von diesem Pulver einst die Nieren entzündet

hab?, woraus ein häufiges, schmerzhaftes, ja blutiges,

Harnen erfolgt sey. Schenk svblerv. meä. rarwrss.

I.ußä. 1644. 5ol. I^ib. VIl 0kl. z s. und 40.) sagt,

daß ein gewisser, starker und safrreicher Italiener nach

dem Genuß eines Pulvers, welches aus Stendelwurz,

langem Pfeffer und spanischen Fliegen zusammengesetzt

Band ZI. V war,
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war, von heftigem Bauchgrimmen und bestandigen

Brechen geplagt worden, und endlich bey der Zunahme

der Schmerz- >, des Magens und des ganzen Unterleibes,

nach Verfluß von z Tagen gestorben fty. Eden dieser

Schriftsteller, wie auch DacctUS Venedig er snäi»

äotiz^ I^omgs l z8^. 4. p. 2j.) erzählet, daß ein ge¬

wisser Mann zum Treiben des unterdrückten Harns 4

Gran von dem spanischen Fliegenpulver genommen, und

nach z Stunden unter den größten Bauchschmerzen das

Leben geendet habe. Ein gewisser Jüngling hat aus

Muthwillen 12 spanische Fliegen verschluckt. Mitten in

der Nacht hat er die grausamsten Schmerzen im Ma¬

gen, im Unterleib, in den Nieren, ja im ganzen Kör¬

per, empfunden, und hat mir dm größten Schmerzen

ein Blurharnen gehabt. Doch ist er durch ein 5tzrech.

Mittel, durch Ktystire. durch ölichte Einschmierunqen,

durch das Trinken frischer Milch, innerhalb wenigen Tagen,

glücklich hergestellt worden. Die Ursache aber, warum

er durch eine so große Menge spanischer Fliegen nicht ge,

todt t worden ist , ist diese, weil er sie sowohl ganz ver¬

schluckt hat, als auch noch im Anfang die größte Sorg¬

falt darwtder angewendet worden ist. (S.

Oblervar. me6icss ex eäir. 8. l^enninAeri. ^r^enr.

i"i4. 1^. I. .p 220.)., Endl-ch ist die Kraft die¬

ses Thieres auf die Blase und die Hervorbringung des

Urins und des Blurharnens so groß, daß es nicht allein

auf den innerlichen Gebrauch , sondern auch auf daS

äußerliche Auflegen jene Wirkungen öfters zu äußern

pflegt. Durch ein auf das Genick gelegtes blasenzie¬

hendes Mittel ist eine Frau in eine Entzündung der

Blase, ein Brennen des Urins, und endlich in em blu¬

tiges H irnen, verl allen. f klilcell. >Igr cur. l?ec.

I. än. II. p 17».) Heinrich von -Heer (Okler-v.

meäicse 1.. k. 12. -6kz. Obs. IX.) hat ein Madgen

gesehen, weleye für eine Pestbeule am Hals eine Salbe

gebraucht hatte, welche v-rl spanische Fliegen enthielte,
und die den Tag darauf in Gichttr verfallen, und elen«

dig,
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diglich gestorben ist, nachdem sie einige Nachtgeschirre
voll blutigen Urins von sich gegeben hatte. ^aräuA
(dpsra cklNirZica. ^rgncaf. sä ^?osn. 1594. iol. I.il»
XX. <is vencniz Lgp. XXVlll ) thut einer adlichen
D'.me Meidung, welche auf das ganze Angesicht, das
einen häßlichen Ausschlag hatte, ein BZaftnpflastcr leg»
te. Kurz hernach bekam sie ein starkes Brennen in der
Blase, der Hals der Gebahrmurrer sing an aufzu»
schwellen, und sie selbst wurde mit Grimmen, bestän¬
digem Brechen, und einem gefährlichen Fieber geplagt.
Doch wurden durch verschiedene Mittel alk Zufalls ge¬
lindert. Da das ganze Angesicht in Blasm aufgezogen
war, so brach vieler Eiter daraus hervor, und endlich
verschwand die Häßlichkeit des verunstalteten Gesichts
auf immer. Als Jemand spanische Fliegen auf die Knie
legte, so hat er durch das Blutharnen nach und nach
5 Pfund Blut von sich gegeben ( lüo6eko1pe Ze vens-
ni5 ,S. lz5 .)Fabriciuo ab Aquapcndenre (CKir. p.
688-) hat wahrgenommen, daß auf die Auflegung der
spanischen Fliegen auf das Haupt eine Unterdrückung
des Urins erfolgt sey, nicht, weil sie das Vermögen
besitzen, den Urin, wie er sagt, zu unterdrücken, son¬
dern , weil eine so häusige Absonderung des Urins ge,
schehen war, das durch die allzu sehr angefüllte Blase
die Kraft ihn auszuwerfen gehcmmet wuroe. Wir lefen
bey dem -Hildanus (Vb5. 1^. l. p. 217.) daß von
einem Blascnpflaster, welches auf ein geschwollenes Knie
gelegt worden, ein Schmerz in den Lenden, den Nie¬
ren und dem ganzen Bauche, mit einem so großen Bren¬
nen des UrinS, entstanden sey, daß der Mensch ohne
Schmerz und Geheul nicht ein Tröpfaen ausiassen
konnte. Am besten aber beweisen die Buspiele dererje-
nigen, welche die spanische Fliegen der Geilheit wegen
nahmen daß sie besonders den Theilen, die zum Har¬
nen , und zur Absonderung des Saamens dienen, schäd¬
lich seyn.

Da §. iz
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§. 12.

Aus diesem erhellet die bösartige Kraft der spani¬

schen Fliegen schon genugsam. Denn von allen Zeiten

her ist auch der Fleiß der Aerzte damit beschäftiget ge«

Wesen, daß sie durch taugliche Gegengifte die Kral l der,

selbei: schwächten, und die dahcr entstandene» Zufälle

durch schickliche Mrtel aufhoben. Es ist nicht schwer

zu erkennen, daß einem dieses Gift gegeben worden sey.

Die Zufalle, welche auf den Gebrauch der spanischen

Fliegen folgen, sind jenem Gift so eigen, daß sie den

Arzr nicht leicht zweifelhaft lassen können. Außer d- m

bittern Geschmack des Mundes, dem Gefühl eines

Schmerzes in den Weichen, ist noch besonders ein Ju,

cken an den Schaamtheilen, eine Harnsi.-enge, und ein

blutiger Harn vorhanden, der mit dem größten Bren«

nen, und nur Tropsenweiö abgeht. Wo man nicht

alsbald zu Hülfe kommt, so erfolgt ein Wahnsinn,

Schwindel, Zuckungen, und endlich der Tod. Alle

allgemeinere Gegengifte, welche andern fressenden Gift

ten entgegen gesitzt zu werden pflegen, werden auch

hier mit dem besten Erfolg angewendet. Gleich von

Anfang muß man sich Mühe geben, daß der reizende

Zunder aus dem Körper gelchafc werde, welches am be,

stni durch Brechmittel geschiehet. Die Brechmittel

müssen aber nicht reizend seyn, laues Wasser mit Honig

gemischt, kann dieser Anzeige schon Genüge leisten.

Wenn der Zunder also forrgeschaft ist, so werden die

Zufalle, wo sie nur nicht allzu heftig sind, durch einen

verdünnenden, ölichten, kühlenden, Trank leicht gehoben.

Wenn die reizende Materie schon in den Därmen steckt,

so nuHen-erweichende Klystiere und ein Purqirmittel aus

Manna und Tamarinden. Besonders aber muß man

auf die Urin^lase sehen, und sowohl durch äußerliche, als

innerliche, Mittel die Entzündung an dieser St'll? ver¬
hütet-. Nach dem Z-umiß N?edels (6s X4s6icom.

5<imxos. 6z. und ^moemrar. Klar. hleä. p. Z42.)
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ist durch den bloßen häusigen Gebrauch der frischen Mich
die größce Harnstrenge, vas Brennen und der Schmerz,

welche ein spanischer Fliegenaufguß verursacht hatte, ver»

trieben worden. Das geschwindeste Gegengift der spa¬

nischen Fliegen tsr die natürliche, und auch die künstliche

Milch; oie Schleime aus Saamen, die fetten Brühen,

die Oele, vie weichgesottelun Eier, der Theriak, der

Adjud von PMckkranr, der>Mf-Zche Honigessig, der

Ess g se.bst, und die der Fäulniß w.derst.tzenden Sauren

weroen auch zu den Gegengiften der spanischen Fliegen

gerechnet. Zum Gebrauch dieser Mittel mag man noch

einige äußerliche beifügen, als das Aderlassen, ölichte

Einjchinierunqen des Unterleibes, besonders um die

Schaum, Kiystire, laue Halbbäder, erweichende und

schmerzstillende Einspritzungen in die Blase.

§. iz.

Ein gleichsam spezifisches Gegengift der spanischen

Fliegen aber -st der Kampher. Daß unsere Thiergen

innerlich mit Sicherheit in den Krankheiten gebraucht

werden können, sind wir der M schung derselben mit

diesem Mittel schuldig. Joh, G oncvel C6s ruro
canckg^iäum in rne6icina ulu inierno. l^oochni 1698.

12. p. Z2. Ioh. N?arttN hat im Jahr 1706 diese

Schrift ins Engltjchk übersetzt, und mir vielen Beob-

Achtungen bereichert. Ich habe diese letztere aber nicht

zur Hanv bekommen können) hat uns zuerst den Ge¬

brauch des Kamphers bey dieser Sache gelehret: ich

habe, sagt er, seit vielen Jahren erfahren, daß die

spanischen Fliegen am besten durch den Kampher verbes¬

sert werden. Er ist ein sehr geschicktes Mittel, das vor

allen anoern die ätzende Kraft der spanischen Fliegen mil¬

dert. Aus den giftwidrigen und widernatürliche 'Auf¬

brausungen habenv-n Kraft des Kamph-rs hat er sehr

scharfsinnig geschlossen, daß er sehr geschickt seyn würde,V z die
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die spitzigen «ich ätzenden Theile der spanischen Fliegen
abzustumpfen, und die allzu scharfen Salze, welche siegeben, zu '.näß gen. Die Erfahrung widersprach auch
ftt-.er Murhm^ßung nicht. Denn ein Jüngling, der
durch den Muthwillen seiner Kameraden eine ziemlich
starke Gabe spanischer Fliegen in Wein erhallen hatte,
hoc nach Verlauf weniger Stunden ein Jucken und Sie«
chen, und endlich ein sehr starkes Brennen, und eine
unerträgliche Harnstrenge erlitten. Von dem Aderlas«
sen, den Emulsionen, den Einspritzungen, den Opiat«
Mitteln, empfand der Kranke keine Hülfe. Also hatG^ounfclr, nach Verlauf von 5 Tagen, 2 Skrupel
Kaniptzer verschrieben, die in 2 Bissen gebildet werden
mußten. Die erste Gabe hat die Schmerzen sehr er«
leichtert, die letzte hat solche gänzlich gehoben. Auf
d i'se Beobachtung gestützt, hat derselbe den Kampher
ö^'rs mir den spanischen Fliegen vermischt, und davon
wunderbare Erfolge in den Krankheiten erfahren. Seit
dieser Zeit können wir den innerlichen Gebrauch der spa«
Nischen Fliegen weniger fürchten. Auch eine geringe
Gabe des Kamphers mildert die gefürchtere Schärfe
der spanischen Fliegen. Der berühmte Huxham
(Opers meäica curaKeickslüIups. 177z. 1 om.
II. p. 116.) hat den Kampher öfters zur Verbesserung
der Scharfe der spanischen Fliegen gebraucht. Ich ken«
ne nichts, sagt er, das die Spitzgen der Salze wirksa«
mer abstumpfet, als dieser sehr feine, flüchtige, vegeta¬
bilische Schwefel: ja auch die Zubereitungen des Queck«
sllbers werden dadurch viel gelinder gemacht. Die von
Herrn Forsten a. a. O. angestellte Versuche erläutern
diese Sache auch Mehr. Der mit der gleichen Menge
spanischer Fliegenpulver gemischte, und auf die Haur ge«
legte Kampher hat die blasenziehende Kraft dieser Jnsek«
ten so geschwächt, daß sie an der Haut keine Verande«
rung hervorbrachten. AIs einem Hunde ein halbes
Quentgen spanücher Fliegen mit 20 Gran Kampher ge¬
geben wurde, so sind nach dnn Bericht dieses Schrift«

stellers
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stellers nur leichte Zufalle erfolgt. Der Hund wurde

kranker, als man ihm zc> Gran spanischer Fliegenpul¬

ver mit 12 Gran Kampyer vermischt gegeben hatte;

doch ist er wieder zur vorigen Gesundheit gelangt. Eben

dieser Verfasser fand auch, daß in dem Olivenöl und in

dem Theriak eine Kraft befindlich sey, die giftige Eigen¬

schaft der spanischen Fliegen zu schwachen. Er zweifelt

also nicht, daß diese Gegengifte bey kluger Behandlung

nicht mit Nutzen sowohl innerlich, als äußerlich, wider

die Wirkung der spanischen Fliegen gebraucht werden
können.

Der innerliche Gebrauch der spanischen Fliegen
überhaupt.

§- 14.

Auch die schädlichen Wirkungen, welche auf den

innerlichen Gebrauch der spanischen Fliegen folgen, ha»

ben sehr berühmte Manner unserer Kunst nicht ganzlich

abgeschreckt, solche wider Krankheiten anzuwenden, die.

durch gelindere Mittel nicht leicht zu heilen sind. E^ ist

zwar wahr, daß dieje Thiergen eine ganz vertilgende

Kraft besitzen: Aber alle Beispiele, wo sie den Tod

gebracht haben, beweisen, daß sie diese Wirkung ent¬

weder wegen einer genommenen allzu großen M nge. oder

wegen einer ihrem Gebrauch widerwärtigen Leibeebeschaf-

heit deS Menschm geäußert haben. Sie sind m, mals

zurräglich, wo eine Vollblütigkeit, eine allzu c>roße

Empfindlichkeit ves Köi'perS, und eine Trock-nh?it vor¬

handen ist. Der innerliche Gebranch der spanischen

Fliegen ist älter, als der äußerliche, w?.ii ftens kommt

er häufiger bey den Alten vor. Hippokl ares, (Säle-
„US, Dioscorides, ?. ^eZinerz, haben dessen haupt¬

sächlich als yarntreibenv erwehnt. Aber sie haben nicht

die nämliche Art der spanischen Fliegen, wie wir,gebraucht.
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Denn es sind allerdings zwey Arten spanischer Fliegen
von den Aerzten ui Gebrauch gezogen worden, sie heis,
sen mich dem i^innce: ^lclos veliLgroriuz, und Xlslos
Cickorei, unter welchen dieser von d ^n alten Aerzten ge,
brau bt worden ist, jener aber zu unserer Zeit gebraucht
wird, und in den Apotheken zu medizinischem Gebrauch
vorhanden ist. Doch lehret die Beschreibung des Dio-
scondes a, a. O. daß beide Arten den Kräften 'nach
»nic tinander überein kommen. In dem neuern Zeital«
ter sind zwar die spanischen Fliegen von mehreren in den
Krankheiten versucht worden; aber ihre Beobachtungen
finden sich hin und wider in manchen Büchern zerstreut.
Thon» Varrholin, Groenevelc, und erst neuerlich
Brisbane und andere Englander haben sie sehr häusig
gebraucht Aber ich will hernach die Erfahrungen die¬
ser Manner anführen, wenn ich die Krankheiten be<
schreiben werde, zu deren Heilung die spanischen Fliegen
nuhen können.

H. 15.

Ich halte es nicht für undienlich, einiges Allgemei»
Ne voraus zu schicken und anzuzeigen, welche Kraft die
innerlich genommenen spanischen Fliegen sowohl auf oie
festen, als die flüssigen, Theile unsers Körpers haben,
wenn sie auch nur in einer geringen Gabe gereichet wer«
den. Alle Veränderung, die sie dem Korper bringen,
wann sie innerlich genommen werden, können wir aus
ihrer sehr reizenden und harntreibenden Kraft erklaren.
Die spanischen Fliegen sind von den Alten gebraucht
worden, wo sie urtheilten, daß der Körper eines großen
Reizes '.'ed.irfe, und aufzumuntern sey. Jener Theil
der spanischen Fliegen, welcher eigentlich wirksam, ahend,
reizend ist, wird in dem Gang der Gedärme von denen
zur Verdauung dienenden Saften aufgelöst, verdünnet,
durch die M-lchgefäße m't der Mass», der im Kreislauf
befindlichen Safte vermischt, und «uf diese Art zu den

ens,
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entfernteren Theilen des Körpers gebracht, wo er seine
offenbaren Wirkungen äußert. Dieser Grundtheil wirkt
auf die festen Theile, durch welche er gehen muß, in,
dem er sie reizt, und zu hausigeren und starkem Bewe-
Zungen antreibt, und die Nerven derselben durch seinen
Reiz bewegt. Der Kreislauf der Safte und des Blu-
tes wird also verstärkt, es entstehet ein künstliches Fie,
ber, die festen Theile erlangen eine größere Wirksam«
keit auf die flüssigen, die Theilgen des BlutS werden
mehr unter einander gemischt, das zähe Biutwasserwird
aufgelöst, und so werden die Verstopfungen gehoben.
Die auflösende, und die Masse der Säfte dünnerma-
chense Kraft der spanischen Fliegen muß von ihrer rei¬
zenden Kraft hergeleitet werden. Zwar beweisen die Ver¬
suche Bagliv's und auch Forsten«, a. O die mit dem
menschlichen Blut außer dem Körper angestellt worden
sind, daß die mit dem menschlichen Blut gemischten spa¬
nischen Fliegen selbiges auflösen, und zur Fäulniß brin¬
gen, wenn nämlich das B'ur einer solchen Warme aus¬
gesetzt wird, die dem menschlichen Körper natürlich ist.
Das Gegentheil hat Verati a. a. O. angenommen und
gesehen, daß das Blut durch die beigemischten spanischen
Fliegen vielmehr geronnen werde Und doch hat er
seine Versuche mit dem Blute von Menschen eines ver¬
schiedenen Temperaments, die auch verschiedene Krank¬
heiten halten, zu einer verschiedenen Jahreszeit, und bey
einer verschiedenen Luft angestellt. So haben auch
pringle (Beobachtungen über die Krankheiten einer
Armee. Anhang S. 450.) percival (Lssz^s Vol. I.
p. l8z. s. Sammlung für praktische Aerzte, Band 2,
Stück 2, S. 106.) und Gesner (Sammlungen von
Beobachtungen, z. Band, S. 196 ) beobachtet, daß
keine Fäulniß, oder Auflösung, von dem Pulver der
spanischen Fliegen, welches dem Blut außer dem Körper
beigemischt worden, entstehe. Und wenn auch gleich
das Blut von dem beigemischten Pulver der spanischen
Fliegen aufgelöst wird: so kann man doch kaum glan-

V 5 ben,
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den, daß eine solche Wirkung durch eine kleine Menge

des spanischen FkegenpU'vers in der ganzen Masse des im

5iieisiauf befindlichen Blutes hervorgebracht werde. Als,

dann erst wiro die Fäuiiiißder Safte von dc>m Gebrauche

der spaniDen Fliegen zu befürchten seyn, wo der Körper

schon vorher darzu geneigt ist, und der vermehrte Kreis»

tauf des Geblütes solche beschleunigen kann. Wir dür«

fen den größten Nutzen von dem vorsichtigen Gebrauch

der spanischen Fliegen erwarten, wenn der Körper voll

stockender und zäher Unreiniqkeiten ist, welche die Ncr«

ven und die Gesäße erschlaffen, und ihre Wirkungen

hindern, und also von der Schlappheit und Mattigkeit

der festen Theile die größten Gefahren bevorstehen. Die

spanischen Filegen werden von dem -Hippokrarcs nur

vorgeschrieben, wenn ein etwas starker R^iz nöthig ist,

damit die schlaffen, zur gehörigen Bewegung und zur

Erregung des Gefühls nichr mehr hinreichenden, Nerven

gererzet werden. Oilserr. «je csntksri6um ec

kis limüium ^ieäicamenrornm cslculis compgAis srre-

renciiz minus parium virrure Viremk. 17^?. §. X.)

Die spamschen Fliegen schaden aber auch in der gering«

sten Gabe bey einem allzu zarten und trock.ncn Körper,

wo schon eine allzu große Sreifigkeit der festen Theile

vorhanden ist, und die Kräfte der Nutur keiner Ver«

starkung eines Reizes bedürfet?. Sie können also in kei«

nem heftigen Fieber sicher gebraucht werden, und auch

nichr bey einem vollblütigen Zustand d.s Körpers. Die

innerlich genommenen spai^ischen Fiicg l, könncn biswei¬

len als ein krampfo bendes Mittel nützlich seyn. Da

sie den Kramps und die Entzündung >n den N ^ren er,

regen: so scheinen sie zur Verwahrung wider die waffer«

schen dienlich zu seyn E^n reizbar.-? , lind zu krampf«

hasten Bewegungen allzugeneigter Körper mag aber ih«

ren Gebrauch nicht leicht ertragen. Die Muskelfasern

werden vielmehr von diesem Arzneimittel, welches die

größte Kraft zum Reizen hat, zu unordentlichen Be«

wcgungen angetrieben. Man wird sie als» in jeder
Krank«
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Krankheit, wo das Nervensystem sehr angegriffen ist,

mir Vorsicht zu reichen haben.

§. 16.

Die besonders durch das Harntreiben ausleerende

Kraft der spanischen Fliegen zeigt uns eine andere Weise,

nach welcher sie zur Heilung verschiedener Krankheiten

nützlich seyn können. Die spanischen Fliegen sind zu al¬

len Zeiten unter die uriutreibendcn Mittel gezahlet wor¬

den. Unter allen treiben die spanischen Fliegen den Urin

am heftigsten, abn man muß sie mit Vorsicht und in

geringer Gabe gebrauchen. Ihr hausiger und glücklicher

Gebrauch in der Verstopfung des Harns und in der

Wassersucht, wie wir hernach sehen werden , beweiset

dieses vortreflich. Es ist schwer, die Ursache anzuzei«

gen, warum die sowohl innerlich, als äußerlich, ge,

brauchten spanischen Fliegen den Urinwerkzeugen so sehr

schädlich sind. Die natürlichen Kräfte unsers Körpers

sind immer damit beschäftiget, daß sie die scharfe und

schädliche Materie, welche der Masse der Säfte nicht

gleich werden kann, ausstoßen.- daher sie auch der

scharfett Materie der spanischen Fliegen den Ausgattg

durch die Nieren verschaffen. Alle Kraft der spannen

Fliegen wird also besonders auf diefe Wege geleitet, und

sie ziehen wegen ihrer reizenden Kraft immer eine grösi

sere Menge des B'utwassers an sieb, und vermehren also

das Harnrreibeu aufs höchste. (pksrmg^isra-

rionalis. ?. II. 8. III. L. III. 6s vsticamilzus. v. oxisra.

(Zeneuse 1686.) hat schon die Ursache, warum die Urin-

gefäße von den spanischen Fliegen verletzt, und doch andere

Theile des Körpers nicht eben so angegriffen werden,

folgendermaaßen erkläret: „Die schärferen, von dem

Blut eingefogenen, Theilgen der spanischen Fliegen, sagt

er, stecken das ganze Blutwasscr an: welch? scharfe

Feuchtigkeit jedoch keinen Theil angreift, so lange sie -Mit
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mit dem balsamischen Blut vermenget wird, wenn sie

aber von diesem durch die Nieren abgesondert ist, so

bringt sie ihnen bisweilen Schaden, und reizt nicht nur

auf den Blasenhals durch ihre Scharfe, sondern sie

frißc auch den Schleim und die Hautgen weg, und ver¬

ursacht sogar Biucabgang. In dem Blut abererosnen

jene schärfere Theilgen den allzu geschlossenen Zusammen¬

hang des B utes, und also die blutwasserigten Absonde¬

rungen , welche zuvor allzu zäh waren, und sich nun

aber durch den Urin und den Schweiß leichter ausrrei-

den lassen. Ferner erösnen sie die verstopften Wege,

bringen die sonst stockenden Theile des Blutes, oder

Blutwasser, inB-wegung, und geben sie dem Kreis¬

lauf wiever. " Daß auf den Gebrauch der spanischen

Fliegen eine Harnstrenge, ein blutiges Harnen, und

bisweilen eine Unterdrückung des Hamens erfolge, ist

aus dem l i ren h. ersichtlich. Wie die spanischen Fliegen

aber diese Wirkung äußern, erhellet ans den Worten

des Herrn (Alaß sLommentsrii 6e febribuz Lcliiio, cu-

rsnre III Lallclin^er. se>>se er I^iplise l 771. p. 159,):

das Gift der spanischen Fliegen, lagt er, greift haupt¬

sachlich die Blase an,, durch weichen Weg es auch mit

dem Blut vermischt werde, und verzehrt zu.rst den

Schleim, der die Urinwege umgiebt, hernach reizt es

die sehr empfindliche Fasern derselben wodurch diese

Theile grausame Schmerzen erhalten. Wenn aber die

äußersten wollichten Gefäße der Nieren angefnssen wer«

den, so folgt ein Blurharnen, w?rd n die Membranen der

Harngänge und der Blase angegr-ffen, so gehen bey

großen Schmerzen Hautgen mit dein Urin ab, leiden

die Muskelfasern, welche dic Warzen der Nieren um¬

geben, so w rden sie ausgedehnt, damit sie nicht von

dem sch irsen Reiz der spanischen Fliegen ergriffen wer¬

den , und der Urin wird gänzlich zurückgeholten, da in¬

dessen die Blase leer ist." An einem so nn venreichen,und mit dem schärfsten Gefühl begabten, Orte erregen die
sehr leicht aufgelösten und scharf gewordenen Theilgen der
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spanischen Fliegen Schmerz und Entzündung. Denn

die innere Oberfläche der Harnblase ist mir einer gerin¬

geren Menge schleimichrcr Flüssigkeit, als die übrigen

Gesäße, umgeben uns beschuht; auch können jene

Theilgen aus jeden a.idern Theil des Körpers die fres¬

sende Kraft nicht ausüben, so lange sie nämlich durch

den Kreislauf der Säfte in Bewegung erhalten werden.

Da sie aber in den Nieren und der Harnblase ruhen, so

können sie die erweichen Membranen reizen. Werden

sie ad.r gehörig und mit Vorficht angewendet, so beför¬

dern sie ohne einigen Schaden der Urinwege das Har¬

nen , uno führen die Unreinigkeit des ganzen Körpers

durch die NKren und die Harnblase aus. Allioni

(lrsÜ. milisrium proZressu, H. 225.226.) hat nicht

theoretisch untersuchen wollen, wie die spanischen Fliegen

im lebendigen Menschen wirken, wann sie zu dem Bluc

und dem Blutwasser gekommen sind, aber er hat durch

die Erfahrung erlernet, daß durch den Gebrauch der

spanischen Fliegen der Harn abgetrieben, die Wirkung

der Gefäße verstärkt, die stockenden Säfte in Bewegung

gebracht werden, und um solche zu verdünnen, der

Gebrauch der spanischen Fliegen angenommen sey. ES

sey gewiß, daß die meisten scharfen Dinge und deren

Natur den A Henven am nächsten komme, die zähen

Säfte auflösen. " Bey dem Ueberfluß des Blutwas¬

sers und der Schlaffheit der festen Theile können die

spanischen Fliegen als ein sehr starkes, reizendes und

harntreibendes, Mittel angewendet werden.

§. 17.

Die Wirkungen der blasenziehenden Mittel kom¬

men, was die reizende Kraft anbecrift, mir den Wir,

kungen des innerlichen Gebrauchs der spanischen Fliegen

überein. Die reizende und äßcnde Kraft der blasenzie,

henden Mittel ist die hauptfächliche, und aus derselben
können
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können fast alle übrigen erkläret werden. Durch das

Reizen treiben sie eine mit Blutwasser angefüllte Z)j^se

auf.- und wenn dieses Geschwür etwas lange offen gelas¬

sen wird, so äußern sie eine abtreibenoe Kraft. Um

also die bösen Säfte von'den innerlichen Behältnissen

des Körpers abzutreiben, und solche auf die Haut zu lei¬

ten, wird diefe Gattung M ttel gebraucht.

In krampsichten Krankheiten find die blasenziehew

den Mittel von dem größestcn Nutzen, und äußern eme

krampfwidrige Kraft, indem sie eine andere Empfindung

auf die Haut bringen, und die schädlichen Säfte von

mehr edeln Theilen abziehen. Wegen der nämiicl>en

krampfwidrigen Kraft heben sie auch die örtlichen Ent-

zündungen, wenn vorhero die nöthigen Aderlässe ange«

stellet worden sind. Der scharfe und flüchtige Grund»

theil der spanischen Fliegen, der in das System der Ge«

fäße eingelassen, und durch selbiges verbreitet worden ist,

erregt aber in dem Körper die nämlichen Wirkungen,
als wenn er durch den Mund in die Masse der Säfte
gekommen wäre. Jevocl» wird nur eine geringe Menge

durch die blafenziehenoen Mittel eingesaugt. Denn die

Hälfte eines Graneö, die durch den Mund eingekommen

äußert bisweilen große Wirkungen in den Urinwegen.

Da im Gegentheil die auf die Haut gebrachten blasen¬

ziehenden Mitte! selten dergleichen Wirkungen ausüben.

Also kann diese weit geringere Menge, die in der ganzen

Masse der Säfte zerstreut ist, kaum das Blut für sich

verändern, und in unsere Säfte eine Fäulniß bringen.

Aber wegen seiner renenden Kraft auf die festen Theile

des Körpers ist sie wirksamer. Denn man kann durch

die blasenziehenden Mittel ein künstliches Fieber erregen.

Wenn sie in Fiebern auf die Haut gelegt werden, so

verstärken sie sowohl den Durst, als die Trockenheit der

Zunge, die Pulse werden häusiger und geschwinder.

Bisweilen beweisen sie auch ganz und gar die nämliche

Kraft auf die Urinwege, als wenn die fpanifchen Flie»
gen innerlich eingenommen worden wären, wovon obenin
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in ll. gnn'Nd^ wvroen. Ich lcugne zwar die Ge-

meinjchaft zwischen den Nerven der Haut und der Nie¬

ren n-cyc, aber ich weiß hieraus die Kraft der blasenzie¬

henden Mure! auf die zur Absonderung deö Urins be¬

stimmten Wege nicht zu erklären. Da die spezifische

Wirkung der innerlich gebrauchten spanischen Fliegen

aus Me Urinwege nicht der Gemeinschaft der NervendeS

Magens uns oer Geoärme mit den Nerven der Nieren,

sondern vielmehr der scharfen Materie zugeschrieben wird,

welch, durch den Kreislauf des Blutes zu den Niere.,

gebracht worden ist: so können wir nicht leugnen,

daß eine Einfügung in der Anwendung der biasenzie-

heuden Mittel beobachtet werde. Denn die Haurgefaße

widerstehen der Emfaugung nicht mehr, a!S die Gefäße

der Geoarme. Und man muß entweder, den Ueber-

gang fast aller Arzneimittel durch die Milchgefäße in da»

Blut leugnen, oder die scharfe Materie der spanischen

Fliegen, die durch die Safte der Gedärme aufgelöst

worden, wird eingesaugt. Man beweißt auch durch

jene Erfahrung, nach welcher a ,s der Anwendung der

Bleinntte! öfters Koiikschmerzen entstanden sind, hin¬

länglich , daß die zusammenziehendsten Mittel in die

Masse des Bims durch die Haut dringen können. Die

Sensumschlage, das Feuer, uns andere auf die Haut

gebrachte ätzende Mittel reizen zwar solche sehr, und er¬

heben sie zu einer Blase: doch hat man niemals beob¬

acht^ daß davon eine Harnstrenge entstanden ist. Die

Theiigen der spanischen Fliegen, welche in das Blut

dringen, machen eine hauptsächliche Ursache der auslee¬

renden Kraft der blas'nziehenden Mittel aus; die Kräfte

der Natur werden von ihnen verstärkt, die Wirkung der

festen Theile auf die flüssigen vermehrt, die Stockung

der ^äfce verhindert, die Absonderungen und Ausson¬

derungen befördert. Hieraus erkennt man leicht die

schweißtreibende, die harntreibende und die blurreini«

gende Kraft der äußerlich gebrauchten spanischen Flie¬

gen. Ader dieß mag von dem äußerlichen Gebrauch
der
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der spanischen Fliegen, der zu meinem Zweck eigent«
lich nicht geHörer, genug seyn.

Nun will ich nach zuvor erzählter Art, wie die
spanischen Fliegen am besten innerlich gereichet werden,
zu denjenigen Krankheiten übergehen, in welchen sie mit
Glück gebraucht worden sind.

Die AnwendungsarL der spanischen Fliegen.

§. 18-

Es ist unter den Alten lange ein Streit gewesen, ob
in allen Theilen der spanischen Wegen die nämliche wirk»
same Kraft befindlich wäre, oder ob vielmehr das Haupt,
die Flügel und die Füße zu verwerfen wären, weil
hauptsächlich in diesen Theilen das Gift verborgen läge.
Es würde kaum der Mühe werth seyn, alle Meinungen
der Schriftsteller über diese Sache anzuführen. Die
Versuche des Herrn Forsten a. a. O. lehren uns, daß
in den Häuptern, den Füßen und Flügeln der spani¬
schen Fliegen keine vorzüglich ätzende, oder giftige Kraft
befindlich sey, sondern daß vielmehr jene Theile für un¬
thätig, und mir keiner blasenjlehenoen Kraft begabt zu
halten seyn; hingegen besonders in dem Bauch die ätzen¬
de und giftige Kraft stecke. Alle Theile der spanischen
Fliegen werden also heut zu Tage mit Recht zu medizini-
schem Gebrauch verwendet. Geyer ("IrsAatus äs
cgmksriälbus. krsncofurli 4, 16L7. Lsp. I. §. 6.) ist
schon der Meinung gewesen, daß die spanischen Fliegen
ganz aufzubewahren, und zuzubereiten seyn: und
wenn dieses gehörig geschehe, und eine richtige Gabe
beobachtet werde, so können alle Theile ohne Unterschied
gegeben werden. -Appokrares, der zuerst den inner¬
lichen Gebrauch der spanischen Fliegen angerathen, hat
solche in Substqnz gegeben, bald mit Wasser, bald

mit
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mit weißem Wein. Daß derselbe immer hefohlen hat,

die äußersten Theile wegzuwerfen, giebt Scenzrl (lvils.
cle cs>>ckaricjil>uz a^vei suAvn^us vsli-lucji.

nis. Vir. i 740. IX. 2g.) diesen Grui.d an, weil

diese härtern u.io fest.ru Theile suwerer aufgelöst werden,

und also eingenommen durch ihre Aau gkeit viele Uebel

verursachen können. Die also angesttüre Zubereitung,

nach welcher die spanischen Fliegen gänzlich verbrenne

werden, ist kaum zuzulassen. Denn durch das Nösten

wird ihre ätzende Kraft fast ganzlich aufgeheben, daß

sie nicht die nämlichen Wirkungen in den Körpern äußern

können, welche doch immer erfordert weroen, wenn wir

die spanischen Fliegen mit Nutzen in Krankheiten anwen»

den wollen. Mir gefällt jene Methode besser, nach

welcher sie zugleich mit dein Kampher verschrieben wer¬

den. Der Kampher mildert die spanischen Fliegen;

und schwächt doch ihre Kraft nicht sehr, Gi onvelc

a. a. O. Mischte entweder die spanischen Fi -egen mit

Kampher, ooer gab 2 Stunden nach dem E nuehmeii

der spanischen Fliegen einen Bolus aus Kampher.

Wenn dieses Mittel in Substanz gegeben wird, so kann

man dessen Gabe kaum bejlimmen. Grcnvclc hat al,

lcrd ngS eine grosie Menge voi geschrieden i Man nehme

z6 Gran ganze spanische Fliegen, 2 Skrupel Kam¬

pher, der in suß Maiwelö! ausgelöst worden, man mi»

sehe es mit einer hinlänglichen Menge Seublumenzucker,

und bilde auS dieser Masse 6 Bissen, wovon der Kranke

alle 4 Stunden einen nehme. Man fängt am besten

von einer geringeren Gabe, als einem halben, odergan¬

zen, Gran an, und wiederholt diese Gabe öfters: welche

Vorsicht bey allen solchen scharfen Mitteln gilt. Viel¬

leicht ist es dienlich, sie in geringerer Gabe und ohne

Kampher zu geben. Dann die Kräfte aller Gifte wer¬

den geschwächt, wenn sie mit einem Gegengift gegeben

werden. Andere, denen der Gebrauch der ganzen Thier¬

gen weniger gefall, n hat, ziehen andere Zubereitungen

vor, und glauben sie sicherer. HAllis a.a.O. bereitetBand II. Z ein«
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eine harntreibende Tinktur aus Mauereseln, Bienen,

Heuschrecken und spanischen Fliegen mit der Tinktur des

WeinstelnsalzeS, und giebt davon i; bis zc> Tropfen

auf einmal in einem schicklichen Vehikel. Thom. Bar-

tholin theilt uns folgenden Aufguß mit: Auf einem

Skrupel gepulverte spanische Fliegen werden drey bis vier

Unzen Rheinwein gegossen, solche einige Tage stehen ge¬

lassen , und hierauf durch Fließpapier ftltrirc. Ein Löf¬

fel von der Dritten Flüssigkeit wird mit sieben andern

von Wein, oder Bier, vermischt, und von dieser Mi»

schung am ersten Tage ein Löffel voll, am zweiten zwey

und so weiter gereicht. Die Tinktur der spanischen

Fliegen in Kuller» kksrmsc wird also bereitet: Nimm

ein Loch spanischer Fliegenpulver, zwey Loch versüßten

Salpetergeist, digerir es 24 Stunden lang, hernach

gieße 6 Loth mir Kampher versetzten Weingeist zu, laß

es einige Tage stehen, hernach seih es durch. Die Gabe

geht von 4 bis auf 20 Tropfen zweimal des Tages in

einem Pappelabsud. Die sicherste und bequemste Vor«

schrift, nach welcher die spanischen Fliegen verschrieben

werden, ist die geistige Tinktur : Nimm 2 Quentgen

gestoßene spanische Fliegen, ein halbes QuencgenKok-

zinell, anderthalb Pfund gemeinen Brantewein; dige¬

rir es 4 Tage lang, und seih es durch Papier; diese

Tinktur kann von 10 bis zo Tropfen zweimal des Ta¬

ges mit Brunnenwasser gegeben werden. Die spanischen

Fliegen äußern am besten ihre Kraft, wenn wir den

Anfang mit einer kleinen Gabe machen, und bey jedes¬

maligem G brauche die Gabe der Tinktur um einige

Tropfen vermehren, bis eine leichte Beschwerde im Har¬

nen entsteht. Hernach ist die Gabe um etwas sehr We¬

niges zu vermindern, und der Gebrauch der Tinktur in

solcher Menge fortzusetzen, daß der Kranke keine Be¬

schwerlichkeit davon fühlet; jedoch muß sie so groß seyn,

daß die geringste Vermehrung der Gabe die vorige Em¬

pfindung wieder erwecken würde. Wenn die Beschaf¬

fenheit des Körpers auch nicht die geringste Gabe ver-
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trägt, und schlimme Wirkungen erfolgen, so darf man die

größte Erleichterung und Sicherheit bey einem glückli,

chen Gebrauche dieses Mittels von der Kamphermilch er¬

warten. Wenn die spanischen Fliegen gebraucht werden,

so muß man niemals diejenige Vorsicht verabsäumen,

daß der Körper durch einen verdünnenden und versüßen,

den Trank darzu vorbereitet werde. Und während dem

Gebrauch der spanischen Fliegen selbst sind die Milchen

aus Mandeln und Arabischen Gummi, oder auch die

natürliche Milch, das beste Mittel, die allzu größere!«

zende Kraft der spanischen Fliegen und ihre allzu heftige

Wirkung auf die Urinwege zu lindern.

Bey der spanischen Wegentinktur des Londner- und

Edinburger 'Apothekerbuchs sind noch andere Mittel zu,

gleich vorgeschrieben, wie der weiße Indianische Balsam,

das Franzosenholzgummi, das Rhabarberpulver. Da

aber die Tinktur der spanischen Fliegen nur Tropfenweis

und in einer geringern Gabe gereicht wird, so, daß an,

dere Mittel keine heilsam? Wirkung auf den Körper äus»

sern können: so kann auch von einer solchen Zumi«

schung nichts Gutes erwartet werden. Ändere Zuberei¬

tungen der spanischen Fliegen sind entweder weniger ge«

brauchlich, oder betreffen nur den äußerlichen Gebrauch,

wie die mancherley blasenziehenden Pflaster, die eiter»

machenden Salben, das Oel, der Balsam, das Ex¬

trakt, die Lattwerge, die Morsellen, das Magisterium

der spanischen Fliegen, welche Zubereitungen sämtlich

bey Geyer a. a. O. beschrieben vorkommen, und ich

hier übergehe, weil sie zu meiner Absicht eigentlich nicht
dienen.

Z - Der
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Der innerliche Gebrauch der spanischen Fliegen

in mancherley Krankheiten.

In der U)asserscheu.

^ i9-

Alle Sorgfalt der Aerzte ist schon seit langer Zeit
damit beschäftiget gewesen, daß sie eine gewisse spezifische
Arzney wider die so grausame Krankheit erfanden; daß
jedoch ein solches bis fehl nur gewünscht worden, bewei¬
sen die Uneinigkeit der Schriftsteller über die Wirksam«
keit der mancherley belobten Mittel , und die öftere ver¬
gebliche Anweisung derselben hinlänglich. Die krampf-
widrigen und die Quecksilbermittel vermögen zwar nach
den gecreuesten Beobachtern sehr viel znr Abwendung der
Wasserscheu', und zur Austreibung des Giftes durch die
Speichelwege'; wenn aber die gehörige Behandlung der
Wunde verabsäumt wird, so w.rden auch die best. « und
der abwendenden und hulendeu Anzeige für die Wasser¬
scheu am meisten entsprechende Mittel vergebens ange¬
wandt werden. Unter den ausleerenden Mitteln, durch
welche die Aerzte das Gift eines wütenden Hundes, das
schon mit der Masse der Safte vereiniget worden, aus
dem Körper zu bringen gesucbt haben, ßnden wir auch
die harntreibrnden Mittel. Zv. Mead/Operg ornms.
Qoett. 1749- 8-I'om, II. p. 12z.) behauptet, daß zu
jeder Zeit die sichersten Mittel wider dieses Gift diejeni¬
gen gewesen seyn, welche eine häufige Absonderung des
Urins bewirkten. Von den harntreibenden Mitrein wer«
den die spanischen Fliegen und mancherley Arten Käfer
Mit vortrefli,1ien Lobsprüchen belegt. Daß nicht Rha-
zes, wie «BacciUS lZe vensniz el gnriäoliz Komas
1586.4. p. 80. und nach ihm Brogiani cis veoeno
ammantium. x. 142. Friccius und Andere geglaubt

haben,
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haben, sondern Avicenna für den Erfinder, spanische
Fliegen wider den Biß des wütenden Hunds zu geben,
zu halten sey, hat schon U?ic!)inann in vils. cZe Ve.
nenorum ^uc»run6am virrurs meelica inprimisciue can»
rksriclum morlum snimalium rskiäorum praelian-
ria. (,'ciLtr. 1762. v. Z4. bewiesen. Avicenna hat sie
lincer der Gestalt der Küchlein zu brauchen anbefohlen,
deren Zubereitung folgende ist: Nimm fette spanische
Fliegen ohne die Füße und die Flügel, einen Theil:
ausgehülste Linsen einen Theil; Saffran, Lavendel, Ge«
würznelken, Ziminet, Pfeffer, von jedem ßcel; reibe
alles wohl mirer einander, und mache mit Wasser Küch«
lein daraus, von welchen ein jedes den dritten Theil ei,
nes Queiitgen enthalte. Jeden Tag wird ein Küchlein
mit lauem Wasser genommen. Und wenn die Wunde
in der Blase geschehen, so cranke man einen Absud von
ausgehülsten Linsen und Mandelöl. Wenn man also,
sagt eben dieser, Blut gsharnet hat, alsdann wird man
schon vcr der Wasserschen gesichert seyn. Bis zum 16.
Jahrhundert finden wir nicht weiter von diesem Mittel
Meldung. Ader bey Hier. Äraunschrveig ( ein Werk
von der Chirurgie vom Jahr i ;Z9- 14. Kapitel des an«
dern TracktatS: von den Wunden die vergiftende Thiere
beißen, es sey von einem wüthenden Hund, Schlange,
oder Skorpion, s. Hannov. Magazin 1778- Stück 44.)
finden wir eine Vorschrift, deren vornehmsten Theil die
spanischen Fliegen ausmachen. Selbst Marhiolus
(Lomrnenr. in l)ioscori6em Veneriis toi. >;?O.
nuncu ^Zlvris.) hat sie aus dem Avicenna abgeschrie¬
ben , die spanischen Fliegen , sagt er, welche man ver«
schluckt, todten den Menschen, und die von einem wü¬
tenden Hund Gebissenen werden durch dieselben geheilet.
Gleich ihm sagt der Italiener-Hier. <Lcn danus (Opera
Lciit. l^uZclun. l6zz. toi. I'om. Vll. Lsp. X. 6? Ve-
neniz. p. ^z6.) alle Gifte, welche einen großen Durst
erregen, wie der Biß einer Viper und eines wütenden
Hundes , sind durch harntreibende Mittel zu vertreiben,

Z Z und
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und kurz hernach heißt es: die dritte Hülfe ist von den

spanischen Wegen zu erwarten, wie solche für sich ein

Gift sind, jo sind sie ein vortrefliches aifttreibendes Mit¬

tel dem, Biß eines rollen Hundes. -Hier. Capivaccius

(opers omms, I^rgncof. i^>c>z. I^ib. V-'ll. III. 6s

rabis csnina. p. 9zo.) gedenket eines Mittels, daSaus

den Leibern der spanischen Fliegen, und einem gleichen

Theil ausgehülster Linjen bestehet, und taglich zu 10

Gran genominen wird. Eben dieser hat die spanischen

Fliegen schon äußerlich auf die Wunde gelegt. O. Spie-

lenberH (LjZNem. Kgl. curiosorum Osc. I. /^nn. I.

Obs. i z?.) bezeuget, daß die jenseits der Theiß woh¬

nenden Ungarn die spanischen Fliegen als ein gifttreiben¬

des Mittel in einer besondern und sehr gefahrlichen Art

Wasserscheu gebrauchen, zu deren Heilung :o zu Pul¬

vergestoßene spanischenFliegen genommen werden, aus

welchem mit einem schicklichen Trank genommenen Pul¬

ver gemeiniglich starke Schweiße erfolgen sollen; biswei¬

len auch, jedoch ohne einigen Schmerz, häufiges Urin¬

lassen. Es ist zn bewundern, daß diese Menschen eine

so große Menge spanischer Fliegen ohne Schaden ein¬

nehmen können. Aber er setzt hinzu, daß die in jenen

Gegenden wohnenden Ungarn von einer sehr harten und

dauerhaften Nacur seyn, und vielleicht auch die spanische

Fliegen, welche unter jenem Himmelsstrich gefunden

werden, keine so große atzende Kratt besitzen. Vielleicht

erfordert auch die Natur der Krankheit eine Gabe, wel¬

che sonst den Tod bringen würde. Fricciuo (cle Vcns-

ms. p. 171.) lobt wider den Biß eines rollen Hundes,

folgende Vorschrift: Nimm ein halbes Quentgen zu

Asche gemachttrFlußkrebse, einen Skrupel Enz-anwur-

zel, 5 Gran Krahenauglein, z Gran spanischer Fliegen,

6 Loth Knoblauchabsud, und 2 Loch Limoniensyrup;

mische es unter einander, und laß es auf einmal neh¬

men , und öfters wiederholen. Albevtmus ( lvttirur.

Lononisntes 1"om. I. p. 41O.) jagt: zu Bologna und

auf den benachbarten Gebürgen trägt man ein Gegen,



XX. v. StokarAbh. von spanischen Flieg. Z 59

gift Wider die Bisse toller Hunde herum , dessen Natur

und Zusammensetzung wahrhaftig nicht genug bekannt

ist. Aber der Gebrauch selbst und die Erfahrung hat er¬

wiesen, daß es so häufigen Urin treibe, daß er biswei¬

len bluug hervorkomme. Dem Freiherrn van Sude¬

ten (dnmmentaiii ?om. lll. p. 578.) scheint es ziem«

lich wahrscheinlich zu seyn, daß jenes geheime Mittel

nicht anders sey, als die spanischen Fliegen, da einige

denselben die Kraft zuschreiben, die Wasserscheu zu he¬

ben. Viele Einwohner Siciliens, die von dem Biß

toller Hunde erbärmlich angegriffen sind, nehmen nach

dem Zeugniß des Boccone ( kluleo 6i klicg vbs. 2 t.

siehe Oils. äe cgnrliariäurn calculis conijzaZis gr-

rerenäis virturs. p. ig ) das Pulver spanischer Fliegen

ein, und glauben lächerlicher Weise, daß sie auf das

Einnehmen dieses Pulvers Mit dem häufigen Urin zugleich

kleineHändchen von sich geben,und oufdiese Weise ihre Ge¬

sundheit irlangen. Das Gegengift, welches Zxcimanl!

(Breslauer Sammi. 172;. Monat Januar. Artik. i z)

von einem Bauer erhalten hat, bestehet größtentheils

aus gepulverten spanischen Fl e^en. Zvramer (Lom-

mcrcium !>Ioi>cum l ?Z>. I -lLbäom. Xl. p. gz.)

hält dieses für ein sehr gewisses spezifisches Mittel, daß

4 bis ,O Gran spanischer Fliegen zu Pulver gemacht,

mit z Loch des schärfsten Essigs abgekocht, und noch

warm dem Kranken auch mir Gewalt zugleich mit dem

Essig genicht werden sollen, auch muß der Kranke,

wenn er dieses verschluckt, einige Löffel voll von dem

nämlichen, aber kalten Estig trinken. Er hat sehr Viele

schon mit dem höchsten Grad der Wasserscheu geplagte

Personen durch dieses Mittel gesund werden sehen, und

gl'.ubt, daß sowohl in den spanischen Fliegen, als in

dem sehr scharfen Weinessig eine dieser Krankheit widrige

Kraft liege. Der berühmte 5Verlhof endlich hat die

spanischen Fliegen gerne gebraucht, und sie auch in sei¬

nen lehren Jahren wider den Biß toller Thiere ange¬

wandt, da er solche zur Heilung der Wassersucht und

Z 4 ' des
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des Trippers nicht mehr gebrauchte. Die Vorschrift

der 5Ver!hofiscken Arzney ist auf Befehl der königl.

Regierung im Jahr 1766. öffentlich bekannt gemacht

worden, und die sogenannten offizinellen Pillen sind noch

in den Apotheken des ganzen Chuifüistenthums Hanno¬

ver vorhanden. ( ypera omnig. ^6ir. ls»c/b-

^^nnoverge 1-75- 4. p. 699.) Die Methode

selbst hat der selige lhof im Jahr 1762. dem Herrn

ZlVichmann durch Briefe bekannt gemacht, der sie

a. a. O. zuerst be!>1'rieben hat. Den spanischen Flie,

gen allein traute IDerlhof nicht, sondern vermischte

das Quecksilber mit ihnen: Anch die Wunde, nach,

dem sie durch ein glüendes Werkzeug gebrennt worden,

oder nachdem man sie wenigstens geschrepft hatte, ließ

er mit einer Quecksilbersalbe schmieren. Die Pillen

selbst waren aus einem halben Skrupel Kampher, ei«

nein Gran spanischer Fliegen, und anderthalb Gran

versüßten Quecksilbers (oder einem halben Gran mine,

ralischen Turbiths ) vermittelst des Traganthschleimes

zusammengesetzt. 6 Monate lang müssen täglich diese

Pillen Abends gegeben werden. Im Anfang hat Merl-hof bisweilen z Gran spanischer Fliegen z Tage lang
gegeben, woraus ein etwas schmerzhaftes, aber bald

weichendes niemals blutiges Harnen erfolgt ist. Er be,

zeugt , daß unter denen, welche nach dein Biß eines wü,

lenden Thieres diese Mittel gebraucht haben, niemals

einer in die Wasserscheu gerathen sey. Er sagt, daß er

die spanilchen Fliegen schon vorher gebraucht habe, ehe

die Wirksamkeit des Quecksilbers in diesem Uebel bekannt

geworden sey, und daß auch die Gebissenen ohne Queck«

silber ihre Heilung erlangt. Mein verehrungswürdiger

Lehrer, Herr Rahn, hat mir neuerlich durch Briefe

den Fall eines Menschen bekannt gemacht, der von ei¬

ner erzürnten Katze verwundet worden ist. NachVer«

lauf von 4 Tagen fing die schon geheilte Wunde wiederum

zu schwellen und entzündet zu werdeu an Der Kranke
würdevoll einem Fieber, von Angst und Furchtsamkeit

er,
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ergriffen. Zur Abwendung der Wasserscheu hat er ihnen
mir dem besten Erfolg die N?erlhofischen Pillen gege¬
ben , und äußerlich die Wunde gehörig und in der Ord»
nunz behandle» lassen. Der vorcrefliche Mann glaubt,
daß jene Zufalle nur Wirkungen der Furcht gewesen
und die Wusserscheu nicht davon entstanden seyn würde.

§. 20.

Von den Alten sind mancherley Arten Käfer ge<
braucht worden, weil sie durch die spezifische Wirkung
auf die Urinwege den Harn sehr treiben. Auch ist ihr
Gebrauch wider denBißroller Hunde nicht neu. Schott
Schwenkst!!) l^in 1"kerigtropkio8i!elise. i6OZt
4.) der im Anfang des i6cen Jahrhunderts eelebc hat/
empfiehlt den Maikäfer (Tcgl-skzgeus mai'gliz) oder bes«
ser den Meiwurmkafer als ein sehr sicheres Mittel mider
die Wasserscheu, und Collev (in Occnnomiaru»
ra!i er chimsliics. Viremki. l6l4 > fol. ^1. ^8^^ et
77S-) hat den nämlichen Käfer in dieser Krankheit
nützlich gefunden. Ferner hat dieses Käfers schon
Sennerr (Vte6. i. p. I r. Las'. 16.) Meldung
gethan, und geglaubt, daß das die Wasserscheu verur¬
sachende Gist vermittelst dieses Mittels durch die Urin«
wege ausgetrieben werde. Geosfroy (kVIzt. Xlech p.
554. siehe auch ^Vci^kar6um in rnetauro sikiarmgceu-
ticci. d»enrsr kun6i,m. ?^lecl. ^rzsnt. 1718 P. 799»
Hks/M X'leciic. Oeesä. 1718- und msr»
me6.5rck. 1760. z;i.) hat eine genaue Beschreibung
dieses Käfers gegeben, und ihn als ein wirksames Mit.
tel in der Hundswuth gelobt. Die Frau von Stange
in Wagnitz hat zwey ihrer Köpfe beraubte Maiwürmer
zweien Knaben gegeben, die von einem wütenden Hund
gebissen worden sind; sie haben sich übel darauf befun¬
den, so, daß man den bevorstehenden Tod vermuthete;
nachdem sie aber Blur geharnt hatten, sind sie in eini-

Z 5 gen
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gen Stunoen wieder hergestellt worden. ( ?p!ism. >«sr.

l^ur. l)ee. l III. Olis. Z02. und (Zg2inre 8slu-

rsirs i 6>i. l^o. Es ist merkwürdig, waö

bey Deiner in O'lserlsr 6s 8ca! akgs<'rum mgjzlium

in morsu csnis rslziäi ekfs^u spe^ilicc) 5slursri zu lesen

ist, der die Köpfe abgeschnitten, und den übrigen Kä¬

fer sodann in Honig gelegt hat , solche also gleichsam

eingemacht, einen Erwachsenen zu 5 Stück, einen Jün¬

gern zu z Stück, 7 Tage lang nehmen lassen. Zugleich

must man nicht versäumen, was äußerlich der Wunde

zukommt t^sr Lurioll Vol. VI, oizs.92 p. Z25.)

Das medizinische Oberkollegium zu Berlin hat nn Jahr

1777. aus Befehl des Königs ein Mittel wider die

Hundswuth bekannt gemacht, das der König selbstvon

einem schleßischen Bauer erkauft hatte. Die Käfer,

welche bey dem Linuse X4s!os prvt'carsbseuz lind Kle»

loe msjzlis heßen, machen gewiß die Hauptkraft dieses

Gegengifts aus. Es ist zu bedauren, daß dieses Mittel

nicht diejenige Einfalt hat, welche an einer spezifischen

Arzney besonders verlangt wird. Auch gefällt mir das

Bley nicht zum innerlichen Gebranch, das in die Zu,

sammensetzung desselben kommt, (siehe Bekanntmachung

eines spezifischen Milte's wider den tollen Hundbiß in

I)r. p. Layards Versuch über den tollen Hundsbiß.

Leipzig 1778- S. 15z. wie auch Sammlung für Prakt.

Aerzte, Band III. p.6sz. En über dieses Mittel ge¬

fälltes Urtheil findet man in Murrav k^eä. praA.

Libl. p. 64c). und in Hannoverischem Magazin Jahr«

gang 1778. Stück i g. 44. 45. und 45. Die erst neu«

erlich auf Befehl Seiner Hrzogl. Durchlaucht zuWür«

temberg durch den Herrn Leibarzt Jäger verfaste

Schrift, die unter folgendem Titel: Medizinische An«

Weisung wegen der tollen Hundewuth, mit einem aus¬

gemalten Kupferstich. Stuttgardt. b> y Christoph Frie»

derich Cotta, Hof« und Kanzi.y Buchdrucker i-?gz.

bekannt gemacht wurde, enthält nicht nur alle mögliche

Mittel wider den tollen Hundsdiß und die Wasserscheu,

joilot.N
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sondern auch eine nach dem Leben gezeichnete Abbildung
der zwo Arten Käfer.) Von Herrn Beireis (vilpen-
ist. Lruns^icsnls ?. I. p. i6l.) wird der Xtelve pro-
lcaratzasus des Linnee als eine Arzney angerühmt,
welche die von dem Biß eines wüthenden Hundes ent¬
stehende Wasserscheu ganz gewiß, und vielleicht einzig
und allein abwende. Herr Dehne 5 Hannoverisches
Magazin 1773. Stück 4;.) hat die schwersten Zufalle
der Wasserscheu durch den Gebrauch dieses Käfers im,
wer abgewendet gesehen. Nach dem Alter des Kranken
wird der achte Theil bis zum halben Theil eines Käfers
zu jeder Stunde nach dem Ausspruch dieses sürtrefli-
chen Mannes gereicht, bis ein blutiges Harnen erfolgt.
Die Wunde wird geschrepft, und täglich mit einer Queck«
silbersalbe geschmierr. Eben dieser Mann hat ferner 6
Menschen durch diese Methode geheilt gesehen: und er
erzählt selbst zwey Beispiele, wo er nichts anders, als
diesen Käfer innerlich gebraucht hac; äußerlich aber
das Pulver der spanischen Fliegen, weil die Wunde selbst
nicht genugsam ausgeschnitten werden konnte. Daß wir
die größte Vorsicht bey dem Gebrauch dieses Mittels ge,
brauchen müssen, lehret uns jener Fall, wo dieser Kä¬
fer kleloe majalis genannt, der einem Knaben von 6
Jahren gegeben worden, den Tod brachte, nachdem eine
sehr große Angst, Kolikschmerzen, ein Blutfluß aus der
Nase, ein blutiges Harnen, endlich ein AuSwurf des
Blutes durch den Stuhlgang und die Schweißlöcher
der Haut vorhergegangen (Gott, gelehrte Anzeigen 1778-
Zug. 46 St.) Man nimmt allerdings eine große Ver-
wirrung unter den mancherley Käfern wahr: und es ist
nicht genugsam bekannt, welche Art derselben haupt¬
sächlich von einein Jeden empfohlen worden war. Von
Degner und Vor^c! lVl-u. me6. 1764. p.
Z5O.) scheint der 8carsbaeus klelolomks 1^. verstanden
zu werden; von Andern aber, wie in dem schlesischen
Gegengift KI. kroksrabssus, und Xl. majsliz 1^. doch
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scheinen sie, in Absicht der Wirkungen, beide mit einander
übereinzukommen.

§. 21.

So viele von den angesehendsten Männern öfters

glücklich angestellte Versuche mir den spanischen Fliegen

mio den Käfern lassen kaum über die Wirksamkeit der-

selben wider die Hundswuth einen Zweifel entstehen.

Vermögen wohl diese Insekten daö eingesaugte und die

Wasserscheu erregende Gift wiederum durch den Harnaus dein Körper zu treiben? Ich kann allerdings nicht
alle Kraft wider dieses Gift der harntreibenden Wirk,

samke.t der spanischen Fliegen und der Käfer zuschrei¬

ben. Die krampfigte und Dichterische Bewegungen be-

Zeugen hinlänglich, daß das Nervensystem von dem Gift

des wücenden Hundes sehr angegrlssen werde. Vielleicht

verhüten also die spanischen Fliegen, und die Käfer

hauptsächlich durch ihre krampfwidrige Kraft die Was¬

serscheu. Indem sie die Entzündung und den Krampf

in den Nieren erregen , so scheinen sie in den übrigen

Nervensystem denselben aufzuheben und abzuwenden.Avlccnna sagt, wenn der Kranke Blut geharnt hat,
so wird er von der Wasserscheu frey seyn. Die spani¬

schen F! egen , welche äußerlich auf die von einem wü¬

tenden Hund gemachte Wunde gelegt werden, vermögen

zwar sehr viel die Einsaugunz des Giftes zu verhüten,

und es auszuleeren. Wo aber nicht gleich im Anfang

diese Heilung angestellt wird, so kann die Einsaugung

nicht gänzlich verhindert werden. Und alsdann kann

die heftigste Entzündung, welche durch Schrepfen,

durch Badeköpfe, und durch die Ausstreuung des spa¬

nischen Fiiegenpnlvers erregt worden ist, d!e größte

krampfwidrige und abtreibende Kraft ausüben, und so
die wasserscheu selbst abwenden.

In
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In der fallenden ^ucht.

§. 22.

Wir finden eine so große Verschiedenheit unter den
Ursachen der füllenden Sucht, das; heut zu Tage wohl
Niemand eine allgemeine HeilungSmechode dieser Krank¬
heit annehmen mag. Wann entweder die Wärme, oder
lede andere Ursache der fallenden Suchc schon gehoben
ist, so bleibt bisweilen sowohl wegen der Heftigkeit, als
wegen der Langwierigkeit der Krankheit ein Eindruck in
dem Nervensystem zurück, dessen Aufhebung immer die
nämliche Heilung zu erfordern scheint. Doch wird bis¬
weilen der größte Scharfsinn des Arztes erfordert, daß
er den Ursprung der fallenden Sucht entdecke, und seine
Heilung der gefundenen Ursache gemäß anstelle. Also
füllet eine verminderte Aussonderung des Urins den Kör¬
per endlich mit blutwasserigten und scharfen Säften so
an, daß sie Bewegungen der fallenden Suchc von die¬
ser Scharfe, welche das Gehirn und die Nerven an¬
greift, leicht entstehen können. Die harnkreibendcil
Mittel, und bisweilen die stärksten, führen h er die Ur¬
sache der Krankheit >-uis, nnv heben sehr oft die Krank¬
heit selbst. Züc. ^ustlanus ( Praxis Z^miranclas
I. Obs. z5.) erzählet einen Hall, wo der Kranke von
einer 7 Tage lang daurenden VerHaltung des Urins in
eine grausame fallende Sucht verfiel. Als verschiedene
Mittel vergeblich angewandt worden, und bey dem schon
in dem ganzen Körper sich ergießenden Blukwasser solcher
ganz aufgedunsten war, so hat er selbst einen Skrupel
spanischer Fliegen mir süßem Mandelöl dem Kranken gege¬
ben , worauf folchec einen Stein mit einer großen
Menge Schleim und jj Pfunden lirin von sich gegeben
hat, und also von der fallenden Suchc und dem Ver¬
halten des Urins befreiet worden ist. Vielleicht können
auch die spanischen Fliegen vieles zur Heilung dieser
Krankheit beitragen, indem sie die Nerven des Magens
und der Gedärme reizen, uns die materielle Ursache der

fallen.
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fallenden Sucht anziehen und ableiten. Auch habm
allerdings die blasenziehenden Mittel die Bewsgungen
der fallenden Sucl>r mehr, als einmal, geheilt. Wann
die Zähigkeit der Säfte die Ursache der fallenden Sucht
ausmacht, so können die spanischen Fliegen des ReizeS
und also des AuflösenS wegen verschrieben werden.
Merkurialis (^ikr. I. lZe morbi; puerorum (.gp III.
tind 6e vensnorum virrure mecjicg. 161.)
hälc die spanischen Fliegen in der fallenden Sucht der
Kinder für sehr nützlich , dießfallS kommen sie auch in
sein Pulver wider die fallende Sucht, dessen Vorschrift
diese ist: Nimm Gichrrofensaamen, Eichenmispel, von
jedem 2 Quentgen; Kardamomen, r Quentgen; wohl-
zubereitete spanische Fliegen 2 Skrupel; mache alles zu
Pulver, und vermisch es genau mit Honig zu einem
Bissen, davon man jedesmal z Stunden vor dem Essen
«in halbes, oder ganzes, Quentgen nimmt.

Im Keichhusten.

H. 2Z.

Welche die spanischen Fliegen zur Heilung dieser
Krankheit anwandten, sahen hauptsachlich auf deren
Natur. Der kleberichte und zähe Schleim, dessen Sitz
in der Luftrohre und in der Lunge, so wie in den ersten
Wegen befindlich ist, macht die nächste Ursache des
KeichhustenS aus. Die Kinder sind dieser Krankheit
vornamlich unterworfen, weil ihr Körper und ihre Le¬
bensart zur Sammlung des Roßes, oder Schleimes,
besonders geneigt ist. Ueberdieß haben sie zärtere Sinne
und Nerven, daher sie leicht krampfhafte Bewegungen
haben. Auflösende, ausleerende und nervenstärkende
Mittel vollenden die Heilung des Keuchhustens am be¬
sten. Jedoch werden wegen der sehr starken Zähigkeit
der Krankheitsmacerie und des langsamen Umlaufs der
Safte solche auflösende Arzneien erfordert, welche rei,

zm
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zen, und die Wirkung der festen Theile des Körpers auf

die flüssigen vermehren, und so der weiten» Zeugung des

Schleimes widerstehen. Die spanisch« nFl egcn sind zu«

gleich mir andern Mitteln zu diesem Endzweck sehr oft

mit dem besten Erfolg gebraucht worden. Da die

Wirkung der spanischen Fliegen mir der Narur des

Keuchhustens nicht gänzlich im Widerspruch ist: so

dürfte es wenigstens der Mühe werth seyn, die schon

gemachten Versuche zu wiederholen. Hierdurch dürften

wir vielleicht an den spanischen Fliegen ein sehr wirksa¬

mes Mittel wider den Keuchhusten finden, der biswei¬

len den besten Mitteln widersteht. Jene verbieten das

Fieber, (unerachtet ein Fieber vorhanden ist, so laßt es

doch einen klugen Gebrauch der spanischen Fliegen in die«

ser Art Husten zu. Herr Lerrsom hat sie glücklich

gebraucht, da auch ein heftiges Fieber zugegen war)

die Vollblütigkeit, die Entzündungen, und eine faule

und gailichre Zersetzung der Safte immerdar den Ge¬

brauch der spanischen Fliegen , aber diese gehören nicht

zur Natur des Keuchhustens, und wenn sie vorhanden

sind, so müssen sie vor dem Gebrauch der spanischen

Fliegen gehoben werden. Die ausleerenden, besonders

die Brechmittel, sind der Anzeige gemäß vorauszusehen,

oder mir den spanischen Fliegen zu gebrauchen, v.

Barlon c^ppencjix tc> kiis rreslile on rkc nc>n wsmra-

Ilü p. l. c. Lecrsöms medizinische Nachrichten von d-m

allgemeinen Dispensatorio in London, aus dem Engli¬

schen. Alcenb. 1777. S. 2iz. und NM!ar on tks

sstm» snä k^oopin^ couZK. x. 152. welcher vielleicht

aus einem Jrthum in der Vorschrift des v. Varls,,

ein Quenrgeii spanischen Fliegenpulver für ein Skrupel

gesetzet hat. Dann e^ ist eine große Gabe, und kaum

anzuwenden, da 15 Gran jenes Pulvers fast 4 Gran

spanischen Fliegen enthalten) hat zuerst im Jahr > Z8.

seine Methode den Keuchhusten, vermittelst der spani»

schen Fliegen zu heilen, bekannt gemacht. Seine gege«

bene Vorschrift ist diese: Nimm spanisch Fliegenpul¬
ver
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ver Kampher, von jedem einen Skrupel; misch es wohl
unter einander, und setze z Quentgen Chinarindeextrakc
dazu, und mache das Ganze zu feinem Pulver. Der
Erfinder hat alle z bis 4 Stunden 8 bis 9 Gran ent«
weder mit gemeinem Wasser, oder m t Julepp und weis«
sem Indianischem Balsam dem Kinde gegeben, und statt
des Getränkes eine gemeine Emulsion verordnet. Wenn
der Husten mit einem zahm und kleberichten Schleim
verbunden war, so hat er ihn auf diese Weise gemeinig,
lich innerhalb 5 bis 6 Tagen vertrieben. Der erfahrne
Herr Lecrsom har die Methode des v. Burllon wegen
des ekelhaften Geschmacks der Arzney für Kinder allzu
beschwerlich gefunden, und dießfalls die spanischen Flie¬
gen einem Kind von ; Jahren auf folgende Arr ge,
reicht: Nimm 4 Unzen Chinarindeabsuds, 2 Quenc«
gen des schweißtreibenden EkxireS, 2 Skrupel der spa«
Nischen Fliegentmktur; misch es untereinander, und laß
dreimal deS Tages z Quentgen davon nehmen. E>nem
andern Kind von 4 Jahren aber har ers auf diese. Weise
gegeben: nimm eine Unze der geistigen Chinarindetink-
tur, 2 Quenrgen des schweißtreibenden Elixirs, (« Loth
dieses Elixirs hält 2 Gran Opilim) und 2 Slrupel der
spanischen Fiiegencinkcnr; m sch es unter einander, und
und las; dreimal deS TageS 2 Quentgen nehmen. Er
sing von einer geringen Gabe an, und vermehrte sie so
lange, bis eine leichte Harnstrenge entstund, und als»
dann verminderte er entweder die Gabe, oder ließ sie in
längeren Zwischenräumen geben. Die Harnstrenge
pflegte gemei . glich am dritten Tage zu kommm, ob sie
wohl nicht immer erfolgte. Die Krankheit selbst dau-
erce selten über den 6ten Tag, und mit Erscheinung der
Harnstrenge verlor sie sich geschwinder, die Chinarinde
mochte beigesetzt seyn , oder nicht. 20 Jahre lang hat
Herr ^ettsoin diese Methode mit glücklichem Erfolg an,
g^wandr. Eben derfelbe erzählt uns 25 Beispiele des
Keuchhustens, in welchen die Tinktur der spanischen
Jiiegen gebraucht worden ist, und die Heilung der

Krank,



X X. Stokar Abh. von spanischen Flieg. 369
Krankheit bewirkt hat. Die Chinarinde, welche etliche
Tage allein gereicht worden, brachte keine Erleichterung.
Auch hat vie Tinktur der spanischen Fliegen die Krank,
heit meniais gänzlich gehoben, wo sie nicht mit der Rin,
de und emem schmerzstillenden Mittel verbunden gewe,
sen. Obwohl der berühmte Mann die spanischen Fliegen
nicht für ein allgemeines M ccel des Keuchhustens halt,
so sagt erdocb, daß, wenn sie nach vorauegejeHten aus,
leerenoenMicceln, mitVorsichr und den Umstanden gemäß,
gebraucht worden, solche immer einen glücklichen, und nie¬
mals emen unglücklichen, Eisolg gehabt. Der gelehrte
Herr Nlillar war dem innerlichen Gebrauche der spani,
schen Hingen in die,er Krankheit nicht günstig, und zwar
wegen ihrer so großen reizenden Krasl, hingegen aber
gebrauchte er sie äußerlich unter der Gestalt einer dün«
nen Salbe, die aus 2 Loch Lorbeeröl, 2 Quentgen spa«
nischer Fi egenrmktur, und einem Quentgen Kampher
bestund. Da er aber hernach die bewundernswürdigen
Wirkungen, welche die spanischen Fl-eqen i'n dem Keuch«
husten äußern , von dem Herrn Lert c»n geHort harte,
so Hai er vie Versuche wiederholt und bezeugt, daß er nie,
malS eine unglücklich? Wirkung davon beobachtet habe,
sondern die Krankheit durch dies-s H Imittel immer be,
zwungen worden sey. Ge. Arnlftrontl C^r, seciunr
ot rbs djlealez moli incio'enl rl>o elülclern fr-?rn riieic
dirtli, rill rl>e sze vt puberl/. I^oriclon 1-77. p, ^02.)
hat die Methode des Twklvr Lecci'om in demKeuchhu,
sten mir gutem Erfolg befolgt, u->s viele K nder glück,
lich dadurch hergestellt. Herr -Hillary ( Vblsrvgri« nz
on rke clilesle^ ot Lsrdaäoes, ^vnvon l 66. p. 46.)
der den vorzügliche!! Sitz der Krankheit in die besondere
Zähigkeit der lymphatischen Safte setzt, sucht die zähen
Safte durch folgendes Rezept zu verdünnen: Nimm l
Loth lebendiger Maueresel, zerstoße sie ni eimm gläser¬
nen Morsel, und gieße 16 Loch eines Aufgusses der
Süßhoizwurzel darüber: zerreibe eS wohl, seitze es her-
nae. ^urch, und gieße zu der durchgeseihten Flüssigkeit 2

Band II. A a Unzen
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Unzen Fenchelsaamenwasser, i Loth Muskatennußwasser,

uno l Loth versüßten Salpetergeist; ferner 2 Quentgen

spanischer Fliegenrinktur, und 1 Loch Mohnsaftsyrnp.

Gieb bey entstehendem Husten zuweilen einen Löffel voll.

Jene Gabe wird nach dem Alter des Kranken vermehrt.

Wenn die Zufalle zunehmen, und der Puls stark schlägt,

so wird eine Aderlässe verrichtet. Wo er aber klein und

schwach ist, so legt man ein blasenziehendes Pflaster auf,

oder die Tinktur der spanischen Fliegen wird in einer et¬

was großen Gabe gereicht. Der glückliche Praktikus

in Nordamerika, Herr L Chalmers accounr ot

klis Weachs.' anä chtealez of8oach Lsrolina, I^c>u«ion

1776. Vol. II. p 161.) hat gleichfalls die spanischen

Fliegen zur Heilung des Keuchhustens angewendet. Ex

hat einem Kinde von z bis 4 Monaten alle 2 Stunden

5 und mehrere Tropfen von folgender Zusammensetzung

gegeben: Nimm Hirschhorngeist, spanischer Fliegenrink«

tur von jedem 1 Quentgen, vom Laudanum 6 Tropfen,

von der Spießglasessenz 20 Tropfen, misch alles unter

einander. Einem mehr Erwachsenen gab er alle 2

Stunden einen Bissen aus einem halben Gran Opn«n,

6 Gran flüchtigen Hirschhornsalzes, einem halben Gran

spanischer Fliegenpulver, und l Gran mineralischen

Kermes; die Wirkung dieser Methode ist diese gewesen,

daß die Kranken fast immer in Zeit von 6, oder ic?

Tagen, und wenn eine leichte Harnstrenge entstanden

war, auch geschwinder von dem Keuchhusten befreiet wur-

den: welche Harnstrenge er jedoch niemals von der

Tn-kcur der spanischen Fliegen entstehen gesehen. Wann

die Krankheit zu Ende gieng, so pflegte er seiner Zusam¬

mensetzung noch die Schlangenwurzel und die Chinarin¬

de mir bestem Erfolg beizumischen. Auch hat er weder

die ausleerenden Mittel, besonders die Brechmittel, noch

die Aderlasse, wenn sie nämlich angezeigt wurden, un¬

terlassen. Herr Mellin (praktische klzteria meäics,

p. 116) hat kaum einige Wirkung wider den Keuchhu¬

sten von folgender Mischung beobachtet: Nimm 2
Quent-
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Quentgen Chinarindenextrackt, l Quentgen jaudanum,
24 Tropft» jpauischer Füegentinklur, (welche Gäbe viel«
leicht allzu gering ist ) und 4 Unzen Wasscr und Honig,
gieb es Losselweis. Auch har Herr Radn, nach den
an mich gesendeten Briefen bis jetzt noch iitckt eenug,
sam gute Wirkungen von dem Gebrauch der jpanischen
Fliegen in dem Keuchhusten gesehen.

In den Krankheilen der Haut.
§- 24.

Die langwierigen Krankheiten der Haut, die eine
allzu große Zähigkeit des Fließwassers, um, eine beson,
dcre Schärfe zur nächsten Ursache haben, sind b Zwei¬
ten so hartnäckig, daß sie auch auf lange gebrauchte sehr
wirksame Mittel nicht weichen. Die Ansteckung von ei,
nem andern Körper, der die nämliche Krankheit hat,
oder die Zurückhaltungen der natürlichen Auswurfe kön¬
nen die Masse der Säfte mit einer kaum zu bezwingen,
den Schärfe verderben. Besonders aber erregt der zu,
rückgehaltene Urin, oder dessen verminderte Äussonde,
rung sehr oft mancherley Krankheiten der Haut. Deim
es -st eine große Gemeinschaft zwischen den Nieren und
den Drüsen der Haut, so, daß die in diese gebrachte Säfte
durch jene sehr leicht einen Weg finden, und durch den
Ausfluß des Urius gereiniget werden. Wo aber
im Gegentheil aus dieser, oder jener Ursache, die har,
nichte Flüssigkeit den Nieren allzu lange gefehlt hat, so
schwitzt sie bisweilen durch die Gänge der Haut. Der
eine Auswurf wird also sehr leicht durch den andern er,
setzt: und wo die langwierigen Ausschläge der Haut ei¬
nen sparsamen Abgang des Unns mit sich verbunden
haben, da werden die harntreldenden Mittel ganz ge,
!viß ' ine sehr vortrefl cl)e Hüise bringen. Es wird klug
gethan seyn, gelindere harntreibende Mittel, wie die

Aa » Mauer,



Z72 Magazin für die Pharmazie, Botanik ic.

Maueresel/ die Meerzwiebel u. s. w. voraus zu schi¬

cken, und wenn diese nicht nützen, und des zKranken

Beschaffenheit stärkere zuläßt, alsdann erst die spannen

Fliegen mit Vorsicht zu gebrauchen. Rob Mead
a. a. O. berichtet, das; kein besseres Mittel wl»er den

Aussatz der Araber uns den Auöschlag der Griechen, als

die Tinktur der spanischen Fliegen fty, wie sie in dem

Londner Apothekerbuch beschrieben steht. Eben derselbe

eignet diese ihre Kraft jener großen harntreibenden Wirk¬

samkeit zu, welche diese Insekten besitzen. I). Bris»

bane (8eleA. Lales in kks prgAiee ot Kleäicins, l^on-

6on 1772. p. 14.) hat beobachtet, daß die auch in grös¬

serer Gabe gegebene spanische Fliegen in verschiedenen

Krankheiten der Haut mit dem besten Erfolg gebraucht

worden seyn. Herr Rahn hat.etliche mal langwierige

Ausschlage vermittelst der spanischen Fliegen sehr glück-

lieh geheilt. nachdem Andere darwider empfohlene Arz¬

neien vergeblich angewandt worden sind. Auch verfal¬

len die Kranken nicht so leicht wieder in eben dieselbe

Krankheit, als nach dem Gebrauch anderer Mittel zu

geschehen pflegt.

In der Wassersucht.

§- 25.

Das Wasser der Wassersüchtigen ist öfters durch

die Urinwege ausgeleert worden. Die Natur selbst zeigt

uns nicht selten diese Ausleerung: und die Pflicht des

Arztes ist die heilsamen Ausleerungen der Natur zu

unterstützen, und solche, wann sie allzu malt ist, zu

starken. Ueberdieß verdünnen die urintreibenden Arz¬

neien zugleich auch, sie losen das Zähe auf, sie erof-

nen die Verstopfungen, und leeren durch den Weg,

aus, den die Natur zum Auswurf der blutwässerigten

Feuchtigkeiten gemeiniglich erwählt. Die spanischen

Fliegen behaupten unter den harntreibenden M itteln den
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ersten Platz, wegen ihrer reizenden Kraft aber werden

sie selten zur Heilung der Wassersucht angewender. Und

sie müssen auch höchst schädlich seyn, wo sie nicht mit

größter Klugheit gegeben werden. Daher sagt van

Swiecen a. a. O. da man sichere und sehr wirksame

hariitreidcnde Mittel hat, so pflegen die Klügern der

spanischen Fliege» sich zu enthalten. " Doch sind sie

von den ältesten Zeiten her wider diese Krankheit ange«

wendet worden. So empfiehlt Hjppokrates (<le vic-

tus rations inaeulis 8eQ. lV.koelii p. ) den inner¬

lichen Gebrauch dieser Insekten. Man wird den Was¬

sersüchtigen, sagt er, einen Trank bereiten, wenn man

die Leiber von z spanischen Fliegen nach hinweggenomme-

nem Kopf, Füßen und Flügel in z Trinkgläser voll

Wasser giebt. -Hippokraces aber empfiehlt die spani-

schen Fliegen nicht als ein spez'fisches Mittel bey jeder

Wassersucht, sondern nur alsdann, wenn eine allzu große

Menge des Llutwassers die Gesäße erweitert, und schlaff

gemacht hat, und wo d.e Eingeweide noch gesund, und

mir keinem Geschwür , oder Verhärtung behafftet sind.

Er hat geg'aubt, daß man nach vergebens angewandten

gelinderen Mitteln zu stärker.'» schreiten, und einen

mächtigeren Reiz anwenden müsse. (Aalenus (inComm.

sä l-iippoersris Iikrum cle rsr, vitiuz in gcucis. V.

p. i l6 ) gedenket zwar zweier Beispiele, wo die Heilung

der Wassersucht dmch die spanischen Fliegen, die nicht

mir Klugheit angewandt worden, unqlückli'ch versucht

worden ist. Einige, sagt Oioscsrides, sktsr.

I.ib. II. p. iOz.) haben die zu den Gegengif¬

ten gemischte spanischen Fliegen auch als Mittel wider die

Wassersucht aufgezeichnet, da sie nämlich den Urin trei¬

ben. Z^hazes a. a. O. empfiehlt wider die Wassersucht

Pillen zur Abtreibung des Urins, die aus Eppich, Pe¬

tersilien , Mandeln und spanischen Fliegen zusammenge¬

setzt sind. Capivaccius a. a. O. sagt im i6ten Jahr¬

hundert , daß die spanischen Fliegen in der Wassersucht

und der Verhalcung des UrmS innerlich sicher und mit

Aa z Nutzen
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Nuhen gegeben werden, und bezeug, daß er die von
allen verlassenen Krank n durch den Gebrauch der spani«
schcnFliegen wieder hergestellt gesehen habe. Er hat sie
aber in einer genngen Gabe, und m t andern geinaßig,
ten Makeln verordnet, nämlich eine ganze spanische
Fuege mir l Skrup-l Rauten ^ oder Lavendeipnlvcr. Und
hac zugleich 4 bis 6 Unzen fette Brühe trinken lassen.

r die Wassnucht empfiehlt RoNkI ( ^ecZicarurn
oblsrvskionum rargruml^it) I Lalüsae k 5^7.4. p.7».)
ein Pulvn aus 6 Gran spanischer Fliegen, einem Skru¬
pel Krebsaugen, eben so viel vitriolisirlen Weinstein,
und gleichem 5heil Hauhechelsalz, davon man dm drit¬
ten Theil auf einmal nimmt. Hiebey wird N?icrs
Absud der harntreibenden Wurzeln, dem spanische Fue«
gen beigemischt worden sind, gegeben. Jol). Schmidt
(8pec. cl^iiur^ i.ilz. iV. 829.) sagt, daß die spa-
Nischen Fliegen nicht mir ohne Schaden , sondern auch
mir dem größten Nutzen in der Wassersucht angewendet
werden. So befugt auch ^?alescus de Taranra

6e venenis, p. l6y.) daß er mit einer, aus
spanischen Fliegen gemachten Arzney, viele Wassersüchti¬
ge hergestellt habe. Als ein äußerstes Mittel einer ganz
hoffnungslosen Wassersucht, wenn andere Mittel nicht
m chr helfen, und die Sache verloren scheint, werden
die spanischen Fli gen von Sknitetus l" kpkem, Klzkur.
curins ün V. er VI. ciks. >4^.) und i^piphanius
Feidinanduo s^ili. m-cj. z8- p- i^7-) empfohlen.
Ader Geyer a. a. O. hat schon ermnert, daß die fpa»
Nischen Fliegen im höchsten Grad der Wassersucht nicht
angewendet werden sollen, wo die Starke der Theile
schon aufgelöst, uns eine skorbutische Schwäche vorhan¬
den ist. Ben. Sylvaricuo (Lons. mech cemur. z.
Lap. Z2. cie ^cZrops) ga!) in ver Wassersucht gepül-
verte sp nischc Fl eaen mit dem Pulver des Annissaa«
mens und der Rame, und mit Wermuthsalz. GrZ-
ncvclt a. a. O. hat verschiedene wass^rsüchug? Weiber
vermittelst der dmch Kamptzer verbesserten spanischen

Flitzen
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Fliegen wiederum hergestellt. Eine 40jährige Frau, die

sehr aufgeschwollen war, klagte über Verhaltunz des

Urins, und über unausstehlichen Durst. Daher er

nach den nöthigen vorausgeschickten Mitteln folgendes

Rezept verschrieben hat: Nimm 9 Gran spanische

Fliegen und eine hinlängliche Menge Brodbrosamen,

mache daraus z Pillen, die auf einmal zu nehmen sind.

Nach 2 Stunden gieb einen Bissen, der aus einem hal«

ben Skrupel Kamphcr, und einer hinlänglichen Menge

Hagenbuccenzucker bestehet. Sie hat hierauf alsbald

sehr häusigen Urin von sich gegeben, und ist gesund ge,

»voroen. Wider die bey einfallender Wassersucht entste-

henoe Engbrüstigkeit empfiehlt Friccius a. a. O. folgen,

des Mittel: nimm einen halben Skrupel wohl zuberei¬

teter Maueresel, 4 Gran spanischer Fliegen , 4 Unzen

Knoblauch Absud, 2 Unzen Byzantinersyrup; misch a!»

les wohl unter einander, und laß es auf einmal nehmen.

-AosfkNüNN slVleä 1"c»m. II ?. II. L.^ 6.)

bemerket, daß die innerlich gegebenen spanischen Fliegen

die größte Erleichterung bringen, und giebt diese Ursache

an/.^weil sie durch das Reizen der nervichten Häutgen

das Zusammenziehen der Schlagadern starker machen:

wodllrch selbst die ganze Masse des Bluts und der Saf¬

te in einem gefchivindern Lauf durch die Gefäße getrie¬

ben werde, und veraltete Verstopfungen auf diese Art

aufgelöset werden. U:«d an einer andern Stelle sagt

er: s^ein. I'om. III. 8. II L 8- '4-)

die wassersüchtige Geschwulst durch d?n Hamßuß weg¬

genommen wird, so d!«net vgS )'ulver d?r spanischen

Fliegen, wann es mit Weinst,-nfalz oermifcht ist , und

zur Abtreibung der EntMoun^ noch einige Gran (Sal¬

peter, und einen Gran Kampher hat, zum starken

Harntreiben, nur müsse 1 die Säfre zu d esmi Auswurf

geschickt gemacht worden feyn D r berühmte Herr

Trolles s6s utu Vclicsnriuw in morbis acutiz VVrs»

rislav. 1776.) verwirft zwar, wie jeder Krankheit,

also auch in der Wassersucht den mnertlchcn Gebrauch

Aa 4 der
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der spanischen Fliegen. Ich möchte nicht einem Mann

widersprechen, der bey der Ausübung der Arzneikunst

alt geworden ist. Uno allerdings redet dieser vortrefliche

Munn sehr wahr, wenn er auf die vi rü hrte Anwendung

der spanischen Flie, en zielt. Man hat zwar beobachtet,

daß der Gebrauch der blasenziehenden Mittel in den

Krankheiten der Wass rsucht immer den Brand verur-

sacht habe, aber wir lesen auch bey den Schriststelum,

daß die zur Unzeit vorgenommenen E-nschnitte und Schrö¬

pfunzen an den Füßen der Wassersüchtigen nicht weni¬

ger sehr oft gefährlich gewesen. Und was ist von einer

Wunde an einem schlaffen Theil, wohin die schlimmen,

wasserigten Säfte immer zusammenfließen, anders zu

erwarten, als ein sehr schwer zu heilendes Geschwür,

oder ein Brand. Die wider die Wassersucht innerlich

gebrauchten spanische Fliegen reizen zwar sehr, und tret,

ben den Harn; aber sie zerfressen nicht, sie brennen

nicht, wenn sie in einer geringen Gabe und der Be¬

schaffenheit des Körpers gemäß, angewendet werden.

In der Wassersucht wenigstens ist niemals eine so große

Gube der spanischen Fliegen anzuwenden, daß davon eine

Beschwerde im Harnen, und eine Harnstrenge entstünde.

Aus dem vorsichtigen Gebrauch der spanischen Fliegen

hat lverlbof a. a. O. in der Wassersucht öfters den

größten Nuhen erhalten. Doch hat er in den letzten

Jahren eine mehr sichere Heilunzsart der Wassersucht

und des Tripp'rS befolgt. Der sehr gelehrte Grain¬

ger (Mstnr. fekris gnomslse Laravas. ^ Läin-

burx '75Z- p. > zo.) sagt: es ist schwer in den Was¬

sersüchtigen die Menge des Urins zu vermehren. Und

weil andere harntreibende Mittel nicht immer eben so

den Urin treiben, so halte ich den Gebrauch des hiebeyfol-

gendenMittels für vorzüglicher: Nimm 4 Gran spamsches

Fli-genpulver, 6 Gran Weinsteinsalz, mir etlichen

Gran gereinigten Salpeters und 2 Gran Kampher.

Mache hieraus mit nii-r hinlänglichen Meng? einer La-

xirlattverge (DeH. I.sait.) eine Pillemnasse; theile sie.n

drey
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drey Pillen, und laß alle z Stunden eine davon nehmen.
Dadurch rvird ein häufiges Verlangen zu harnen erregt;
mit dem Harn gehen bisweilen Bläsgen ab, die voll
Wasser sind, und mit dem Finger sich zerdrücken lassen,
wenn die Gabe verstärkt wird, so entstehet eine sehr bc,
unruhigende Harnstrenge. Der berühmte Alix (0bse»
vsr. ckirurx. tslcic. I. Obs. Vlll. p. z?.) hat einem
40jährigen, an der Wassersucht darniederliegenden, Mann
alle in dieser Krankheit gebräuchliche Arzneien vergebens
gereicht. Endlich hat er ihm eine Arzney verschrieben,
in die 4 Gran sehr fein gepulverter spanischer Fliegen ge«
mischt waren, und hat ihn zugleich ermähnt, während
dem Gebrauch derselben eine große Menge Gerstenwas»
ser zu trinken. Nachdem der Kranke den vierten Theil
der Gabe dreimal genommen hatte, so hat er einen be,
ständigen Reiz zum Harnen gefühlt, so, daß er von
Nachmittags um z Uhr, bis auf den folgen«
den Vormittag beständig den Urin ließ, und nachdem
endlich das Wasser ausgerrieben, und stärkende Mittel
gegeben worden , so erlangte er innerhalb 6 Woclien seine
Gesundheit wieder. Eine Brustwassersucht hat de FoZ
Journal 6e ^l-6iLine par !e Koux l'om. XI^II.
p. Z26.) vermittelst der spanischen Fliegen geheilt. Er
hat die spanischen Fliegen mir dem Mandelöl vermischt
gegeben, und zwar im Anfang täglich i Gran. Der
berühmte Herr Tode (Mediz. Chirurg. Bibliothek, B.
VII. p. 499.) hat einen wassersücl'tigen Kranken etliche
Wochen lang täglich einige Grane spanischer Fliegen mit
gurem Erfolg gegeben. Herr Lhalmers a. a. O. hat
auch die spanischen Fliegen sehr öfters in der Wasser¬
sucht gebraucht. Er vermischt die Tinktur (oiese Tink,
tur macht er also, daß er 2 Loch spanischer Fliegenpul,
ver und Kampher mit ^ Maaß flüchtigen Geistes
vermischt) oder das Pulver Derselben mit der Chinarin¬
de und den Purgiermitteln, und wann sich die wasser«
süchtige Geschwulst setzt, so läßt erdiePurgirmittelweg.
Er erzählt einen Fall, wo er einem gewissen Mohren,

Aa 5 der
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der an der Wassersucht auf das heftigste darnieder lag,

6 Bissen, die aus 6 Gran spanischer Fliegen, und ei¬

nem halben Quentgen Kampher beicicet waren, so vor¬

geschrieben hat, daß er alle zwey Stunden einen Bissen

nehmen mußte. Als der Kranke an dem nämlichen Tag

4 Bissen genommen hatte, jö wurde durch diesejben in

der Nacht ein solcher Harnsiuß erregt, das; der, dessen

Korper den Tag zuvor noch von Wasser strotzte, nun

einem Geripp ähnlich sah. Die Chinarinde, Gewürze

und Scahlmittel haben samt den kalten Badern die Hei¬

lung vollendet.

In der Verhaltnng der monatlichen Reinigung.

H. 26.

Niemand wird leicht leugnen, daß die spanischen

Fliegen die größte Kraft besitzen, das Blut gegen die

zur Zeugung, und zur Absonderung des Urins bestimmten

Theile zu treiben. Die spanischen Fliegen haben also

ein Vermögen, die monatliche Reinigung zu treiben, und

der Frucht zu schaden. Ob aber jemals in dem Verhal¬

ten des monatlichen Flusses solche mit Sicherheit gereicht

werden können, unterstehe ich mich kaum zu entscheiden.

Wann die monatliche Reinigunzen plohüch unterdrückt

werden, so entstehen meistens heftige und fieberhafte Zu¬

falle, welche den Gebrauch der spanischen Fliegen, so

wie alle reizende Mittel niemals zulassen. Langwieriger

sind die Wirkungen, wenn der monatliche Fluß nach und

nach sich verhält, entweder wegen eines Zustands der

Ausleerung und der Schwäche des Körpers, oder

wegen der Dicke des Geblüts. Der Mangel an Geblüt

bedarf keiner reizenden Mittel. Eine nahrhafte Lebens¬

art, die Chinarinde und das Eisen werden die Gesund¬

heit und den monatlichen Fluß wieder bringen. Die Un¬

durchdringlichkeit und Dicke der Safte ersodert viel¬

mehr solche auflösende Mittel, welche besonders auf die

ßüsslgen Theile wirken, und nicht allzusehr reizen, wieeine
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eine flüssige Nahrung, die Leibesübung und die Mittel¬
salze. Alle reizende Mittel befördern die Newegimgder
Säfte, und beschleunigen die Ab - und Aussonderungen.
Daher verursachen sie dem Körper eine Trockenheit, und
vermehren Vie Dicke des Geblüts. Wenn aber eine kle»
berichte Zähigkeit die VerHaltung der monatlichen Nei«
Mgung erzeugt, so sind bisweilen reizende Mittel sehr
nützlich. Die Gegenwart dieser Zähigkeit erkennen wir
aus den aufgedunsenen, wassersuchtahnlichen Zustande des
Körpers, aus dem schwachen und weichen Puls, und
aus der Schlaffheit der festen Theile. Aber auch hier
müsskn wir gelindere, reizende, Mittel vorausschicken, und
zugleich eine trockene und gewürzhafte Nahrung verord«
n?n. Wann jemals vie spanischen Fliegen mit Nutzen
wiver das Verhalten der monatlichen Reinigung gegeben
worden sind, so ist es gewiß in dieser Art dicker Safte
gewesen, -^ivporrates har nicht allein die spanischen
Fliegen in ein Mutterzäpsiein einmischen lassen, (cis 8uxer-
tosrarions p. 266. cle morkis mulicrum. I^ik. I. p.
620. 624. 6Z4: und äs nsrur» muüeizri, o. 57?.Lc!ir.
I>'oelii.) wo die monatlich? Reinigung, die Nachgeburt,
oder die todte Furcht auszucreiben ist, solidem er hat
auch einen Trank aus denselben gemischt, den er eine
Gegenkraft beizuschreiben scheint, da er das nämliche
Mittel öfters beibringt, säs riglura mnÜL^ri p. 570. 62
morizjz mulierum I^ib. I. 62;. 6?2. und l^ib. ll.
?> 6;z.) Mercurialis giebt vor, daß Galcnus zur
Beförderung des monatlichen F-uss-S blos die ipemischen
Fliegen zu 5 Gran gebraucht habe, Fn'ccius-äe v-ne-
nis 167.) ^Velfch ( l-jecsr II. Ol)l'. 72. p. 4^.)
hat in eben der Absicht die spanischen Fliegen zu
einem Trank aus dem Bengeikraucsafc und der
Zimmetessenz mit erwünschtem Vortheil gemischt, in¬
dem er zugleich äußerlich ein MurrerzäpfliM gebrauchte,
das aus spanischen Fliegen, Galbi">gummi und Myr«
hen verfertiget war. In einer hartnäckigen Verstopfung
der monatlichen Reinigung und der Kindbermimgung,

in
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i» einer schweren Geburt , und im Zurückbleiben der

Nachg burc hat ein Bissen g.in; vortrefliche Dienste ge¬

than, der aus drey spanischen Fliegen, aus

Skrupel Myrrhenküchlem, aus 6 Gran Annissaamen,

und aus einer hinlänglichen Menge Hagenbutrenmuß zu¬

bereitel worden. (1>gN5sA l'kilosopk. shlzr. "I'om. V.

k, p. 4.5.) E-nize g'auben, daß der Gebrauch der

spanischen Fliegen sehr vieles zur Austreibung der Nach¬

geburten beitrage, aber er wird nicht von ZakutuS

L,us!canus (?raxiz tZiltor. I.ib. III. Lsp. XIX.) gebil«

liget. Nach dem Zeugnis; des Bokkone und Johann

Schröders (?iisrmacn^>. V. Li. I V. ysj.) ist

es geilen Weibspersonen, die von einem unerlaubten

Beischlaf schwanger sind, ein öfteres und gemeines Mit¬

tel , die Frucht damit abzutreiben.

In der Steinkrankheit.

§- 27.

Die spanischen Fliegen sind auch von Einigen un¬

ter die Mittel wider den Stein gezahlet worden. Daß

dieselben zur Zerreibung und Auflösung derber Steine

untauglich jeyn, hält Grenze! dafür (Oils. <Zs csntks-

riäum cslculi; Cf>mpsZi5 airerenäi! vii-rure H. XlII.),da

die Steine in vergeistigen Tinktur der spanischen Fliegen

und in der Flüssigkeit, welche aus ihrem Pulver mit den

zerflossenen Weinsteinöl bereitet worden, unversehrt blie¬

ben , nnerachtet man sie lange digerirt hatte. Wann

der Stein schon zu einer merklichen Größe und Harte

gekommen ist; so wird man immer des Gebrauchs un«

serer Insekten sich enthalten müssen. Dann wann der

Stein ein wenig zu groß wäre, sagt Felix plater

(6s vsnrr. cjalor. eurarione p. 594.) so würde er von

dem stark antreibenden und sehr reizenden Mittel in die

Uringange gestoßen werden, und da er diese nicht durch¬

zugehen vermöchte, so vermehrte er die Grießjchmerzen.

Eine andere Sache aber ist es, wenn man den Grieß
und
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und den schon verminderten Stein aus den Nieren und

der Blase ausstoßen muß. Daß dieses durch die harn¬

treibenden und vie geschwächten Fasern der Nieren anzie«

hende Kraft der spanischen Fließen zu Stande gebracht

werden könne, bezeuget Stenzel a. a. O. Die spani-

schenFliegen reizen die gemeiniglich schlaffen und schwa¬

chen Urmivege der mit dem Stein behafteten Menschen,

und aiso befördern sie auch, wie etwa das Barentrau¬

benkraut ourch das Zusammenziehen, die Aussonderung

des Sandes. Ein kluger Gebrauch der spanischen Flie¬

gen vermag vielleicht die weitere Erzeugung der Steine,

oder des Sandes, zu verhindern, nicht sowohl wegen

ihrer harntreibenden Kraft, als weil sie durch ihren Reiz

die Wirkung der festen Theile auf die flüggen vermeh«

ren, und also den Ursprung jenes Schleimes verhindern,

der gleichsam kalkartiger Natur ist, und wo kein fremder

Körper hinzukommt, den ersten Stoff des Steines ab¬

giebt.

Ein steinvertreibendes Mittel aus den spanischen

Fliegen hat Tulpius bereitet, und -Hombery in den

Schriften der Pariser Akademie vom Jahr 1709. S. 4; 6.

beschrieben. So kommen sie auch in die steinvertrei-

bende Lartwerge des Andreas GalluS, eines Arztes

von Tnent, deren Vorschrift man bey dem I. Craro

findet. (Lonlil. me6. 18. 4. p. izz.) Ein mit dem

Bialenst.in und dem Verhalten des Urins geplagter

Kranker hat spanische Fliegen mit dem Zucker des Frau«

enhaarkrantes genommen, worauf er sehr heftige Schmer¬

zen empfunden hat, mW gestorben ist. (Leneä. 8?Ivgl.

Lenr. lll. Lon. zo.) M. Lifter hat einem Menschen,

der schon sterben wollte, und etliche mal Steine aus den

Nieren ausgeworfen hatte, auch in dem lehren Anfall,

wo der Arzt gerufen worden Tage lang ein Verhalten

des Urins mit einer großen Bangigkeit und Umherwal¬

zen des Korpers erlitten hatte, Folgendes verschrieben:

Nimm gut geröstete spanische Fliegen, nur daß sie nicht

verbrennt sind, ^ Skrupel, l Pfund Froschlaich,wasser.
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wasser. Misch es unter einander, und mach einen

Trank. Nach Verlauf weniger Stunden hat der Kran»

ke wcnigsttns 4 Pfund Urin, und zugleich sehr viele

Steine von sich gegeben, und ist gcsunv geworden. Eben

derselbe rechnet unter die für den Stein dienlichen Mittel

die Asche der spanischen Fliegen (Lxei-Lirgnones meäi-

cinsles. ^miiel. 1698 8- p IZ7- und p. 14?.). Mit

gutem Erfolg sind die spanischen Fliegen bey einem mit

dem Nierenstein behafteten Kranken von Job A. Me¬

tren (Oklsrv. me6. ckirurA. L. Z4.) angewendet wor¬

den. Allerdings werden mehrere Versuche erfoderr, ehe

wir die spanischen Fliegen zur Austreibung der Steine

mit Sicherheit empfehlen können. Es scheint rathsa-

mer, sie niemals in dieser Absicht anzuwenden, da sie,

wo man nicht gleich Hülfe davon empfinder, ganz ge¬

wiß die Grießschmerzen und die von dem Stein entste¬

hende Plagen so vermehren, daß die Kranken vor

Schmerzen ringen.

Auch mochte ich keine große Hülfe von den spani¬

schen Fliegen und den Käfern !N der Gicht und dem Po-

dagra erwarten. ( 6s venenis, p. 172.) In

dein Anfall selbst wenigstens sind sie niemals zu gebrau¬

chen. Zu einer von Grund aus tilgenden Heilung kön¬

nen sie auf eben diese Meise, wie zur Abwendung des

Steines bisweilen mißlich seyn, wann die Beschaffen¬

heit des Körpers ihren Gebrauch zulaßt. Ein aufge¬

dunsener, und mit scharfen Feuchtigkeiten angefüllter

Körper nämlich erforoert stärkere harntreibende und rei¬

zende Mittel. Un? wann durch diese Mittel der ganzeKör,

per verändert worden ist, so wird vielleicht auch die An¬

lage zur Gicht gehoben.

In mancherley Krankheiten der Nieren und der
Blase.

H. 28.

In Erfindung der wahren Ursachen der Krankhei-

heiten, von welchen die Urimvege pflegen angegriffen zu
wer-
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werden, zeigt sich osters den ausübenden Aerzten die größte

Schwierigkeit. Und wann jemals die Kenntniß der Ur¬

sache einer Krankheit zu einer glücklichen Heilung nochwen,

dig ist, so wild es gewiß in diesen Krankheiten seyn.

Dann die Ursachen derselben sind so verschieden, daß sie

eine ganz entgegengesetzte Heilung erfodern. Und wenn

in der Kenntniß der Ursache gefehlt, und ein diesem

Fehler gemäßes Mittel gegeben wird, so verschlimmert

man öfters die wahre Ursache deS Uebels, und mit ihr

die Krankheit selbst. Es ist also eine gefährliche Sache,

die spanischen Fliegen in einer solchen Krankheit zu ge¬

brauchen, da sie doch ein sehr vortrefliches Mittel seyn

würden, wenn man sie mit Vorsicht und der Anzeige

gemäß anwendete.

Man nimmt besonders vier Ursachen der Versto¬

pfung der Blase, oder der VerHaltung des Urins wahr,

welche sehr von einander zu unterscheiden sind, und unter

welchen die einzige Lähmung der Blase den Gebrauch der

spanischen Fliegen zulaßt. Dann wo eine Entzündung,

oder ein Krampf des Blasenhalses die Verstopfung heri

vorbringt, so werden,kühlende Mittel, die Ansehung der

Blutige! und erweichende Bähungen erfodert: Auch

muß man zugleich auf die gelegentliche Ursache sehen.

Jedes reizende Mittel schadet hier, wie vielmehr also die

spanischen Fliegen? Nicht minder werden sie schaden,

wo eine Zu'chnierung des Blasenhalses, oder der Harn,

röhre, die Ursache den VerHaltung des Urins ausmacht.

Sie vermögen nichts wider eine verhärtete Blasenhals«

drüse, wider der in der Harnröhre steckenden Stein, und

andern Geschwülste, die die Oefnung der Harnröhre

verengern. Eine Lahmung der Blase ist vorhanden,

wann das Vermögen der Blase sich zusammen zu zie¬

hen geschwächt, oder ganzlich aufgelöst wird. Daß aus

dieser geschwächten, oder aufgelösten, Zufammenziehung

der Blase nothwendig eine VerHaltung des UrinS erfol¬

gen müsse, erhellet genugsam. Die Kenntnisse der Ur¬

sache dieser aus einer Lähmung entstandenen VerHaltung
des



z84 Magazin für die Pharmazie, Botanikic.

des Urins geben uns die vorhergehenden Ursachen. Die

zusammenziehende Kraft der Blase wird geschwächt,

wann Jemand aus einer unzeitigen Schaamhaftigkeit,

oder einem übertriebenen Eifer für Geschäfte, dem Reiz,

den Urin zu lassen, nicht gehorcht, und eine solche

Menge Urin in der Blase ansammeln laßt, daß sie die

Muskelnfasern nicht mehr vertragen können. Eben

diese Ausspannung der Blase'hat in andern Arten der

Urinverhaltung statt, so, daß wann auch die Ursache ei¬

ner solchen Vorhaltung gehoben wird, doch bisweilen

eine Verhaltung des Urins von der Lahmung zurück¬

bleibt. Man hat auch öfters eine Lahmung der Blase

beobachtet, die durch einen Stoß auf den Rücken ver¬

ursacht worden ist. Und jene von dem Aiter herrührende

Verhaltung des Urins hat meistens den Lahmungszu-

stand der Blase zur Ursache. DaS sicherste Zeichen ei¬

ner Verhaltung des Urins von der Lahmung finden wir

aber in der Ansehung des Katheters. Denn, wenn die¬

ses Instrument ohne Schwierigkeit in die Blase einge¬

bracht werden kann, so wird weder eine Entzündung,

noch ein Krampf, noch eine Verstopfung vorhanoen seyn.

Gleich nach dem Ansetzen des Katheters wird der Urin

ausfliesten, wegen der Schlaffheit der Blase aber wird

sich der Urin bald wiederum sammlen, und sie Wieder¬

holung der Operation nothwendig machen. Außer dem

bestandigen Gebrauch eines biegsamen Katheters vollen,

den solche Arzneien die Heilung solcher Urinverhaltung

am besten, welche der Blase die vorige (Starke geben.

Der äußerliche Gebranch des kalten Wassers, und die

Auflegung eines blasenziehenden Mittels auf das heilige

Bein sind hier sehr nützlich. Unter den innerlich star¬

kenden Mitteln behaupten die spanischen Fliegen nicht den

letzten Platz. Denn nach der dritten Anwendung der¬

selben ist der Urin geflossen. I'im. e (ZMsnlMs

(Os. meä. IV. Las?. V Obl. 15.) gedenket einer

äußerst schlimmen VerHaltung des Urins, die durch das

Pulver der spanischen Fliegen geheilt worden ist. lindBallo-
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Ballonius I. conll hat die spanischen Flie¬
gen IN der VerHaltung des Urins mir dem besten Erfolg
verschrieben. Rtedlm (I^in me6 0b5. 19^) hat aus
Jrchum einer Frau, welche eine Beschwerde im Har,
nen harre, stacr der Maueresel Z Quentgen jpanl-
scher Fliege» gereicht: da diese Gabe allzu groß war,
so ist sie durch das Trinken des süßen Mandelöls gemil¬
dert worden, und har die Gesundheit wiederum herge,
stellt. -Helmonc (^rgA. 6e V. 17.)
erzählet, daß ein gewisser Kaufmann, der L Tage lang
den Urin nicht lassen können, und dem Tode nahe gewe¬
sen, ein harntreibendes Getränk, in welchem sich r
Gran spanischer Fliegen bemnden, auf einmal ausge,
trunken habe, uno genesen sey. Varcholil,
(LpiK. meckcmgle-i. Lcin. IV. I^lV. t^XV.) berjch, ,
tet, daß er den wemigten Aufguß der spanischen Fliegen
in der De> Haltung des Urins mehr, als einmal, mit glück¬
lichem Erfolg gebraucht habe. Doch har er denselben
in der von dem Srein entstandenen Urinverhalcung ver,
geblich angewandt. Schon oben habe ich eine merkwi''r-
dige Beobachtung des Zacucus Lusiranus -7"^',".?^
nach weicherem gewisser Mann, vermittelst
Fliegen, von der, durch die Urin^-'-t-^ung entstandenen,
fallenoen Sucht befreiet worden ist. Diejcs Mittel aber
har nicht wohl angeschlagen, als es einem gewiss, 11 Mön,
che zum Abtreiben des Urins gegeben wurde. ( ö-neä.
Lylvsr. Lent. lll. Obs. 45.) Nach dem Gebrauch ge¬
linderer Mittel verschreibt Chr. (Suarnonius ( Loa-
tulr. -z8.) 2 Gran lpamicher F?-egen mit - Unzen des
bitter,! Mandelöls. Grönevelc a. a. O. hat einen
Jüngling, der 1 z Tage lang den Urin gar nicht lassen
konnce, schon sinnlos zu seyn anfing, und in der hoch«
sten Lebensgefahr war, einen, mit Kamphergeist verfertig«
ren, Aufguß der spanischen Fliegen g-'gebeii. Er hat
hierauf nach der dritten Gabe eine blucwasserigte, dem
Urin ähnliche, Marerie in einer großen Menge durch den

Bandll. Bb Sruhl-
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Stuhlgang von sich gegeben, und kurz hernach den

Un>> durch den natürlichen Weg wcggeharner, und ist

ai,o gejuud geworden. Auch U?erlhof a. a. O. hacdie

spanischen Fl-egen glücklich gebraucht. Ein Schneider

von 40 Jayren, der weoer zuvor am Grieß gel.cten,

noch Zeichen des Steines harte, verfiel in eine Vorhal¬

tung des Stuhlgangs und des Urins. Nachdem der

Stuhlgang durch ein abführendes B ttersalz erregt wor¬

den ist, hat man Vieles vergeblich versucht. Am 11 ten

Tage hat sich Wahnsinn, Zucken der Sehnen, kalter

Schweiß im Angesicht, eine harte Aufschwellunq des

Unterleibs, ungleicher, schwacher, geschwinder Puls ein-

gefunden. Da also die Noch trieb, so hat dieser be-

rühmte Mann das sicherste harntreibende Mittel, näm¬

lich das Pulver der spanischen Fliegen zu einem Gran

mir einer Emulsion alle ^ Stunden gegeben. Nach dein

dritten Gran ist etwas weniges blutigen und dicken Har,

neS, hernach aber ein schleiniigter Harn mit einer Harn«

strenge geflossen. Er hat den Gebrauch der Arznen bis

zur 9ten Gabe fortgesetzt, worauf endlich ein klarer
7 häufig zu mehreren Maaßen des Tages ohne

^ ^ schmerz abgegangen ist, und alle Zufälle

sich vermlndrn Herr Cloß nov-^ varivla5
cursna» mcrnoao, p. ^chjjnin-e Ver^

Haltung des Uruis, die allen andern Mittein mcht ge«

wichen ist, m t den spanischen Fliegen geheilt. Z?ouna
(l'rsn-sQ. ktnlosi.pl,, dlo. 280.) hat 4 Gran nnd ei¬

nen halben Gran spanischer Fliegen, den er den Kopf,

die Flügel und die Füße abgenommen hatte, mit eben so

viel Kampher und Kiauterzucker vermischt, 2 Bissen

daraus gemachc, und solche in der VerHaltung des UrmS

mit Nutzen gegeben. Obwohl Hurham svpert pli/.

ilco me6. curs l'om. III. p. 124.) genugsam

eingesehen hat, daß die spanischen Fliegen mit erwünsch,

tem Erfolg in dcr Ilr nverhaltüNg gegeben worden seyn:

so fürchter er doch, baß sie, wo'sie nicht geschwind ge,

nug
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nug der Erwartung entsprechen, zugleich mit den schar,

fen Salzen wirken, und den T d des Kranken beschleu«

nigen, indem su- Rasereien und Zuckungen erregen: wel¬

ches er öfters wahrgenommen habe, besonders an einer

fetten Frau, die an einer solchen Verstopfung darnie,

der lag.

In jener unächten VerHaltung des Urins, wo aus

einem Fehler in den Nieren kein Urin aus der Blase ge-

sondert wird, können die spanischen Fl egen kaum nütz«

lich seyn, wo etwa nicht der Korper vurch eine geschwäch¬

te Bewegung der festen und flüssigen Theile voll scharfer

Feuchtigkeit ist, und zugleich eine völlige Unterdrückung

des Harnes Statt findet. So hat Momo ( so

eount o5 rks äilesles in rlie bririlck militar^ kulsiirais

in (Zerman^, l.on6on 1764^ ^1. 227. 2-zz. ) in der

von einer Lähmung der Blase entstandenen Urinverhal-

rung eben solcher Personen täglich 2 Gran spanischer

Fliegen mit z Gran Kampher, und , c> Gran Zucker,

welche sämtlich im Mors r zerrieben worden, vergeblich

gereicht. Es ist zwar keine Harnstrenge, oder eine an»

dere Unbequemlichkeit, erfolgt; nachdem aber der Kranke

ein hektisches Fieber bekommen hatte, so ist er gestor¬

ben. Die hierauf angestellte Zergliederung des Körp.-rs

hat bewiesen, daß die Nieren entzündet, und in ihrer

Substanz eiterichte Blasgen, so wie der untere Theil

der linken N -ere brandigt gewesen. Die Membranen

der Blase wurden sehr aufgeschwollen und entzündet ge¬

funden. Eben dieser berühmte Mann berichtet, daß

die Tinktur der spanischen F'icgen, welche 14 Tage lang

wider die Urinverhalcung und die Schmerzen der Nie¬
ren genommen worden, mchts vermocht haben.

Bb 2
In
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In demjenigen Unvermögen, den Urin bey sich zu

behalten, da6 seinen Ursprung von dem gelähmten Zu¬

stand des ringförmigen Muffels der Blase genommen

hat, können die spanischen Fliegen mit der nämlichen

Hofnung, wie in der von der Lähmung entstandenen

Verhüllung des Urms gebraucht werden. Dieses Uebel

weicht sehr oft den stärkenden äußerlichen Mitteln nicht,

jedoch bringt es dem Kranken die größte Unbequemlich¬

keit, welche vielleicht durch einen klugen innerlichen Ge¬

brauch der spanischen Fliegen gehoben wsrven könnte.

In der That hat mir Herr Leibarzt Richter versichert,

daß er nicht nur in der von der Lähmung entstandenen

VerHaltung des Urins , sondern auch in dem Unvermö¬

gen den Urin bey sich zu behalten, die spanischen

Fliegen öfters nach Wunsch gebraucht habe. So hat

auch Herr Stöller (Beobachtungen und Erfahrungen,

Eotha 1777. S. 147.) vermittelst der Tinktur der

spanischen Fliegen an einem gewissen Mann dieses Unvcr,

mögen, den Urin bey sich zu behalten, geheilt, da weder

die Chinarinde, noch ein auf das heilige Bein gelegtes

Blajenpflaster, und der äußerliche Gebrauch des kalten

Wass-rs viel Erleichterung brachten. Schon an dem

ersten Tage, an welchem der Kranke die Tinktur der

spanischen Fliegen nahm, konnte er den Urin beff. r bey
sich behalten. Und innerhalb 14 Tagen wich dieses Uebel
gänzlich. Er ließ .mch äußerlich auf die auf den Schaam«

theilen befindliche Nach eine Saibe schmieren, die aus2 Theilen spanischer Fliegentinktur, einem Theil flüchti¬
gen Salmiakgeistes, und einer gleichen Menge Oel ge¬macht war.

Der Gebrauch der spanischen Fliegen wider die Ge-
schwüre der N eren, oder der Blast, gefallt mir weni¬

ger. Doch beschäftiget sich G^onevelc a. a. O. in
der Vorrede, und auch in der Abhandlung selbst sehx

damit,
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damit, daß er sie besonders wider die Vereiterungen und
Geschwürs der Blase wirksam zu seyn glaubt. Auch ftn-
den wir viele Beobachtungen in seinem Buche, nach
welchen die spanischen Fliegen immer die schönste Heilung
derselben bewirkten. Ich selbst aber mochte sie niemals
so gebrauchen, und zwar deshalb , weil sie dem Urin
eine allju große Schärfe geben , welche der Heilung sol¬
cher Geschwüre sehr entgegen ist, da im Gegentheil der
durch ein verdünnerndes Getränk milder gemachte Urin
sehr viel zur Reinigung derselben beiträgt. Auch vermö-
gen die spanischen Fliegen nichts wider die Ursachen der
Vereiterung der Blase, oder der Nieren, dergleichen
sind eine Entzündung, die von einer Materie entsteht,
weiche durch eine Versetzung dahin gesetzt worden ist,
ferner der Stein, und die verhärteten und eiterichten
Bläschen der Nieren. Fast immer werden diese Thier¬
gen das Uebel vermehren, da sie durch ihren Reij und
die allzu große Bewegung, die schon gegenwärtige Ent¬
zündung vielmehr unterhalten, als Mindern können. In
der That hat Grönevelt allzu verwegen die spani¬
schen Fliegen gebraucht, und es scheint mir, als wann
cr öfters allzu geschwind geschlossen habe, daß eine Ver¬
eiterung der Blase vorhanden sey, wo nur eine Anhäu¬
fung des Grieses, oder Sandes und Schleimes, eine
VerHaltung des Urines hervorbrachte, welche hernach
leicht durch den Gebrauch der spanischen Fliegen gehoben
werden konnte. Die Kennmiß der Ursache von dieser
Krankheit ist schwer, und der Schleim betrügt hier
durch seine Gestalt leicht also, daß man ihn für Eiter
hält.

In der Harnruhr.
H. 2?.

Wer die Natur der Harnruhr betrachtet, welche in
einem häufigen, und die Menge des Getränks weit üb.r-

Vb z treffen-
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treffenden Abgang des Urins besteht, muß sich aller«

dmgv wundern, daß ein Mittel, welches die höchste

harntreibende Kraft beseht, zu dessen Heilung tauglich

sey. Jtdoch bewirkte Bcisbane (8sle5i, cales in itie

praÄ es ot Xleäecins, ^onä. 177?. p.;.) die Heilung

der Harnruhr durch spanische Fliegen , wo starkende und

zusammenziehende Mittel keine Hülse brachten. Ermuth«

maaßere nämlich, daß etwas Lahmungsartigeö in den

Nerven des UrinsystemS bey dieser Krankheit vorwalte.

Ei- hat also io Tropfen der spanischen Fliegentinktur mit

einer hinlänglichen Menge Wassers taglich zweimal mit

so großen Nutzen gereicht, daß die Krankheit vor dem

vierc.n Tage nachgelassen hat. Er hat also die Gabe

der Arzney zu 20. ja endlich zu Zv Tropfen vermehrt,

und zugleich den Kranken arabischen Gummi und Man«

delmilch gebrauchen lassen. Worauf derselbe von Tag

zu Tag an Kräften zunahm, und die Menge, die Farbe

und der Geschmack des UrinS nach und nach natürlich

wurden. Herr Srisbane führt auch zwey andere Bei«

spiele an, wo die Wirksamkeit der spanischen Fliegen

minder sicher gewesen ist. Eines gab ein Kranker, der

an dem Nierengrieß und der Harnruhr litte, und zwar

einige Erleichterung von der Tinktur der spanischen Flie«

gen fühlte, jedoch der Langwierigkeit überdrüssig die voll«

kommene Heilung nicht erwartete. Das zweyte gab eine

Frau, die verschiedenen Nervenübeln unterworfen war,

und etliche Monate eine große Menge klaren UrinS von

sich gab, die zwar die spanische Fliegeminktur viel ver«

mindert hat, ober zugleich im Gebrauch mit andern ner«

venstärkenden M tteln. Vielleicht ist aber diese Harn«

rühr ein Zufall der hysterischen Krankheit gewesen, der

auf den Gebrauch der nervenstärkenden, oder wider

diese Krankhe-t dienlichen Mitteln leicht weichen konnte.

T Morgan (l'kom. ^loi-Agn Kleckanics! prsAie

ot pn^lik, I^vnä. 1715. p Z54>) scheint der Erste ge«

wesen zu seyn, welcher die jpamschen Fliegen wider dieHarn«
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Harnruhr gebraucht hat. Er hat aus l Loth spanischer

Fliegen und i Pfund Vitriolelixir eine Tinktur bereitet,

davon er i; bis zc> Tropfen auf einmal zu zwey bis drey

Mal des Tages gegeben hat.

Die Schlaffheit der Uringefaße scheint die Haupt,

sachliche Ursache der Harnruhr auszumachen, jedoch so,

daß bisweilen ein Reiz vorhanden ist, der die Safte

des ganzen Körpers gegen die schlaffen Nieren treibt.

Die zusammenziehenden und stärkenden Mittel sind die

sichersten, diese Schlaffheit der Nieren zu verbessern,

und jene Nierenruhr zu stillen. Bisweilen wird j doch

den Nerven und den Gefäßen der Nieren ein Lahmuugs-

zustand und eine Schwäche beigebracht, weswegen nach

Aller Eingeständniß die Flüssigkeit des Bluts allzu ge,

schwind aufgenommen werden, und davon eine Harn«

rühr entstehen kann. Die zusammenziehenden Mittel

versprechen in dergleichen Fall keinen so großen Nutzen,

als die nervenstärkenden und reizenden. Nun scheinen

hier gleichfalls die spanischen Fliegen die Lähmung der

Nierengefäße durch ihren Reiz zu heilen, wie sie in der

von einer Lähnwnq entstandenen Urinverhalrung den Mus,

kelfajern der Biaje ihre Stärke wiedergeben. Aber

auch in dieser Krankheit mästen die spanischen Fliegen

niemals gebraucht werden, wann nämlich em N<-i» >,!-
gelegentliche Ursache der Krankheit ausn.->cht. Dann

durch den Gebrauch der spanischen Fliegen wird die Kraft

dieses Reizes leichter vermehrt, als vermindert. Da

auch sehr schwer zu unterscheiden ist, ob nur eine bloße

Schlaffheit der Nierengefaße, oder zugleich etwas Läh«

mungsartiges vorhanden sey, so wird der Arzt dem

Kranken am besten rathen, wann er ihm zugleich mit

den spanischen Fliegen andere jusammenjiehendeundstär,kende Mitte! verordnet.

Ab 4 Z»
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In dem Tripper.

H. zo.

Obwohl die Quacksalber mit ihren sogenannten spe,

zisischen Mitteln den Tripper geschwind genug heilen

wollen, so sind sie doch nicht unklug, daß sie in dem

^ Zncpunkt der Entzündung die spanischen Fliegen für den

Tripper gebrauchen. Alle Schriftsteller behaupten, daß

die kühlende Methode hier einzig und allein hinreichend

sey, und alle reizende und verstopfende Mittel zu der,

»neiden sey. Allein wider das Abtröpfeln der schleimig-

ten Materie, welches jenem traurigen Vorfall ein Ende

macht, und von der in den Membranen der Harnröhre

zurückbleibenden Schlaffheit entsteht, sind die spanischen

Fliegen öfters nicht ohne Nutzen gebraucht worden.

Jenes schleimigte Tröpfle» ist bisweilen sehr schwer zu

heilen, und weicht öfters auch den wirksamsten stärken¬

den Mitteln nicht. Ein kluger Gebrauch der spani¬

schen Fliegen wird vielleicht in Verbindung mit andern

Mitteln nützlich seyn, da er wenigstens die Wirkung an¬

derer Mittel verstärken, und sie mehr gegen die verletz,

ten Theile richten kann. V^^cht heilen auch, wie

Clllleil (I^Qurez on tk--"'grerig me6icap.z l8-)meint,

die spanischen oiese K-ankyeit oadurch, daß sie

cine Enrziwoung in den schiafsm Theilen erregen, und

auf diese Weise können sie auch wider den weißen Fluß

nützlich seyn. Thom, Barcholin (Lplst meäicingles

IV. lUll) liefert eine Nachricht des M.

I MathladS, erlies Leydner Arztes) wonnn ihm der,

selbe berichtet, daß -in gewisser Arzt jener Stadt den

bösartigen Tripper blos mit spanischen Fliegen, die er in

Rheinwein erweiche, glücklich zu heilen pflcge, und ei¬

nen andern verdünnenden Trank darauf trinken lasse.

Da er aber im Ansang mchl oyne sehr große Plage d-s

Kran,
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Kranken, und eine Vereiterung der Blase die Heilung
Vollender hatte, so habe er es mit dem Süßmandelöl,
dem Eibischsyrup, und dem Saft des TapsienkrautS
vermischt: und innerhalb z.Tagen sey das Uebel durch
einen häufigen Urin gänzlich gewichen. Thom Var-
thollli selbst (a. a. I^IV. und »narvm.
er meäie. Lcnr. V. 82^) bezeugt, daß er bey seinen
Kranken den weimgren Aufgliß der spanischen Fliegen
in dein bösartigen Tripper mit glücklichem Erfolg öfters
gebraucht, und niemals einen Schmerz, oder eine Ver¬
eiterung der Vlafe, davon an dem Kranken beobachtet
habe, wann er nur gehörig zubereitet worden sey. Sre«
phcn Blancard (Lliirur^. I^ib, III. Lap. Z5-) sagt,
daß die spanischen Fliegen , welche mit Terpentinöl und
Weingeist digerirt worden, zur Vertreibung des bösar¬
tigen Saamenflusses ganz vorzüglich seyn. M Elfter
(Lxercirskjonez meäicse, p. 8z. 84 ) schreibt, daß er
in der Heilung des Trippers eine gute Wirkung von der
Tinktur der spanischen Fliegen erfahr, n habe. Als das
äußerste Mittel eines eingewurzelteil bösartigen Trippers
rühmet D. Herrmann (cynoturg X4st. meä> p. 55 )
den weinigren Aufguß der spanischen Fliegen. Boc«
cone (kvluteo 6i kkea Obs. 2Z- und Lpk. di. t^. V. 1.

i. p. 297.) erzählet eine in Ostiiidien gewöhnliche
Art, den Tripper zu h-!len. Sie nehmen
Handvoll Johanniskrautblumrn, und i Loch Krebsau-
gcn, und kochen dieß Gemische in einem Maas Wein.
Mit diesem Wein vermischen sie die geistige Tinktur der
spanischen Fliegen, und geben ein wenig von dieser Mi¬
schung zum innerlichen Gebrauch. Grönevelc em¬
pfiehlt zu eben diesem Endzweck eine Tinktur, die aus 2
Loth spanischen Fliegen und 4 Loth des stärksten Salpeter«
geistes bereitet worden ist, zu welcher man nach gesche,
Heuer Ausziehung 4 Unzen Weingeist gießt, und damit
digerirt, hierauf aber durchseiht. Die Gabe geht von . 2
bis auf 40 Tropfen» R. Mead (k^onllser xrsecepra

Vb 5 meckea,
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meä ca, 1759. p. 14z.) hat wider die Abtröpf,

lung der schleim ichten Feuchtigkeit, weiche bisweilen auf

den Tripper folgt, und gemeiniglich den balsamisci en

Mtttein nicht weicht, folgende Tinktur verfertiget.

N.mm z Quentgen Rhabarber, Quentgen Guaiak,

gummi, i Quentgen Lack, 2 Quentgen gestoßene fpani«

sche Fliegen, ^ Quentgen Coccmell, gieße hierauf

Pfund rektifizirten Weingeist, laß es ausziehen, und

seihe es durch. Diese Tinkrur hat der berühmte Mann

immer fehr wirksam befunden, es werden aber zo bis

50 Tropfen (so viel nämlich, als ohne Furcht einer

B chwerde im Harnen ertragen werden können) früh

»md Abends beimSchlafcngehen in ein wenig lauemWasser

genommen. In der Schrift, die den Titel führt:

<ür>!!sA»nes ck/mica I>e^6enlis, p. 119. kommt ein

Mittel wider den Gri. ß und den Stein vor, das aus

spanischen Fliegen, Salpetergeist und Weingeist beste¬

het, und welches zugleich für den Tripper, das Poda-

gra, die umschweifende Gicht, und die Gelbsucht hilft.U?crlhof a. a. O. hat den Gebrauch der spanischen
Fuegni lehr oft in einem hartnäckigen Tripper sicher und

mit Nutzen angewandt. Er hat bis z Gran in Sub«

stanz, nut einem Qumtgen weißen Fischbeins gegeben;

und nach Verhältniß der beobachteten Wirksamkeit meh,

i-er- Tage damit fortgefahren, wahrgenommen, daß

es mit weniger Bcschwei-'-uikeic geschehe, als wann er

nach der Gewohnheit Darrholms, LisierS und

Anderer, die er selbst auch glückuch versucht, einen

mit Wein gemachten Aufguß gebraucht. Dieser berühm-te Mann hat die spanischen Fliegen in dem Tripper ver,
ordnet, nachdem er zuvor die Entzündung gehoben, die

Safte verbessert, die Vollblütigkeit vermindert, und die

Ableitungen nach Gründen veranstaltet hat. Jedoch

halt Astruk die innerlich gegebenen jpanifchen Fliegen in

dem Tr pper auch der germasten Gabe nach, entweder

in Substanz, oder in einem Aufguß, nicht sowohl füreil»
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«in unsicheres, als für ein offenbar schädliches, Mit¬
tel.

Die Geilheit erregende Kraft der spanischen
Fkegen.

§- Zi-

Die spanischen Fliegen sind häufig zu dem Ende in,

nerlich gebraucht worden , daß sie einem Menschen, der

durch allzu vielen Beischlaf, oder durch Alter, schon er¬

schöpft ist, neuen Reiz zum Beischlaf geben sollten.

Manchmal sind sie auch in einer lobenswürdigen Absicht,

und mit Vorsicht von den Aerzten Personen gegeben

worden, die keinen durch Ausschweifungen verdorbenen

Körper, sondern einen solchen haben, der wegen dem

Ueberfluß an scharfer Flüssigkeit und zähem Schleim er«

marrer ist. Daß die spanischen Fliegen, die zur Zeu«

gung bestimmten Theile reizen, habe ich schon öfters ge,

sagt; sie äußern aber ihre Geilheit erregende Kraft nicht

anders, als daß sie eine gewisse Aufwallung und einm

Antrieb der Säfte in den Zeugungstheilcn erregen.

Zwar wird die Menge eines guten Saamens durch sie

nicht vermehrt; wenn also nicht zugleich gute Säfte da

fnd, aus welchen die zur Zeugung dienlichen, und durch»

de« Gebrauch d-r spanischen Fliegen gereizten Werkzeugen

den Saamen zubereiten können, so muß nothwendig,

wenn aller Saamen erschöpft ist, und der Reiz fortdau¬

ert , Biuc ausgeworfen werden. Wann eine allzu große

Menge spanischer Fliegen angewendet worden ist, und

der Reiz noch lange fortdauert, so ist das Leben in Ge«

fahr, und zwar sowohl wegen der größten Entzündung

jener Theile, als auch wegen der bestandigen Ausspri«

tzung des Blutes. Daher solche gereizte Personen bis«

weilen noch eher sterben, als sie ihren Trieb gesattige t

haben. Wovon Job. a Meekren, (Oblerv. KiscZ,.
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OkirurA. <Üsp. XXXIV.) zwey abscheuliche Beispiele ans
führt: Ein gewisser Mann hatte das viertägige Fieber,
und nahin auf den Rath eines alten Weibs ein Mittck,
in welchen 2 Quentgen spanischer Fliegen waren, wor¬
auf er in eine solche Geilheit gerathen ist, daß sein Eh,
weib geschworen hatte, er habe ihr in zwo Nächten 87
mal beigewohnt. Endlich ist er darauf gestorben. Ein
Anderer, der durch das gleiche Mittel, das ihm wider
das dreitägige Fieber gegeben worden, von einer solchen
Geilheit ergriffen worden, hat sein Weib, die ihren Mann
dießfalls verklagte, in einer Nacht 40 mal bestra¬
fen. Des Morgens wurde er tod mir aufgesperrtem
Munde, und mit dem Brand an dem männlichen Gliede
gefunden. Die Schriftsteller mögen die Wahrheit ver¬
antworten. Ferner hat ein gewisser Jüngling, welcher
nach dem Genuß von 2 Quentgen spanischer .Fliegen,'
die mir Meerstinz und Stendelwurz vermischt waren,
von einem ganz unersättlichen Verlangen nach dem Bei¬
schlaf geplagt wurde, endlich nach Ermanglung des
Saamens, bis zu dem i l ten Tag, an welchem er starb,
Blut von sich gegeben. (L?kem. Lur. v. I. IX.
und X. Obs. >48. Gleiche Exempel siehe vsc. 1.
IX Obs. Z4- vee. III. VIl. 0lzs. 236. Lalmutki
Olzlerv. Lsnt. III. Ob5. 2H. XXIV. Obf.
7. 8ckcnkii leider VII. cls vens»» animslium. Oks. Z9)
Zu Bologna nahm ein Jüngling meiner Suppe jpannche
Fliegenein, damit er ven Beischlaf aushalten mo^re,
und statt eines Reizes zum Beischlaf wurde er ourchden
ganzen Leib hin und wieder mit Stichen geplagt, hatte
einen Geschmack wie Pech im Munde, wurde wahnftn--
nig, unmachtig, bekam einen Schwindel, und viele
lödtliche Zufälle, w lebe seh»- schwer :u vertreiben waren.

Lpili. msäic. I. Li ill. 47.) Pa äuS
(?raxii I^ib. XX. L. 28-) erzählt oen Fall eines Abts,
der dem Huren vorzüglich ergeben war, und die Geil¬
heit noch mehr zu reizen, das Pulver der spanischen

Fliegen
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Fliegen eingenommen hatte, hierauf aber erbärmlich
umkam. Ein 6Ojähriger Wittwer heirathete eine Frau
von mittlerem Alter. Um sich nun als Mann zu zeigen,
nahm er spanische Fliegen in einem Saft ein. Als er
sich hierauf zum Weib legte, wird er zuerst von eiuem
Verlangen nach dem Beischlaf, kurz hernach aber von ei¬
nem ganz unsinnigen Kitzel, ergriffen, bekommt einen
Schwindel, und reder Worte ohne Zusammenhang, Ge,
gen Morgen harnt er lauteres Blur, und wird von ei¬
ner unerträglichen Harnstrenge geplagt. Doch ist er so,
wohl durch äußerliche, als durch innerliche, verchiedcne
Mittel wiederum gesund hergestellt worden, stteur. ab
tlesr Vblerv. meckcae I.. ö. 1685. 12. Obs. IX.)

Daß die spanischen Fliegen zur Erregung des Bei,
schlaft mäßig anzuwenden seyn, beweisen diese traurigen
Beyspiele genugsam. Besser würde es vielleicht seyn, sie
niemals zu diesem Ende anzuwenden. Doch giebt es
Schriftsteller, welche sie bisweilen wider die Unvermö-
genheit zulassen. So finden wir bey dem Mvnstchc
eine Vorschrift, welche die spanischen Fliegen enthalt,
und von welcher er schreibt, daß sie die Lust zum Bei¬
schlaf sehr errege. Die sogenannten Species chgvenerir,
in welche spanische Fliegen, Biesam, Amber, und destil,
lirtes Muskatenblucöl kommen, beschreibt «ben dieser
Verfasser an einer andern Stelle, (^rmsmenr.
ckym. 8. VIli und V.) Felix plarer(0tz5s,-v.I.it).I.
p. 2Z9.) hak wider die Unvermögenheit folgendes Mit¬
tel : Nimm l Loth weißen Senfsaamen, l Qnenrgen
Pfeffer, ^ Quentgen Ingwer, eben so viel Zimmer,
iz Quentgen Borax, ^ Quentgen Scinzschwänze, und
6 Stück spanische Fliegen. Mache ein sehr feines Pul,
der daraus, und thue 2 Loth weißen Zucker darzu. Die
Gabe ist Quentgen. Beim Schlafengehen wird es
mit Milch genommen. Es ist mit gutem Essolg ge«

Vand II. C c braucht
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braucht worden. Eben !o ist auch ein sogenanntes

LleAusrium ii-»Angnimirs'iz ^vvelferi vorhanden, wel-

ci ' L «nir ver v.-wurz, der Ackerm-'slatwerg, u. s. w.

auch die spanischen'Fl>i-g.n enthält. Vor allen übrigen,

die wst zum ^<M> F cn-egenden, M treln hat G. ZV.

!Vedel (/^moeniraics Xtar. me6. p. 480 und 4^4. die

au6 2 wth Aieerm^larrwerge, 6 wty Indischer Choko«

lade, unv 1 Skrupel spanisch, r Fliegen bestehende, und

mir Amei>'enqe-staemachre, Essenz öfters verordnet. Doch,

sagt er, muß man vorsichtig seyn, das; nicht zu viel ge,

schieht. Die Mohren gebrauchen nicht ohne Erfolg zur

Erregung der Geilheit eine gewisse Tinktur von spanischen

Fliegen, die sie sehr theuer erkaufen. (Forsten a. a. O.

S. IZ2.)

Kleiner Anhang.

5' Z2-.

Zu den Beobachtungen sehr vieler Schriftsteller

Von dem innerlichen Gebrauch der spanischen Fliegen wi¬

der verschiedene Krankheiten , welche ich mit dem mög¬

lichsten Fleiß bisher erzählt habe, muß ich noch einiges

Wenige beifügen. Aus den Schriften des -Hlppokra-

ttö (<ls inrernjz sffeZiomizu! p. 552. Läir. ?ossi ) er«

sehen wir, daß er seldst oie spanischen Fliegen w-ser diese,

nige Gelbsucht, welche aus dem Zittern und der zur

Winterszeit entstandenen Steisigkeit entstehet, und in

welcher die Feuchtigkeit unter der Haut sich zusammen

verdicket, in Verbindung mir weißem Wein und Honig

geaeben habe. Wegen deS allzu schlaffen Zustandes der

festen Theile und der Zähigkeit der Säfte gebrauchte

er dieses so starke H. -lmittel, als eine reizende, und

auch sehr harntreibende Arzney, um jene Krankheil zu

h,i!en.' Allerdings würden dke spanischen Fliegen invie»

ken Krankheittl?/ m welchen sie gemeiniglich gebraucht
we.',
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werden, ein sehr heilsames Mittel abgeben, wann man
sie reckt anwendete. Auch scheinen mir die blasenziehen«
den Mittel, die wider verschiedene Krankheiten so sehr
empfohlen sind, dießfalls besonders angerühmt zu wer¬
den, weil ihr wirksamer Theil in die Schweißlöcher der
Haut dringt; und er also mit der Masse der Säfte ver¬
einigt ganz vortrefliche Wirkungen äußert. Wie viel ge,
wisser werden wir also die Krankheiten heilen, besonders
solche, welche aus einem Lähmungszustande der Nerven
entstehen, wenn wir, stattdes äußerlichen Gebrauchöder
spanischen Fliegen, den innerlichen anwendeten. Sehr
oft hat v. Brisbane (8sIeK. cales, p. IZ.) die
Tinkur der spanischen Fliegen in den Zuständen der !äh«
mung, in der Wassersucht, in der VerHaltung des
Urins von einer krampfhaften Ursache, ungleichen in der
krampsichten Engbrüstigkeit, und in dem hysterischen
Uebel sehr nützlich befunden. Eben so lobt er solche,
als e n stärkendes Mittel, wenn die Kräfte der Natur
abgenommen haben: uns er sagt, daß hier die spani-
sehen Fliegen bisweilen keinen geringeren Nutzen als das
Opium, schaffen. In dem schleichenden Nervensiebcr wird
die Tinktur der Spanischen Fliegen in der Verbindung
mit MindererS Geist, vem flüchtigen Hirschhornsalz mit
Safran und Kampher von v. -Hillarv (Okiervations
on lke äilealez in ike Iilanä ok LarkaiZosz, l^onäon
1759- ?- Z9 ) sehr empfohlen. Unter den reizenden
Mitteln , welche die Kräfte der Natur in einem faulen
Nervensieber zu erwecken vermögen, hat auch Herr
Chalmers a a. O. die Tinktur der spanischen Fliegen
öfters gebraucht. Nach seiner Meinung wird die
Schwäche der Gefäße am besten durch dieses Mittel ver¬
bessert, und ihre zusammenziehende Kraft wiederum her«
gestellt, in deren Ermanglung eine Auflösung der Säfte
und alle Gattungen von abzehrenden Auswürfen noth¬
wendig erfolgen müssen. Eben dieser Mann lobt in der
zweiten Periode einer machten Entzündung der Lunge,
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wenn die Lebenskräfte ermatten, und die mit einer zähen
Materie angefüllte Lungen reizende und auflösende Mit¬
tel verlangen, die spanischen Fliegen. Und wann sie in
Substanz gegeben werden sollen, so laßt er jede Stunde
^ Gran nehmen; wo nicht, so verordnet er mit andern
Mitteln die Tinktur der spanischen Fliegen. Endlich
führt Herr Forsten a. a. O. zwey Beispiele an, wo
die Tinktur ver spanischen Fliegen wider die Zuckungen,
die von einer großen Menge des Opiarlaudans entstan¬
den sind, imgleichen auch wider die Raserey, nützlich ge,
wesen ist.

Ende des zweiten Bandes.
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